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| Vorwort. 
Der erſte Band meines Taktikbuches, welcher 1896 in 


rſter Auflage erſchien und zu dem die Vorarbeiten noch weiter 
ip ein Jahrzehnt zurückreichten, liegt jetzt in vierter Auflage in 
0 völlig veränderter Geſtalt vor. Hriegserfahrung und Fortſchritte 
y in der Waffentechnik haben manche frühere Anſchauung berichtigt. 
| Während der Burenkrieg die Anſchauungen über den Infanterie⸗ 
N! kampf eher verwirrte, mehr Lehren in negativer, ftatt in poſitiver 
Form brachte, hat der ruſſiſch⸗japaniſche Krieg in hohem Maße 
aufklärend gewirkt, indem er die Richtigkeit der im deutſch⸗fran⸗ 
zöſiſchen Kriege geſammelten Erfahrungen beſtätigte, ſie aber auch 
den Fortſchritten in der Waffentechnik gemäß erweiterte. Die 
Grundlagen des Erfolges ſind die gleichen geblieben. 

Lange habe ich gezögert, dem Wunſche meines Herrn Ver— 
legers nach einer Neuauflage nachzukommen. Es wäre nicht 
ſchwer geweſen, ſchon früher auf Grund der mir auch von An— 
„ gehörigen fremder Armeen in reichem Maße mitgeteilten Kriegs- 

erfahrungen bald nach dem ruſſiſch⸗japaniſchen Kriege eine neue 
Auflage herauszugeben. Noch mehr lag mir aber daran, nach 
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längerer theoretiſcher Tätigkeit einmal wieder im Truppendienſt 
praktiſche Erfahrungen ſammeln zu können. Nur zu leicht ent⸗ 
fernt ſich die rein theoretiſche Betrachtung von den Forderungen 
der Anwendung in der Praxis und überſieht die an allen Orten 
auftauchenden Reibungen. Gerade der Bataillonskommandeur iſt 
ſo recht zum taktiſchen Lehrer ſeiner Offiziere berufen und fühlt 
am beſten, wo der Schuh drückt. Die geringe Entfernung des 
Truppenübungsplatzes von meinem jetzigen Standorte bot Gelegen⸗ 
heit, eine größere Hahl von Bataillonen, Abteilungen und Regi⸗ 
mentern in ihrer Gefechtsausbildung zu ſehen, ſo manche Erſchei⸗ 
nung im Gedankenaustauſch mit Kameraden anderer Waffen zu 
erörtern. Dann gab erneuter mehrmaliger Aufenthalt im Auslande 
und damit verbundener Beſuch von Schlachtfeldern wertvolle An⸗ 
regung. Ich habe die Neuauflage hinausgeſchoben bis zum Er⸗ 
ſcheinen der neuen ruſſiſchen und japaniſchen Ausbildungsvorſchriften, 
welche am beſten neben unſerem eigenen trefflichen Reglement die 
Eindrücke des Krieges in Oſtaſien wiedergeben. Die vierte Auf- 
lage konnte ferner benützen das neue franzöſiſche (190%), italie⸗ 
niſche (1905), belgiſche (1907), amerikaniſche (1909), englifche (1905) 
und ſchweizer (1908) Reglement. Schon dieſe Aufzählung allein 
rechtfertigt den Zuſatz „völlig umgearbeitet“ auf dem Titelblatt. 

Ich habe gerade verſucht, auch fremde Erfahrungen eingehend 
zu verwerten. Die Worte des engliſchen Generalleutnants Sir Jan 
Hamilton, deſſen Schriften ich viel verdanke, verdienen beim Stu⸗ 
dium der Aus bildungsvorſchriften fremder Armeen beſondere 
Beachtung: „Ein Segen iſt, daß, je größer und ſtolzer eine Armee 
iſt, fie um fo unbeweglicher in ihrem Honſervativismus fteht, fo daß 


ſie als ein Ganzes ſchließlich unfähig wird, ſich die Erfahrungen 
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anderer Heere anzueignen. Militärattachés können die wichtigſten 
Punkte in der Schulung und Verwendung fremder Armeen ent— 
decken und dringend zur Nachahmung empfehlen, ihre Kameraden 
werden ihnen aber nicht mehr Beachtung ſchenken als Napoleon III 
den Berichten Stoffels über die preußiſche Armee vor Ausbruch 
des deutſch⸗franzöſiſchen Krieges.” 

Die Behandlungsweiſe des Stoffes iſt durchaus gleich ge- 
blieben, ſie vertritt wie in der erſten Auflage den Grundſatz, 
daß die taktiſchen Lehren unter Berückſichtigung nationaler Eigen: 
art und geſchichtlicher Überlieferung aus der Natur der Men⸗ 
ſchen, aus der Waffenwirkung und der Kriegserfahrung abgeleitet 
werden müſſen. Taktik iſt Pfychologiel Für die Angaben über 
Waffenwirkung ſtütze ich mich nach wie vor auf die verdienſt⸗ 
vollen Arbeiten Sr. Exzellenz des Herrn Generalleutnants Rohne. 
Für kriegsgeſchichtliche Beiſpiele geben die Veröffentlichungen der 
kriegsgeſchichtlichen Abteilung I des Großen Generalſtabes und die 
vortrefflichen Arbeiten des leider nur zu früh verſtorbenen Majors 
Kunz die Grundlage. Für den ruffifch-japanifchen Krieg ſteht ſchon 
jetzt eine faſt überreiche Literatur zur Verfügung. Reiche Ausbeute 
gewährten die Einzelſchriften des Großen Generalſtabes und zum 
Streffleur, namentlich aber auch die von letzterer Stelle veröffent⸗ 
lichten „Urteile und Beobachtungen von Mitkämpfern“. | 

Nicht ſchwer hält es, für jedes taktiſche Verfahren friegs- 
geſchichtliche Beiſpiele anzuführen. Sie bedürfen aber einer ganz 
beſonderen Sichtung, ehe fie als nachahmenswerte Vorbilder unſeres 
Handelns vor dem Feinde empfohlen werden können. 

Aus den Erfahrungen ihrer Kämpfe in Oberitalien 1859 
folgerten die Gſterreicher die Notwendigkeit brutalſter Stoßtaktik, 
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in England war man nach dem Burenkriege nicht allzuweit ent⸗ 
fernt von einem vollſtändigen Verneinen jeder Angriffsmöglichkeit, 
der Wunſch, Derlufte zu vermeiden, trat in den Hintergrund gegen⸗ 
über der Forderung, den Feind zu vernichten. Schließlich mußten 
die Ruſſen in Oſtaſien noch einmal die gleichen bitteren Erfahrungen 
ſammeln, wie vor Plewna. 

Gleichzeitig mit dieſer vierten Auflage erſcheint in Athen eine 
Überfegung in neugriechiſcher Sprache aus der Feder des manchem 
deutſchen Kameraden aus feiner Uriegsakademiezeit wohl bekannten 
Hauptmanns im griechiſchen Generalſtabe Strategos. 

Möge die vierte Auflage die gleiche wohlwollende Aufnahme 
im In- und Auslande finden, wie fie ihren drei Vorgängern be⸗ 
ſchieden war. Für alle an mich oder an die Verlagsbuchhandlung 
gerichteten Mitteilungen, Anregungen und Berichtigungen werde 
ich aufrichtig dankbar ſein. 


Poſen, im März 1008. 


Der Verfaſſer. 
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Einleitung. 


Bald, Tattik. 4. Aufl. 1. 


1. Der Krieg. 


Clauſewitz in ſeinem Werke „Vom Kriege“ kennzeichnet den 
Krieg als „eine Fortſetzung der Politik mit anderen Mitteln, als 
einen Akt der Gewalt, um den Gegner zur Erfüllung unſeres Willens 
zu zwingen“. Wie das Bürgerliche Geſetzbuch nicht imſtande iſt, für 
Verletzungen der Ehre in vollem Maße Genugtuung zu ſchaffen, jon- 
dern dieſes unter Umſtänden dem Geſchädigten durch ſofortige Züchti⸗ 
gung oder durch Herausforderung des Angreifers zum Zweikampf 
überlaſſen muß, ſo iſt im Zuſammenleben der Völker der Krieg eben— 
ſowenig aus der Welt zu ſchaffen, wie der Zweikampf im Zuſammen⸗ 
leben der Angehörigen eines Staates. Ein vollſtändiges Beſeitigen 
des Zweikampfes würde im Leben der einzelnen zu denſelben Folgen 
führen, wie ein Aufhören der Kriege im Verkehr der Völker unter⸗ 
einander, ſowie in der Entwickelung des Volkslebens eines jeden 
Staates. „Der ewige Friede“, ſchreibt am 11. Dezember 1880 der 
Feldmarſchall v. Moltke an den Profeſſor Bluntſchli, „iſt ein 
Traum und nicht einmal ein ſchöner, und der Krieg ein Glied in 
Gottes Weltordnung. In ihm entfalten ſich die edelſten Tugenden des 
Menſchen: Mut und Entſagung, Pflichttreue und Opferwilligkeit mit 
Einſetzung des Lebens. Ohne den Krieg würde die Welt im Mate— 
rialismus verſumpfen.“ Im gleichen Sinne äußerte ſich bereits auch 
Treitſchke im Jahre 1869 ). „Jedes Volk, zu allermeiſt ein fein 
gebildetes, wird in langer Friedenszeit leicht der Verweichlichung und 
der Selbſtſucht verfallen. Das unbeſchränkte Behagen der Geſellſchaft 
iſt der Untergang nicht nur des Staates, ſondern zugleich aller idealen 
Güter des Lebens. Spießbürgerlicher Sinn oder weltmänniſche Rührig⸗ 
keit, welche nur die Befriedigung aller Gelüſte des einzelnen im Auge 
hat, unterwühlt die Fundamente einer höheren fittlichen Weltanſchauung 


. 1) „Das konſtitutionelle Königtum in Deutſchland“ in den „Hiſtoriſchen und 
politiſchen Aufſätzen“. Neue Folge, II. 
1 * 
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und den Glauben an Ideale. Flache Köpfe gelangen zu dem Wahne: 
der Lebenszweck des einzelnen ſei Erwerb und Genuß; der Zweck des 
Staates ſei kein anderer als der, ſeinen Bürgern das Geſchäft zu 
erleichtern; der Menſch ſei beſtimmt, teuer zu verkaufen und wohlfeil 
einzukaufen; der Krieg aber, der ihn in dieſer Arbeit ſtöre, ſei das 
größte Übel und das moderne Heerweſen nur ein trauriger Überreſt 
mittelalterlicher Barbarei . . . Einem ſolchen Geſchlecht gereicht es 
zum Segen, wenn ihm das Schickſal einen großen und gerechten Krieg 
ſendet, und je lieblicher ſich die bequeme Gewohnheit des bloß ſozialen 
Lebens den Menſchen ins Herz geſchmeichelt, um ſo gewaltiger erſcheint 
dann der Rückſchlag, der ſie emporruft zu kriegeriſcher Tat im Dienſte 
des Staates . ..“ „Sobald der Staat ruft: Jetzt gilt es mir und 
meinem Daſein! — da erwacht in einem freien Volke die höchſte 
aller Tugenden, die ſo groß und ſchrankenlos im Frieden niemals 
walten kann: der Opfermut. Die Millionen finden ſich zuſammen in 
dem einen Gedanken des Vaterlandes, in jenem gemeinſamen Gefühle 
der Liebe bis zum Tode, das, einmal genoſſen, nicht wieder vergeſſen 
wird und das Leben eines ganzen Menſchenalters adelt und weiht ...“ 
Die Größe des Krieges liegt in jenen Zügen, welche die ſchwach— 
mütige Aufklärung ruchlos findet. „Eine große Nation muß mächtig 
ſein!“, ruft Scherr 1870 aus ). „Das iſt nicht nur ihre Pflicht, 
ſondern auch ihre Natur! Findet ſie Widerſtand, ſo darf ſie nicht 
nur, ſondern ſie muß ihrem Rechte gewaltſam Bahn ſchaffen und 
zur Kriegführung ſchreiten, welche die ultima ratio war und ſein 
wird, ſolange Menſchen und Völker auf Erden lebten und leben 
werden.“ 

Iſt ſomit der Krieg die ultima ratio der Politik, ſo ergibt ſich, 
da der ſouveräne Staat volles Selbſtbeſtimmungsrecht beanſpruchen 
muß, daß in größeren und ernſteren Fragen der Spruch eines Schieds⸗ 
gerichts nur dann entſcheidenden Einfluß auf die Entſchließungen der 
Streitenden haben kann, wenn der Schiedsrichter die Macht beſitzt, 
ſeinem Spruche Nachdruck zu verleihen, wenn er den Willen hat, 
dieſe Macht auch tatſächlich zu gebrauchen. So konnte der Papſt 
wohl die Rechtsfrage zwiſchen Deutſchland und Spanien über den 
Beſitz der Karolinen ſchlichten, nie und nimmer dürfte aber ein gleicher 
Schiedsſpruch die Machtfrage zwiſchen Deutſchland und Frankreich 


1) „Das große Jahr“ in: „Hammerſchläge und Hiſtorien“. 
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über den Beſitz von Elſaß-Lothringen entſcheiden ). Die utopiſchen 
Pläne eines allgemeinen Völkergerichts ſind Hirngeſpinſte, vorgebracht 
von, der rauhen Wirklichkeit fernſtehenden, Idealiſten, wenn ſie nicht 
dazu beſtimmt ſind — wie manche Vorſchläge auf Abrüſtung — ehr— 
geizige Pläne zu verſchleiern. 

Reichen die diplomatiſchen Mittel der Politik zur Schlichtung 
einer Streitfrage nicht mehr aus, ſo wird die Rechtsfrage zwiſchen 
zwei Staaten ſofort eine Machtfrage. Dem allgemeinen Rechtsbewußt⸗ 
ſein wird aber doch inſoweit Rechnung getragen, daß jeder Teil die 
Gerechtigkeit ſeiner Sache zur Anerkennung bringen will. Die moraliſche 
Unterſtützung, welche darin liegt, für eine gerechte Sache zu ſtreiten, 
iſt ſo groß, daß ſie kein Staat entbehren will 2). Im Verein mit 
der Entwickelung der öffentlichen Meinung, mit der Teilnahme der 
Volksvertretung an der Staatsverwaltung hat dieſer Umſtand dazu bei- 
getragen, die Zahl der Kriege zu verringern. Kabinettskriege, wie das 
Zeitalter Ludwigs XIV ſie kannte, ſind gegenwärtig ausgeſchloſſen. 
An einem Kriege nimmt infolge der allgemeinen Wehrpflicht das ganze 
Volk teil; ſeine weiteſten Kreiſe werden in Mitleidenſchaft gezogen, 
in ihrem Erwerbsleben beeinträchtigt; alles drängt zur ſchnellen Ent— 
ſcheidung, zur baldigen Niederwerfung des Gegners. 

Dieſe wird erreicht durch den Sieg über die feindlichen Streit— 
kräfte, durch Beſetzen des feindlichen Landes und damit Beſchlag⸗ 
nahme der Hilfsquellen des Gegners, ſo daß er von der Aus— 
ſichtsloſigkeit ferneren Widerſtandes überzeugt wird (Feldzug 1859, 
1866, 1870/71); nur in den ſeltenſten Fällen wird es erforderlich 
ſein, den Krieg bis zur völligen Vernichtung der Widerſtandskraft des 
feindlichen Staates zu führen (Amerikaniſcher Sezeſſionskrieg). Von 
der Zähigkeit des Gegners hängt es ab, bis zu welchem Maße die 
Widerſtandskraft des Feindes zu lähmen oder zu brechen iſt, um den 


1) Die alte deutſche Bundesverfaſſung hatte bei Streitigkeiten von Bundes⸗ 
gliedern einen Schiedsſpruch vorgeſehen, dem, wenn nötig, durch eine Bundesexekution 
Nachdruck zu geben war. Der Krieg von 1866 lieferte den Beweis, daß die ge⸗ 
ſchriebenen Paragraphen in die Brüche gehen mußten, wenn ſich die Lebensintereſſen 
zweier mächtiger Staaten berührten. S. v. Lettow-Vorbeck, Geſchichte des Krieges 
von 1866, I, S. 115. 

2) „Wenn Fürſten Krieg wollen, ſo bezinnen ſie ihn und laſſen dann einen 
arbeitſamen Rechtsgelehrten kommen, der beweiſt, daß es alſo Recht iſt.“ Friedrich II. 

„Jeder Krieg iſt gerecht, der notwendig iſt, und jeder Kampf fromm, in dem 
allein noch Hoffnung liegt.“ Machiavelli, II Principe. 
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Frieden zu erzwingen. Auch die Politik wird bei Beantwortung dieſer 
Frage ihre Stimme geltend machen. In militäriſcher Beziehung bleibt 
aber völlige Niederwerfung des Gegners Ziel eines jeden Krieges. 


2. Strategie und Taktik. 


Eine vergangene Zeit hat vergeblich nach genauen Begriffs: 
erklärungen geſucht und die Grenzen beider Gebiete feſtzuſtellen ſich 
beſtrebt. Dieſe Bemühungen mußten erfolglos bleiben, da Taktik und 
Strategie ſich gegenſeitig ergänzen, häufig ineinander übergreifen, die 
höhere Taktik ſich vielfach mit dem Begriffe der Strategie deckt. 

v. Bülow, der Verfaſſer vom „Geiſt des neueren Kriegsſyſtems“ 
(1798), bezeichnet als ſtrategiſche Bewegungen ſolche, welche außerhalb 
der Erkennungsſphäre des Feindes ausgeführt werden. v. Williſen 
verſteht unter Strategie die Lehre von den Verbindungen, unter Taktik 
die Lehre vom Schlagen. v. Clauſewitz nennt Strategie die Lehre 
vom Gebrauch der Gefechte zum Zwecke des Krieges (Jomini: Part 
de diriger les armees sur les theatres d'opérations), die Taktik die 
Lehre vom Gebrauch der Streitkräfte im Gefecht (Jomini: L'art de 
diriger les troupes sur les champs de bataille) ). General v. Hor⸗ 
ſetzky (1892) bezeichnet Strategie als die Lehre von den Bedingungen, 
unter welchen man im Kriege auf Erfolg rechnen kann. Erzherzog 
Karl nennt Strategie „Kriegswiſſenſchaft“, Taktik „Kriegskunſt“. 
Friedrich der Große und Napoleon brauchen ſtatt Strategie 
ſtets „l’art de guerre“. Alle dieſe Erklärungen find nicht erſchöpfend 
genug, da ſie Märſche, Vorpoſten, Etappendienſt, Unternehmungen des 
Kleinen Krieges unberückſichtigt laſſen. Treffender iſt die Erklärung 
durch Profeſſor Delbrück: „Strategie iſt die Lehre von der Ver: 
wendung der Kriegsmittel zur Erreichung des Kriegszweckes, Taktik 
iſt die Kunſt der Truppenführung zum und im Gefecht.“ Der fran⸗ 
zöſiſche Geſchichtſchreiber Thiers begnügt fi) damit, anſtatt Er: 
klärungen für die Begriffe zu ſuchen, die Aufgaben von Strategie und 


J) Blume, Strategie S. 33 in demſelben Sinne: „Man hat nämlich alles, 
was id auf den Gebrauch von Streitkräften im Gefecht und auf die Regelung ihrer 
Tätigkeit nach Gefechtsrückſichten bezieht, unter den Begriff der Taktik zuſammen⸗ 
gefaßt und verſteht unter Strategie die Feldherrnkunſt mit Ausſchluß deſſen, was 
in das Gebiet der Taktit fällt“ General v. Scherff: „Die Tattit lehrt wie, 
die Strategie warum man ſchlagen ſoll.“ — Richtung und Ziel der Heeres⸗ 
bewegungen beſtimmt die Strategie, die Art der Ausführung fällt der Taktik zu. 
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Taktik zu erläutern: „Le stratége doit concevoir le plan de cam- 
pagne, embrasser d'un seul coup d’oeil tout le theatre presume de 
la guerre, tracer les lignes d’operations et diriger les masses sur 
les points deeisifs. Le tacticien a pour mission de regler l'ordre 
de leurs marches, de les disposer en bataille aux différents points, 
indiques par le stratége, d’engager l’action, de la soutenir et de 
man@uvrer pour atteindre le but proposé.“ Der Feldmarſchall 
Moltke nennt „Strategie die Anwendung des gefunden Menjchen: 
verſtandes auf die Kriegführung“ ). Für das praktiſche Bedürfnis 
iſt es ausreichend, die Strategie als Lehre von der Krieg— 
führung, die Taktik als die Lehre von der Truppenführung 
zu bezeichnen. Auf dem Kriegstheater leitet die Strategie die Ent⸗ 
ſcheidung ein, während es Sache der Tatik iſt, die Entſcheidung in 
der von der Heeresleitung gewollten Weiſe durchzuführen, der ſtra— 
tegiſche Gedanke findet ſeinen Abſchluß auf dem Gefechtsfelde. Der 
konzentriſche Vormarſch der preußiſchen Heere 1866 nach Böhmen 
hinein führte naturgemäß zur Umfaſſung der Dfterreicher auf dem 
Schlachtfelde von Königgrätz. Dem Angriffe der Deutſchen in der 
Schlacht an der Hallue am 23. Dezember 1870 lag der ſtrategiſche 
Gedanke zugrunde, die Franzoſen durch Umfaſſung ihres rechten Flügels 
von der Rückzugslinie nach Arras und Bapaume abzudrängen. Die 
Verſuche, den entgegengeſetzten linken franzöſiſchen Flügel durch die 
in der Front feſthaltende 15. Infanterie⸗Diviſion zu umfaſſen, beein⸗ 
trächtigten die Ausführung des richtigen ſtrategiſchen Gedankens. So 
ging der operative Grundgedanke bei der Weiterverfolgung eines an 
ſich unbedeutenden Erfolges (Wegnahme von Buſſy) verloren. Es 
war hier eingetreten, was ſchon der Feldmarſchall Moltke in ſeinem 
amtlichen Bericht über den Feldzug 1866 tadelt: „daß die obere 
Führung nicht bis zu den unteren Befehlshaberſtellen hat durchdringen 
können. Sobald die Diviſionen und Brigaden an den Feind heran⸗ 
geführt ſind, hat oftmals jede Leitung von oben aufgehört.“ 

Dem Erzherzog Karl iſt die Unterſtellung der Taktik unter 
die Strategie ein Geſetz. „Die Taktik hat die Entwürfe der Strategie 
auszuführen, wo aber Strategie und Taktik in Kolliſion kommen, wo 
ſtrategiſche Rückſichten mit taktiſchen Vorteilen in Widerſpruch ſtehen, 
behalten im allgemeinen die erſteren die Oberhand. Die Taktik muß 


1) v. Moltke, Taktiſche Aufgaben Nr. 58 (1878), S. 133. 
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zurückſtehen, verſuchen durch die Kunſt die vorhandenen Nachteile aus⸗ 
zugleichen.“ Nicht mit Unrecht wird namentlich von Clauſewitz der 
Vorwurf erhoben, daß der Erzherzog Karl den Wert des Geländes 
in erſte Linie ſtelle, der Vernichtung der feindlichen Streitkräfte nicht 
die gebührende Bedeutung beimeſſe. Stehen auf dem Schlachtfelde 
die Forderungen der Strategie mit denen der Taktik in Widerſpruch, 
ſo muß die Taktik unbedingt den Vorrang haben, da es dem 
Heerführer in erſter Linie auf Vernichtung der feindlichen Streitkräfte 
ankommen muß. Auch bei Wahl der Angriffsrichtung in einer Schlacht 
beanſpruchen die taktiſchen Forderungen unbedingt den Vorrang, ſtra⸗ 
tegiſche Gründe für die Führung des Stoßes in dieſer oder jener 
Richtung kommen erſt nach dem taktiſchen Erfolge zur Wirkung. Ge⸗ 
wiß gewährt die Strategie der Taktik die Mittel zum Schlägen und 
die Wahrſcheinlichkeit zu ſiegen durch die Leitung der Armeen und ihr 
Zuſammentreffen auf dem Kampfplatze. Andererſeits eignet die Heer 
führung ſich aber auch den Erfolg eines jeden Gefechts an und 
baut auf ihm weiter. „Vor dem taktiſchen Siege ſchweigt die Forde⸗ 
rung der Strategie, ſie fügt ſich der neu geſchaffenen Sachlage an.“ 
(Feldmarſchall Moltke) ). | 


3. Die Lehrmethode. 

Sieht der Erzherzog Karl in mathematiſchen Wahrheiten die 
Grundlagen der höheren Kriegskunſt, ſo iſt für uns die Kriegsgeſchichte 
die hauptſächlichſte Quelle, aus der wir zu ſchöpfen haben 2). Die 
Kriegsgeſchichte bietet uns einen Maßſtab, an dem wir bei mangelnder 
eigener Kriegserfahrung die Ergebniſſe unſeres Nachdenkens und unſerer 


1) General v. Scherff vertritt die Anſicht, daß nur im Detachementskrieg die 
Augriffsrichtung ſich nach der Möglichkeit der leichten Ausführung des Angriffs zu 
richten habe: „Nicht die Frage, ob der Angriff da oder dort , taktiſch leichter oder 
ſchwerer“, fondern nur, ob er „ ſtrategiſch vorteilhafter oder nicht‘ fein werde, durfte 
die Anordnungen des Generals v. Moltke in bezug auf feine Anordnungen für die 
Schlachtendurchführung beſtimmen und hat ſie beſtimmt.“ (Kriegslehren III, S. 62.) 

2) S. Vortrag des Prinzen Hohenlohe: Kriegserfahrung und Kriegsgeſchichte. 
Neiße 1879. „Que mon fils lise et médite souvent l’historie c'est la seule veri- 
table philosophie, qu'il lise et médite souvent les guerres des grands capitaines, 
c'est le seul moyen d’apprendre Part de guerre.“ (Napoleon I. am 17. April 
1821.) „Les faits passes sont bons pour nourrir l'imagination et meubler la 


1 51 une répétition d'idées que le jugement doit épurer.“ (Friedrich 
er Große.) 
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Erfahrungen auf dem Übungsplatze prüfen können, ſie bietet uns ferner 
die Möglichkeit, die ausſchlaggebenden Faktoren würdigen zu lernen, 
die bei Planaufgaben gar nicht, bei Übungen nur ſehr bedingt zur 
Geltung kommen. In der Kriegführung muß man an fremder Er— 
fahrung lernen, die eigene kommt teuer zu ſtehen und faſt immer zu 
ſpät. Daß es aber Kriegserfahrung allein nicht macht, abgeſehen 
davon, daß ſie im gegebenen Falle zu ſpät kommt, zeigen die Nieder— 
lagen der Oſterreicher 1866, der Franzoſen 1870/71 und der Eng⸗ 
länder in Südafrika. „Les Autrichiens“, ſagt Colonel Foch !), „ont 
fait la guerre sans le comprendre, les Prussiens l’ont compris sans 
le faire, mais ils l’ont étudiée.“ „Die Kriegsgeſchichte iſt kein 
Lehrbuch mit wohlgefügten Theorien, auch kein Leſebuch zur Unter: 
haltung, ſondern ein ſorgſamer Lehrer, der uns, wenn wir aufmerk— 
ſam ſein wollen, Dinge ſchauen und begreifen läßt, die wir nie im 
Leben zu ſehen in der Lage geweſen waren und die doch jeden Augen— 
blick in gleicher oder verwandter oder veränderter Form an uns 
herantreten können mit der Forderung zu unvorbereiteter, nie vorher 
bedachter, verantwortungsreicher, entſcheidender und doch augenblicklicher 
Tat. Die Kriegsgeſchichte bietet uns allerdings in erſter Linie nur 
die Ereigniſſe und ihre Formen, Bedingungen und Erſcheinungen, aber 
ſie bietet auch, was die geiſtreichſte Theorie nie bieten kann, das Bild 
der Friktionen im Kriege, das Bild der Einflüſſe, der Zweifel, der 
Bedrängniſſe, der unberechenbaren Zufälle, der Überraſchung, der 
Hemmniſſe, ſie ſchildert den Weg, welchen die Heerführer und der 
praktiſche Soldatenverſtand eingeſchlagen haben zur Überwindung dieſer 
Schwierigkeiten, ſie bereitet das geiſtige Gleichgewicht vor für den 
Augenblick der Tat, ſie ſoll vorbereiten auch für das Unerwartete. 
Sie ſoll Erſatz bieten für die kriegeriſche Erfahrung, die zu ſammeln 
das eigene Leben des einzelnen bis zum Augenblick der Tat nicht aus— 
gereicht hat“ 2). Das trockene Aufzählen einiger Beiſpiele als Be— 
leg für eine entwickelte Anſicht kann nicht genügen. Es dürfte nicht 
ſchwer halten, für jede Anſchauung kriegsgeſchichtliche Beiſpiele zu 
finden, vielfach läßt ſich ſelbſt taktiſch unrichtiges Verhalten durch Bei⸗ 
ſpiele rechtfertigen. Denn im Kriege wird ebenſo oft falſch wie richtig 
gehandelt; den Ausſchlag geben aber Faktoren, welche meiſt gar nicht 


— ä ſ— 


) Principes de la Guerre (1903). 


1 
2) Aus „Meinungen und Mahnungen“ (Wien 1894). 
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oder nur ungenügend zur Darſtellung kommen. Die Erfahrungen der 
Kriegsgeſchichte können daher nur mit Vorſicht benutzt werden, um 
aus ihnen taktiſche Lehren zu folgern. „Das bloße Berühren von 
hiſtoriſchen Ereigniſſen“, ſagt Clauſewitz in dem Kapitel über Bei⸗ 
ſpiele, „hat noch den anderen Nachteil, daß ein Teil der Leſer dieſe 
Ereigniſſe nicht hinreichend kennt oder im Gedächtnis hat, um ſich 
auch nur das dabei denken zu können, was ſich der Autor dabei ge— 
dacht hat, ſo daß für ſie nichts übrig bleibt, als ſich imponieren zu 
laſſen oder ohne alle Überzeugung zu bleiben. 

„Es iſt allerdings ſehr ſchwer, geſchichtliche Ereigniſſe ſo vor 
den Augen des Leſers aufzubauen oder ſich zutragen zu laſſen, wie 
es nötig iſt, um ſie als Beweiſe gebrauchen zu können; denn es fehlt 
den Schriftſtellern meiſtens ebenſoſehr an den Mitteln als an Zeit 
und Raum dazu; wir behaupten aber, daß, wo es auf die Feſtſtellung 
einer neuen oder einer zweifelhaften Meinung ankommt, ein einziges 
gründlich dargeſtelltes Ereignis belehrender iſt als zehn bloß berührte. 
Das Hauptübel dieſer oberflächlichen Berührung liegt nicht darin, daß 
der Schriftſteller ſie mit dem falſchen Anſpruch gibt, durch ſie etwas 
beweiſen zu wollen, ſondern, daß er dieſe Ereigniſſe nie ordentlich 
kennen gelernt hat, und daß aus dieſer oberflächlichen, leichtſinnigen 
Behandlung der Geſchichte dann hundert falſche Anſichten und theo⸗ 
retiſche Projektmachereien entſtehen, die nie zum Vorſchein gekommen 
wären, wenn der Schriftſteller die Verpflichtung hätte, alles, was er 
Neues zu Markt bringt und aus der Geſchichte beweiſen will, aus 
dem genauen Zuſammenhang der Dinge unzweifelhaft hervorgehen zu 
laſſen. Hat man ſich von dieſen Schwierigkeiten bei dem Gebrauch 
hiſtoriſcher Beiſpiele und von der Notwendigkeit dieſer Forderung 
überzeugt, jo wird man auch der Meinung fein, daß die neueſte 
Kriegsgeſchichte immer das natürlichſte Feld für die Wahl der Bei⸗ 
ſpiele ſein muß, inſoweit ſie nur hinreichend bekannt und bearbeitet 
iſt“ . Die in dieſem Buche angeführten kriegeriſchen Ereigniſſe find 
beſtimmt, Belege für eine beſtimmte Erſcheinung zu geben, deren 
weitere Durcharbeitung jedoch dem Leſer überlaſſen bleiben muß. 

Als Lehrmethode wird vielfach mit Vorliebe die applika— 
toriſche Methode) verwendet, aber ihr Schöpfer, der General 

1) Vom Kriege, II, 6, S. 111. Vgl. auch die Worte von Clauſewitz über Kritik. 
II. Buch, Kap. 5. 

2) S. Kühne, Kritiſche Wanderungen, Heft 4 und 5, Vorwort S. 5. 
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v. Verdy ſieht in dieſer Methode nur eine Ergänzung der ent- 
wickelnden Methode, welche ſie zur Vorausſetzung und Grund— 
lage hat. „Die Schwächen des ganzen Syſtems beruhen darin, 
daß ein ſolches Lehrbuch, wenn auch von Meiſterhand verfaßt, 
doch nur einzelne Beiſpiele vorführen kann, und daß dieſe, immer 
wieder durchſtudiert, ſich mit der Zeit abnutzen wie ein bekanntes 
Manövergelände. Denn während man ſonſt die Lehre zuſammen— 
hängend dargeſtellt findet, kann dieſelbe in dieſen Studien im 
Anſchluß an die Einzelheiten der Bilder nur bruchſtückweiſe gegeben 
werden“). Der Erfolg der applikatoriſchen Lehrmethode hängt 
weſentlich von der Eigenart des Lehrers ab und gewinnt ihren 
Reiz in dem perſönlichen Verkehr des Lehrers mit dem Schüler. 
Aber nur ein Meiſter mit gründlicher Sachkenntnis, der den Stoff 
vollſtändig beherrſcht und ihn künſtleriſch zu geſtalten vermag, wird 
imſtande ſein, der Wirklichkeit entſprechende einwandfreie Phantaſie⸗ 
gebilde vorzuführen. Durch unausgeſetzte Übung an beſtimmten Fällen 
in mannigfaltigſten Lagen vermag ſo die Natur des Krieges gelehrt, 
die Entſchlußfähigkeit entwickelt und die Gewandtheit in Erteilung 
zutreffender, klarer und kurzer Befehle gefördert zu werden. Auf 
eine Gefahr der alleinigen Anwendung der applikatoriſchen Methode 
muß hingewieſen werden. Dem Lehrer, als Vertreter einer beſtimmten 
Anſchauung, fällt es nicht ſchwer, die Umſtände eines Einzelfalles ſo 
zu wählen, daß die von ihm vertretene Anſchauung mit zwingender 
Notwendigkeit als die richtige hervorgeht, um fo mehr, als bei Durch⸗ 
führung eines applikatoriſchen Beiſpiels der Leitende das Verhalten 
des Gegners beſtimmt. Die Ergänzung beider Methoden muß darin 
beſtehen, daß die Lehre der Taktik gerichtet iſt auf die Klarlegung 
von Zweck und Ziel der taktiſchen Handlung und auf das Erwerben 
eingehender Kenntnis der Mittel 2). „Wer die Umſtände zu erfaſſen 
vermag, über den Zweck im Klaren iſt und die Mittel kennt, wird in 
jedem einzelnen Falle durch eine einfache Verſtandesoperation zu einem 


— 


1) v. Boguslawski, Entwickelung der Taktik II, S. 17. 
2) Qnand on essaie de poser un principe, aussitöt un grand nombre d’offi- 
ers, eroyant resoudre la question, s’cerient: „tout depend des cireonstances; 
comme vient le vent; il faut mettre la voile. Mais si d'avance vous ne savez 
Pas quelle est la voile, qui convient pour tel ou tel vent, comment mettrez- 


vous la voile selon le vent?“ Bugeaud, Apergus sur quelques details de 
gnerre. 
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zweckmäßigen Entſchluß kommen, ſofern er die Nervenruhe bewahrt, 
dieſe Verſtandesoperation auch zu vollziehen. Fällt Klarlegung von 
Zweck und Mittel in das Gebiet der Theorie, ſo zeigt ſich die Er— 
kenntnis der Läge und die Entſchlußfaſſung an den einzelnen Fall 
gebunden, und fällt die Schulung in dieſer Richtung außerhalb des 
Gebietes der Theorie, fie gehört folgerichtig in den Bereich der appli— 
katoriſchen Lehrmethode. Beide Methoden müſſen ſich daher gegen— 
ſeitig ergänzen. 

Soll der Entſchluß zur Tat werden, ſo bedarf er aber noch 
weiter des Charakters, um das als richtig Erkannte trotz der un— 
vermeidlichen Schwierigkeiten auch durchführen zu wollen, und der 
techniſchen Fertigkeit, um das als richtig Erkannte auch durchführen 
zu können. Bezüglich des Charakters kann die Theorie hauptſächlich 
nur durch Darlegung ſeiner hohen Bedeutung und durch Hinweis auf 
die Kriegsgeſchichte vorbildend wirken — die applikatoriſche Methode 
aber dadurch, daß ſie die Entſchlußfaſſung unter den Drang der Zeit 
ſtellt (bei Löſung von Aufgaben), oder unter den Druck einer kriegs— 
ähnlichen Lage (bei Truppenübungen). Dieſe Mittel, welche der tak— 
tiſchen Schulung im Frieden für die Bildung des Charakters zur 
Verfügung ſtehen, ſind jedoch äußerſt beſcheiden im Vergleich zu den 
hohen Anforderungen, welche die ganz außergewöhnlichen, an keiner 
Friedenserſcheinung abzumeſſenden Verhältniſſe des Krieges mit ſich 
bringen — darüber darf man ſich nicht täuſchen, darf alſo auch den 
Wert dieſer Mittel, ſowie ihre Erfolge im Frieden nicht überſchätzen. 

Hat ſich die Theorie für die Klarlegung von Ziel und Zweck, 
ſowie für Kenntnis der Mittel, die applikatoriſche Übung für 
Heranbildung von Entſchlußfähigkeit und techniſcher Fertigkeit erforder⸗ 
lich erwieſen, ſo muß aber noch als Drittes das Studium der 
Kriegsgeſ chichte hinzutreten, aus welcher „Theorie“ und „applika⸗ 
toriſche Übung“ ſchöpfen, auf welche ſie immer und immer wieder 
zurückgreifen müſſen, um ſich nicht in den falſchen Vorſtellungen einer 


ſelbſt konſtruierten Welt zu bewegen, die von der wirklichen oft Himmel: 
weit verſchieden iſt“ ). 

Die Taktik als Lehre von der Truppenführung und Truppen— 
verwendung gliedert ſich in einen formalen Teil, der in den Exer— 


1) F. C. v. H. (Es iſt dieſes der Chef des Generalſtabes der öſterreichiſch-un⸗ 


1 Armee, Feldmarſchallleutnant Conrad von Hötzendorf.) Zum Studium der 
aktik, S. 2. a 
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zierreglements enthalten iſt. Dieſer bietet die Formen, in denen die 
Truppe in der Verſammlung, auf dem Marſche und im Gefechte auf— 
tritt, enthält die Weiſungen, nach denen die allein kämpfende Truppe 
ohne Rückſicht auf Mitwirkung anderer Waffen und ohne Rückſicht 
auf das Gelände den Kampf durchführt. 

Ein zweiter Teil — die angewandte Taktik) — beſchäftigt 
ſich mit dem Zuſammenwirken der einzelnen Waffengattungen auf dem 
Marſche, in der Ruhe und im Gefecht unter Berückſichtigung der Ein- 
flüſſe des Geländes, der Jahres- und Tageszeit im Feldkriege. 
Streng genommen müßte hierzu als Fortſetzung der Feſtungskrieg 
gehören: die Anwendung der Gefechtsgrundſätze ) der drei Feldwaffen 
im Verein mit Fußartillerie und techniſchen Truppen auf einem ‚vor: 
bereiteten Kampfplatze. Die Grundſätze ſind die gleichen im Feld— 
wie im Feſtungskriege, die Verſchiedenheiten liegen nur in der Anwen— 
dung der Kampfmittel, bedingt durch die Friedensvorbereitung eines 
ſchon im Frieden ausgeſuchten Kampffeldes. Die Kriegsgeſchichte zeigt, 
daß eine ſcharfe Trennung des Feld- und Feſtungskrieges nicht mög— 
lich iſt (Sewaſtopol, Düppel, Plewna, Port Arthur). 


4. über Exerzierreglements. 

Exerzierreglements ſind der Niederſchlag der taktiſchen An— 
ſchauungen und Erfahrungen eines beſtimmten Zeitraumes. Sie be: 
zeichnen den taktiſchen Standpunkt beim Fühlbarwerden einer gewiſſen 
Entwickelung der Kampfmittel, wie ſie dargeſtellt werden durch Menſch 
und Waffen. Der Menſch in ſeiner Eigenart, in ſeinen Schwächen 
bleibt ſich ſtets gleich, das pſychologiſche von der Gefechtslehre un: 
trennbare Moment iſt die feſte gegebene Größe, während die Waffen— 
wirkung ſich als der ſtets wandelbare Faktor darſtellt. Neue 
Waffen bedingen ſomit auch eine neue Taktik. 

„Man wird aber die Bemerkung machen“, ſchreibt Mahan in 
jeinem Werke ‚Einfluß der Seemacht auf die Geſchichte“, „daß Ande— 
rungen der Taktik nicht nur nach Einführung neuer Waffen, wie dies 


1) v. Boguslawski, Entwickelung der Taktik II, 23: „Die höhere und große 
Tattit iſt die Anordnung und Durchführung der Gefechte — die niedere oder die 
Heine Taktik iſt die Fechtart oder die Kampfesweiſe einer Waffengattung in ihren 
Einzelheiten betrachtet.“ 


2) Major Gundel ach, Exerzierreglement und Feſtungskrieg. Berlin 1908. 
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ja notwendig iſt, eintreten, ſondern auch, daß der Zeitraum zwiſchen 
beiden Anderungen unverhältnismäßig groß iſt; das rührt zweifellos 
von der Tatſache her, daß die Verbeſſerung von Waffen der Tatkraft 
eines oder zweier Männer entſpringt, während zur Anderung der 
Taktik das Beharrungsvermögen einer ganzen Klaſſe zu überwinden 
iſt, die das Beſtehende zu erhalten beſtrebt iſt. Das iſt ein großes 
Übel. Man kann es nur dadurch heilen, daß man jede Verände⸗ 
rung freimütig anerkennt.“ Die Geſchichte der Taktik im 19. Jahr⸗ 
hundert weiß gerade von der Größe dieſes „Beharrungsver— 
mögens“ mehr als einen lehrreichen Fall zu berichten. 

In dem gekennzeichneten Weſen der Ausbildungsvorſchriften liegt 
es begründet, daß ſo weitausſchauend ein Reglement bei ſeinem Er⸗ 
ſcheinen auch aufgebaut geweſen ſein mag, es dennoch nach einiger 
Zeit veralten muß. Der Kaiſer Napoleon bemißt dieſen Zeitraum 
auf zehn Jahre. Häufigerer Wechſel iſt jedenfalls nicht angebracht, 
wenn nicht die Ruhe der taktiſchen Entwickelung geſtört und bei der 
Zuſammenſetzung unſerer mobilen Heere aus Stammmannſchaften, 
Reſerviſten und Landwehren nicht Unzuträglichkeiten entſtehen ſollen. 
Andererſeits aber müſſen die Vorſchriften nachfolgen, wenn die Be⸗ 
dingungen, denen ſie ihr Entſtehen verdankten, andere geworden 
ſind. In ſeinen Militäriſchen Phantaſien schreibt 1783 der Prinz 
de Ligne: „Ein Artikel, den man allen Reglements anhängen jollte 
und, ich weiß nicht warum, wegläßt, iſt, zuweilen ihm zuwider han⸗ 
deln. Man muß ebenſogut lehren, wider das Reglement zu handeln, 
als man die Unordnung der Truppe lehren muß, wie ſie ſich im 
Kampf einſtellen wird.“ 

Ein Zurückbleiben hinter den Forderungen der Zeit iſt immer 
gefährlich, da damit eine Truppe eine früher beſtehende Überlegenheit 
über eine andere aufgibt, andererſeits die ſpäter erſt unter den Kugeln 
des Feindes gewonnene Erkenntnis mit Strömen Blutes erkaufen 
muß. Was nützte den Djterreichern 1866, den Ruſſen 1877 alles 
todesmutige Anſtürmen, getragen von dem feſten Willen ſiegen zu 
wollen unter taktiſchen Formen, die ſich den neueren Waffen gegen⸗ 
über bereits überlebt hatten. 

Der Opfermut der Truppe und eine feſtgefügte Disziplin fanden 
eine unüberwindbare Grenze an dem Schnellfeuer einer ungebrochenen 
Infanterie. Die Kriegserfahrungen unſerer Regimenter zeigen, daß 
die Kugeln ſchnell eine neue Taktik ſchreiben, alte Formen zertrümmern 
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und neue ſchaffen. Aber unter welchen Opfern)! Im deutſch⸗-fran⸗ 
zöſiſchen Kriege erlaubten uns eine überlegene Führung und eine beſſere 
Artillerie dieſes Lehrgeld zu zahlen. Wie es aber einer Armee er— 
geht, der dieſe ausgleichenden Hilfsmittel fehlen, das zeigen die eng⸗ 
liſchen Erfahrungen in Südafrika. Das erſte Verſagen der gewohnten 
taktiſchen Mittel führt zu einer Scheu vor dem Frontalangriffe, 
ſchließlich bei einigen Taktikern gar zu einem völligen Verneinen 
der Möglichkeit eines Angriffes. In der Friedensausbildung hat 
daher die Form geringere Bedeutung, beſonderes Gewicht iſt auf 
Erziehung zur Anpaſſungsfähigkeit an wechſelnde Gefechts- und Ge⸗ 
ländeverhältniſſe zu legen. 

Die weitere Entwickelung und Begründung der Grundſätze der 
Reglements, die Abänderung der Grundſätze unter beſtimmten Voraus: 
ſetzungen bleibt der Lehre der Taktik vorbehalten. Ein Reglement 
ſoll kein Lehrbuch der Taktik ſein, andererſeits ſoll ein Lehrbuch der 
Taktik ſich nur ſo weit mit den Formen befaſſen, als dies für Klar— 
legung der Grundanſchauungen geboten iſt. 

„Vorſchriften und Gefechtslehre ſind in gewiſſem Sinne ganz 
verſchiedene Dinge. Die Vorſchriften ſind Geſetz, Autorität, darüber 
darf kein Zweifel ſein, damit iſt ihnen aber auch der Charakter des 
Bleibenden wenigſtens für eine gewiſſe Zeitdauer zugeſprochen. 
Sie können nicht kurrent gehalten werden, um den raſch wechſelnden, 

wachſenden Anforderungen des modernen Gefechts raſch genug gerecht 
zu werden. Das wäre auch ein durchaus unbilliges, unerfüllbares 
Verlangen. Hier muß die Gefechtslehre eintreten, die unabhängig ſein 
ſoll nach jeder Richtung hin, die keine Glaubensſätze kennen, die auf keine 
Autorität hinweiſen darf, als diejenige der Wahrheit und Wirklich: 
keit. Die Gefechtslehre hat nicht wie die Vorſchriften die Aufgabe, 
an dem feſtzuhalten, was den gerade herrſchenden Anſchauungen 
und Formen entſpricht. Sie muß dem Flüchtigen, dem in Theorie 


1I.ͥ) Vielfach herrſcht der Brauch, durch „Feldzugsinſtruktionen“ bei Beginn 

eines Krieges eine nach veraltetem Reglement ausgebildete Truppe auf einen Kampf auf 
ungewohntem Kriegstheater vorzubereiten. Wünſchenswert iſt es, die erſten Erfah⸗ 
rungen im Gefecht ſchnell zur Allgemeinheit aller Teile zu machen. Wir haben es 
1870 unterlaſſen, alle Teile mußten daher für ſich die gleichen Erfahrungen ſammeln. 
Noch am 18. Auguſt ging F./85 in Kolonne nach der Mitte vor, obwohl ſchon der 
Feldzug in Böhmen gezeigt hatte, daß dieſe Form ſich überlebt hatte. S. Moltke, 
Feldzug 1859, S. 65. 
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und Praxis ſich neu Entwickelnden und Geſtaltenden Rechnung 
tragen“ ). 

Eine poſitive Taktik wird ſomit von dem eigenen Reglement aus: 
gehen, auf ſeinem Boden ſtehend die Anſchauungen der Dienſtvor— 
ſchriften verſchiedener Mächte prüfen und vergleichen, ſchließlich auf 
Grund kriegsgeſchichtlicher Erfahrung und der Kenntnis der Waffen: 
wirkung die Lehre weiter ausbauen. Sind dieſes die ewig wechſelnden, 
aber doch meßbaren Größen in der taktiſchen Betrachtung, ſo tritt 
als dritter vielleicht wichtigſter Faktor hinzu, daß der Führer mit den 
Handlungen von Menſchen, vielfach unter dem Eindruck großer An— 
ſtrengungen und hoher ſeeliſcher Erregungen zu rechnen hat. Eine 
Lehre der Taktik ohne Würdigung des pſychologiſchen 
Elements erſtarrt in totem Formenweſen. 


1) Keim, Gegenwärtiger Stand der Gefechtslehre, S. 1. 


Formale Taktik Der Infanterie. 


Bald, Taktik. 4 Aufl. 1. 


I. Organifation und Ausrüflung. 


1. Bedeutung und Verwendung der Infanterie. 

Die Infanterie iſt in allen Heeren der Jetztzeit ihrer Zahl und 
Bedeutung nach die Hauptwaffe. Seit Einführung der Feuerwaffen 
iſt die Bedeutung der Infanterie immer mehr geſtiegen und hat ſich 
ein ihr günſtigeres Stärkeverhältnis zu den anderen Waffen heraus⸗ 
gebildet. 

Im Dreißigjährigen Kriege war das Verhältnis zwiſchen Reiterei und Fußvolk 
wie 1:1, 1:2, häufig überwog ſogar die Reiterei; auf je 1000 Mann rechnete 
man im ſchwediſchen Heere nur ein Geſchütz. Zur Zeit der Lineartaktik im vorigen 
Jahrhundert hatte ſich das Verhältnis zwiſchen den beiden Hauptwaffen wie 1:2 
und 1:3, in den napoleoniſchen Kriegen wie 1:6 und 1:8 geſtaltet. Die Zahl 
der Geſchütze war bis zu 4 auf je 1000 Mann der Heeresſtärke vermehrt. Im Laufe 
eines Feldzuges ändert ſich dieſes Verhältnis zu Ungunſten der Infanterie. Bei der 
deutſchen II. Armee finden wir bei Beginn des Krieges 1870/71 folgendes Stärke⸗ 
verhältnis: Reiterei zur Infanterie wie 1:8; auf 1000 Mann 3,4 Geſchütze. Das 
Stärkeverhältnis der beiden Hauptwaffen war im III. Armeekorps bei Beginn des 
Krieges wie 1: 18,8; am erſten Gefechtstage von le Mans ſtellte es ſich wie 1: 16,6; 
auf 1000 Mann kamen bei Beginn 4,6, am Schluß des Krieges 5,8 Geſchütze. Noch 
ausgeprägter iſt dieſes bei dem I. bayeriſchen Armeekorps der Fall, bei dem am 
31. Oktober 5,8, am 9. Dezember gar 11,1 Geſchütze auf je 1000 Mann kamen. 
Gegenwärtig kommen in Deutſchland auf je 1000 Infanteriften etwa 6 (in Frankreich 
3,63) Feldgeſchütze. 

Die Fechtweiſe der Infanterie drückt der Taktik eines ganzen 
Zeitraumes ihren Stempel auf, ſo daß man nach den Gefechtsformen 
der Infanterie von einer Zeit der Linear⸗, der Kolonnen- und Schützen⸗ 
taktik ſprechen kann. Die Infanterie iſt am billigſten auszurüſten und 
am ſchnellſten auszubilden. Im Juli 1870 zählte die franzöſiſche 
Armee 116 Infanterie⸗Regimenter und 21 Jäger⸗Bataillone, neu auf⸗ 
geſtellt wurden im Verlaufe des Krieges 110 Marſch-Regimenter und 
38 Marſchjäger⸗Bataillone, außerdem noch eine große Zahl Mobil⸗ 
garden⸗Regimenter und Freiſcharen. 
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Die Infanterie iſt gleichmäßig für den Kampf mit der Feuerwaffe 
wie mit der blanken Waffe geeignet, gleich geſchickt zum Angriff wie 
zur Verteidigung, für den Kampf in geſchloſſener wie in geöffneter 
Ordnung. Sie kann in jedem überhaupt noch betretbaren Gelände 
kämpfen und iſt am unabhängigſten von Witterung und Jahreszeit; 
an Ausdauer übertrifft die Infanterie die anderen Waffen, da der 
Menſch infolge ſeiner Willenskraft Entbehrungen und Anſtrengungen 
beſſer erträgt als das Pferd. Andererſeits iſt bei den Fußtruppen 
der Abgang durch Gefechtsverluſte und durch Anſtrengungen auf dem 
Marſche größer als bei den berittenen Waffen '). 

Die Geſchwindigkeit der Infanterie iſt ſo gering, daß im Auf⸗ 
klärungs⸗ und Sicherheitsdienſt nur ungenügend und unter großen 
Anſtrengungen das erreicht wird, was eine geringe Zuteilung von 
Kavallerie mühelos verſchafft. Allein auftretende Infanterie bedarf 
daher für den Aufklärungs- und Meldedienſt unbedingt der Zuteilung 
von Reitern. „Sie kann ſich, um ein Bild zu gebrauchen, nur jo 
weit fichern, wie ein im Finſtern gehender Menſch durch Vorhalten 
der Hand tut, um nicht anzuſtoßen.“ ns 

Auch die Unterſtützung der Artillerie wird die Infanterie ver⸗ 
miſſen, wenn ſie ſelbſt auf Entfernungen beſchoſſen wird, auf denen 
ſie infolge der geringen Tragweite ihrer Waffe noch wehrlos iſt. 
Nicht entbehren kann ſie die Unterſtützung der Artillerie, wenn es 
ſich um Einnahme von Ortlichkeiten, von Kernpunkten in Dörfern 
handelt. 

Als Erbſchaft aus dem 18. hatte ſie in das 19. Jahrhundert 
noch eine Teilung in ſchwere (Linien-) und leichte Infanterie über⸗ 
nommen, von der nur letztere die Verwendung im Schützen— und 
Sicherungsdienſt kannte. Im 18. Jahrhundert zwang die koſtbare Art 
der Ergänzung durch Werbung, disziplinare Rückſichten auf das Sol⸗ 
datenmaterial, die Truppen nicht im unentſchiedenen, verluſtreichen 
Schützenkampf zu verwenden, ſondern vielmehr das wertvolle Material 
für den entſcheidenden Stoß in Maſſe aufzubewahren, den Schützen⸗ 
dienſt den Freibataillonen, den Jägern und den am Ende des vorigen 
Jahrhunderts in Preußen bis auf 24 vermehrten Füſilier⸗Bataillonen 


1) Erkrankungen im Feldzuge 1870/71: N 
Infanterie: 69,8 Stabsoffiziere: 13,26 Hauptleute: 10,19 Leutnants: 3,85 v. H. 
Artillerie: 57,7 4,04 0 4,84 a 4,52 „ 


Kavallerie: 37,5 5 5,61 9 2,29 5 3,24 „ 
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Begriff der leichten Infanterie, er forderte nur eine einzige Infanterie, 
aber „eine gute“. Trotz dieſes Ausspruch iſt er aber aus diszipli— 
naren Gründen der Schöpfer einer Elite-Infanterie, indem er 
in jedem Bataillon eine Voltigeur- und eine Grenadier-Kompagnie 
aufſtellte. Solange die Bataillonstaktik vorherrſchte, bis zum Aus— 
gang des Feldzuges 1866, fand dieſe Einrichtung in den meiſten 
Staaten Nachahmung. In Rußland beſtand noch im ruſſiſch-tür— 
kiſchen Kriege bei jedem Bataillon eine fünfte, Schützenkompagnie, 
die, wenn auch nicht auf Koſten der anderen Kompagnien ausgeſucht, 
doch beſſeren Erſatz erhielt und eine beſondere Ausbildung zum zer: 
ſtreuten Gefecht empfing. Nach dem Vorgange Oſterreichs wurde 
1812 in Preußen das dritte Glied, indem es in jeder Kompagnie 
zum Gefecht einen dritten Zug, den „Schützenzug“ bildete, vornehm— 
lich zum zerſtreuten Gefecht beſtimmt und aus den beſten Schützen 
und gewandteſten Leuten der Kompagnie zuſammengeſetzt. Noch im 
Feldzuge 1866 fand einige Male die gemeinſame Verwendung von 
Schützenzügen eines Bataillons ſtatt. Hier iſt eine wirkliche Elite, 
jedoch nicht auf Koſten des Ganzen, in beſondere Truppenkörper zu— 
ſammengezogen. 

Die Kompagniekolonnentaktik, welche von jeder Kompagnie die 
gleiche Befähigung zum Schützenkampf forderte, führte zur Abſchaffung 
der Elitekompagnien. Die preußiſche Elite, die Züge des dritten 
Gliedes, wurden, obgleich mit der Verwendung der Kompagnie- 
kolonnen nicht immer vereinbar, erſt 1876 beſeitigt. Die Erfahrungen 
des Krieges hatten gezeigt, daß bei der ausgedehnten Anwendung des 
Schützenkampfes auf eine weſentlich verſchiedene Verwendung der ein⸗ 
zelnen Züge nicht zu rechnen war, daß die Feuerlinie im Verlaufe des 
Kampfes nicht nur ganze Kompagnien, ſondern Regimenter und Bri— 
gaden verſchlingt, daß jeder Zug, als Einheit für den Feuerkampf, 
in ſich die bevorzugteren Elemente beſitzen muß, welche, wenn die Führer 
gefallen ſind, die Maſſe mit ſich fortreißen. 

Durch Auswahl der Mannſchaften und Offiziere aus dem ganzen 
Heere bildete Napoleon ſeine Garden zur Verwendung als Schlachten— 
reſerve. Indem er ihnen Vorrechte einräumte, ſie mit Auszeichnungen 
überſchüttete, wurden fie an die Perſon des Kaiſers gefeſſelt und er: 
hielten den Charakter einer Dynaſtietruppe. 

Die preußiſchen und ruſſiſchen Garden ſtehen auf einem anderen 
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Standpunkte. Sie ſind nicht Eliten im reinen Sinne des Wortes, 
denn ihr Erſatz wird nicht aus den Reihen des Heeres ausgewählt. 
Die preußiſche Garde erhält zwar einen beſſeren Erſatz an Rekruten, 
auch bürgt die Zuſammeuſetzung des Offizierkorps und Auswahl der 
Kommandeure für hervorragende Leiſtungen, ihr Hauptvorzug beſteht 
jedoch darin, das ſie dauernd unter den Augen und der Einwirkung 
unſeres allerhöchſten Kriegsherrn ſich befindet. N 

Auch die Jäger und Schützen, wenn ſie nicht beſonders für 
den Gebirgskrieg ausgebildet find (Chasseurs alpins, Alpini) ), oder 
wenn ſie nicht zur Unterſtützung der Kavallerie-Diviſionen verwendet 
werden ſollen (Frankreich), haben nach Einführung einer leicht zu 
ladenden, genau ſchießenden Waffe für die ganze Infanterie keine 
taktiſche Daſeinsberechtigung mehr. Während die Jägertruppe gegen— 
wärtig wie die übrige Infanterie verwendet wird, läßt man fie bei 
uns aus traditionellen und organiſatoriſchen Gründen (Erſatz durch 
Forſtleute) beſtehen, ſucht in der taktiſchen Verwendung, wenn möglich, 
ihrer großen Schießfertigkeit und Gewandtheit in Benutzung des Ge— 
ländes Rechnung zu tragen. Man wird die Jäger in der Verteidigung 
mit Vorliebe zum Feſthalten wichtiger Punkte, zum Gefecht und Eicher: 
heitsdienſt in ſchwierigem Gelände verwenden. Die Kriegserfahrung 
hat aber gezeigt, daß es im Drange der Ereigniſſe nur ſelten möglich 
geweſen iſt, dieſe beſonderen Eigenſchaften auszunützen; meiſt wurden 
die Jäger wie andere Infanterie verwendet; aber auch die mit den 
Jägern Schulter an Schulter kämpfenden Infantrietruppenteile haben 
das gleiche wie jene geleiſtet. Seit den Erfahrungen des Feldzuges 
1866 hat man aufgehört, eine beſondere Verwendung für die Jäger 
zu fordern. Der ſchnelle Verlauf dieſes Feldzuges, in dem unſere 
Infanterie zumeiſt angriffsweiſe auftrat, ließ fie nur dort zur erfolg— 
reichen Tätigkeit kommen, wo ſie entgegen der Beſtimmung Schulter 
an Schulter mit der übrigen Infanterie kämpfte 2). 


1) Über Gebirgstruppen ſ. Bd. VI. S. 273 u. f., Schweizeriſche Monatsſchrift 
für Offiziere aller Waffen 1907, Mai bis Juli. 

v. Graevenitz, Beiheft zum Mil.⸗Wochenblatt 1903. 

2) Das 6. Jäger-Bataillon am 3. Juli bei Sendraſitz, 4. Jäger bei Podol, 
5. bei Stalitz, Garde⸗Jäger bei Lipa, oder wo ein Rückſchlag im Gefecht zur Ver⸗ 
teidigung nötigte (1. Jäger bei Trautenau, auch bei Rosberitz). Die höheren Führer, 
in dem Beſtreben, ihnen eine beſondere Tätigkeit zuzuweiſen, verwendeten ſie häufig 
zu unnützen Aufnahmeſtellungen (3., 7. und 8. Jäger am 3. Juli), ſelbſt zur Be⸗ 
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Der Gebirgskrieg ſtellt der Truppe jo ſchwierige Aufgaben, 
fordert eine Summe von Ausdauer, Tatkraft und Verſtändnis, ſowie 
eine körperliche Befähigung und eigenartige Gewöhnung, daß weder 
jeder Erſatzrekrut, noch jede Truppe des Heeres dieſen Erwartungen 
voll und ganz gewachſen iſt, wenn auch anſcheinend die Erfahrungen 
Suworows im Alpenfeldzuge dem widerſprechen. Friedensausbildung 
und Manneszucht können allerdings viel überwinden. Mit der Aus⸗ 
bildung allein iſt es aber nicht getan; es gehört dazu auch eine den 
beſonderen Verhältniſſen angepaßte Ausrüſtung für die Bewegung und 
die Ruhe. Der Mangel einer ſolchen Gebirgsausrüſtung macht ſich 
ſchon bei den nur wenige Tage dauernden Übungen recht fühlbar. 
Selbſt in der Schweiz plant man neuerdings die Aufſtellung von drei 
Gebirgsbrigaden, Oſterreich verfügt in den Kaiſerjägern und Landes⸗ 
ſchützen, ſowie in den Truppen in Bosnien und Dalmatien über be- 
ſondere, für den Gebirgskrieg zuſammengeſtellte Gebirgsbrigaden. Die 
Italiener beſitzen in den Alpini (22 Bataillone im Frieden), denen 
im Kriege Mobil-Miliz-Kompagnien angegliedert werden, und die 
einen Rückhalt an 22 Territorialkompagnien finden, eine ausgeſuchte 
Truppe, die zweifelsohne Tüchtiges leiſten wird. Die Zuweiſung von 
Maſchinengewehren iſt geplant; beachtenswert iſt die Ausrüſtung mit 
Sprengmaterial. In Frankreich find die im Alpengebiet unterge— 
brachten Truppen in 13 Gruppen zu je einem Bataillon, einer Ge⸗ 
birgsbatterie, einer Genieabteilung und Maſchinengewehren zuſammen⸗ 
gefaßt. 

Da die heutige Feuerwirkung jeden Verſuch, durch berittene Offi⸗ 
ziere das Gefecht in vorderer Linie zu leiten, ausſchließt, ſo lag es 
nahe, neben den in der Flotte bereits erprobten Winkerzeichen, auch 


deckung der Bagage (3. und 4. Kompagnie Garde⸗Jäger bei Soor, 1. und 4. Kom⸗ 
pagnie 5. Jäger bei Schweinſchädel), oder verteilten fie zur Führung des zerſtreuten 
Gefechts bei der Infanterie, wo ihre Tätigkeit im Gefecht der letzteren aufging. 

So befanden ſich bei Königgrätz halbe Jäger-Kompagnien auf beiden Flügeln 
der 1. Garde⸗Infanterie⸗Diviſion, das 2. Jäger-Bataillon wurde an dieſem Tage in 
Kompagnien vor der Front der ganzen Diviſion verteilt. 
| v. Moltke, Memoire über die bei der Bearbeitung des Feldzuges von 1866 
hervorgetretenen Erfahrungen. 

Kunz, Die Tätigkeit der deutſchen Jäger⸗Bataillone im Kriege 1870/71. Hier 
ſind auf S. 169 u. f. eine ganze Anzahl trefflicher Muſterleiſtungen verzeichnet (3. B. 
5. preußiſches Jäger⸗Bataillon in den Kämpfen am 29. und 30. November 1870, 
am 19. Januar 1871 in den Einſchließungsſtellungen vor Paris). 
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die vervollkommneteren Mittel für Nachrichten verbindung, Fernſprecher 
und Telegraph, auszunützen. 

Von weiterem Einfluß auf die Ausgeſtaltung der Infanterie wurde 
die Verbeſſerung der Bewaffnung. Selbſt eine kleine Infanterietruppe 
vermag durch ihr Magazingewehr in kurzer Zeit, namentlich aus 
flankierenden Stellungen, eine vernichtende Wirkung gegen geſchloſſene, 
günſtige Ziele bietende, Abteilungen hervorzurufen. Es bedingt dies 
einerſeits erhöhten Wert der Nahaufklärung im Gefecht, die nur 
während des Anmarſches und noch dazu in unzureichender Weiſe durch 
die berittenen Offiziere der Truppe geleiſtet werden kann, anderer⸗ 
ſeits eine ſelbſtändige Verwendung kleiner Abteilungen zur eigenen 
Sicherheit und zur Beunruhigung des Feindes. Im engen Zuſammen⸗ 
hang hiermit ſteht die Einführung von leicht beweglichen Ma} chinen⸗ 
gewehren, um durch maſſenhaften Munitionseinſatz günſtige, ſchnell 
vorübergehende Augenblicke ausnützen zu können, ſowie zur Verſtärkung 
der ſelbſtändig vor der Armee befindlichen Kavallerie. 

In England entſchloß man ſich zur Aufſtellung von be— 
rittener Infanterie mit der Nebenaufgabe, die Feuerkraft einer 
Kavallerie⸗Diviſion zu unterſtützen, der Führung eine Reſerve in die 
Hand zu geben, welche bei der Ausdehnung der heutigen Schlacht⸗ 
felder ſchnell an bedrohte Punkte zu werfen iſt. Aber was will bei 
den großen Heeren der Jetztzeit die Feuerkraft eines einzigen Bataillons 
bedeuten! Die Hauptſchwierigkeit in der Verwendung berittener In⸗ 
fanterie liegt jedoch in dem Umſtande, daß ſie aufgeſeſſen wehrlos 
gegen Kavallerie iſt, daß ſie eigentlich einer Bedeckung während der 
Bewegung bedarf. Im Burenkriege erreichte ſchließlich die berittene 
Infanterie eine Stärke von 50000 Mann. Da ihr keine Kavallerie 
gegenüberſtand, bewährte fie ſich gut bei Durchführung der weitaus 
holenden Umgehungen, wie ſie Lord Roberts erfolgreich anwandte, 
um die ihre Flügel raſch verlängernden Buren in der Flanke zu 
treffen. Trotz dieſer guten Dienſte war nicht zu verkennen, daß die 
berittene Infanterie viele Mängel hatte. Die Leute verſtanden nichts 
von Pferdebehandlung, was ſich in dem großen Prozentſatz dienſt⸗ 
unbrauchbar gewordener Pferde ausſprach. Der Improviſation fehlte 
die Schulung in der Bewegung und taktiſchen Verwendung. Nach 
längerer Dauer des Krieges vergaßen aber die Reiter ihre infante⸗ 
riſtiſche Abſtammung und gebärdeten ſich mit Vorliebe als Kavalle⸗ 
riſten, wenn auch nur als ſchlechte. So finden ſich gegen Ende des 
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Feldzuges zahlreiche Attacken der berittenen Infanterie, ſowohl bei den 
Engländern, als auch merkwürdigerweiſe bei den Buren. 

Es ſtellten ſich alſo auch bei dieſem Verſuche alle die Nachteile 
heraus, die man ſeit Jahrhunderten bei Bildung berittener Infanterie 
kennen gelernt hatte. Als Improviſation ſtört ſie den Zuſammenhalt 
der Verbände; wird ſie ſtändig organiſiert, ſo muß ſie zur Reiterei 
werden, wie dies mit den Dragonern geſchah, da berittene Infanterie 
eine Halbheit iſt, die ſich nicht hält. 


Das engliſche Ererzier-Reglement für berittene Infanterie 1904 gibt nachſtehende 
Geſichtspunkte für ihre Verwendung. 

Es darf bei der praktiſchen Verwendung der berittenen Infanterie nicht aus dem 
Auge verloren werden, daß dieſe Waffe exerziert und ausgebildet iſt wie die Infanterie. 
Vermöge ihrer größeren Beweglichleit muß ſie imſtande ſein, größere Entfernungen 
als die Infanterie zurückzulegen und muß ferner auch größere Umgehungsbewegungen 
ausführen können als jene. Im Prinzip ſoll die berittene Infanteeie für die nach⸗ 
ſtehenden Aufgaben beſtimmt ſein: 


a) Sie ſoll mit der Kavallerie und mit den dieſer zugeteilten reitenden Batterien 
vor allem den Sicherheitsdienſt unmittelbar vor der Front der Infanterie-Divifionen 
übernehmen und dabei das Feuer der Kavallerie unterſtützen; ſie ſoll taktiſch wichtige 
Stellungen möglichſt ſchnell beſetzen: ſie ſoll Punkte im Gelände finden, von denen 
aus ſie vor dem Beginn des eigentlichen Kampfes namentlich die ſeindliche Kavallerie 
in der Flanke beſchießen kann; ſie ſoll jeden errungenen Erfolg ausnutzen und ferner 
einen geſchloſſenen Kern im Falle des Rückzuges bilden; weiter ſoll die berittene In⸗ 
fanterie die weit vorausgeſandten Kavallerie-Diviſionen in die Lage verſetzen, ſich 
ganz und ausſchließlich der ihnen übertragenen ſtrategiſchen Aufklärung hingeben 
zu können. 

b) Außerdem ſoll die berittene Infanterie eine leicht bewegliche Reſerve bilden, 
die der Höchſtkommandierende ſchnell von einem Flügel des Schlachtfeldes nach dem 
anderen entſenden kann, um hier günſtige Gelegenheiten zum Eingreifen auszunützen, 
wozu wegen der außerordentlichen Ausdehnung der modernen Schlachten keine anderen 
Mittel zur Verfügung ſtehen. 

0) Endlich ſoll die berittene Infanterie noch die Aufgabe einer beweglichen Ko⸗ 
lonne im Kleinkriege oder bei Expeditionen im Kolonialkriege erfüllen und hierbei die 


Aufgabe der nicht vorhandenen Kavallerie im Aufklärungs- und Patrouillendienſt 
übernehmen. f 


Was die Zuſammenſetzung und den Stand der berittenen Infanterie anlangt, 
ſo fol in Kriegszeiten jedes Infanterie-Bataillon eine Kompagnie berittener Infanterie 
mit einem Stande von 5 Offizieren und 138 Mann und 144 Pferden bilden, jede 
Brigade (4 Bataillone) ein Bataillon zu vier Kompagnien aufſtellen. Jedem Ba⸗ 
taillon berittener Infanterie werden beigegeben: ein Maſchinengewehrzug, beſtehend 
aus zwei Gewehren und zwei Munitionskarren (2 Offiziere, 40 Mann und 51 


Pferde); der Geſamtſtand des Bataillons berittener Infanterie ſtellt ſich auf 28 Offi⸗ 
ziere, 630 Mann und 676 Pferde. N 
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Aufſtellung berittener Infanterie wird nur dann am Platze ſein, 
wenn klimatiſche Verhältniſſe lange Fußmärſche für europäiſche Truppen 
unmöglich machen, wenn ſchon durch das Erſcheinen weniger Schützen 
an entfernten Punkten der Gegner ſich in feinen Entſchlüſſen beein— 
fluſſen läßt. Wie auch unſere Erfahrungen in Südweſtafrika zeigen, 
iſt das eigentliche Feld für berittene Infanterie der Kolonialkrieg, 
namentlich wenn es ſich darum handelt, drohende Unruhen nicht zum 
Ausbruch kommen zu laſſen, nach Beendigung der Hauptaktionen dem 
Lande den Frieden wiederzugeben. Auf europäiſchen Kriegsſchau— 
plätzen fehlt es für ihre Verwendung an Raum und vor allem an 
Pferden. Durch Bildung berittener Infanterie iſt auf Koſten der In— 
fanterie und Kavallerie eine Nebenwaffe entſtanden, die nur gelegent⸗ 
lich einmal von Nutzen ſein kann. Die Infanterie muß verſuchen, 
ſchon um die Kavallerie für ihre Hauptaufgaben nicht zu ſchwächen, 
aus eigener Kraft den Forderungen der Nahaufklärung und Nach— 
richtenverbindung zu genügen, ohne dabei aber ihre eigentliche Gefechts— 
kraft zu lähmen. 

Den Aufgaben der Aufklärung dienen Jagd- oder Pa— 
trouillenkommandos. Ihre Nützlichkeit in ſchwierigem Gelände 
und im Detachementskriege (Unternehmungen gegen des Feindes Flanke 
und Rücken) ſoll nicht beſtritten werden. Unter kleineren Verhältniſſen 
können ſie, auf Nebenſtraßen vorgehend, dem Feinde die Aufklärung 
erſchweren, die eigenen Flanken ſichern und den Gefechtsrahmen feſt⸗ 
legen, ſchließlich, im Gelände eingeniſtet, der feindlichen Artillerie 
recht läſtig werden. In der großen Schlacht fehlt es für eine der— 
artige Verwendung an der nötigen Ellbogenfreiheit. Ein Zufammens 
faſſen der beſten Elemente in beſondere Abteilungen, wie es in Ruß— 
land geſchieht, hat immer ſein Bedenken. Die Truppe kann im Ge⸗ 
fecht ihre beſſeren Leute als Gruppenführer, als Erſatz für verwundete 
Unteroffiziere nicht entbehren. Solange alles gut geht, hätte dieſes nicht 
viel zu bedeuten; die Nachteile ſtellen ſich aber ein, wenn ſtarke Ver⸗ 
luſte die Reihen lichten, wenn die Linie zu ſchwanken beginnt, wenn 
bei dem Mangel an Offizieren nur das Beiſpiel beherzter Leute die 
Schwachen vor dem Weglaufen bewahren kann. Richtig haben unſere 
Vorſchriften die ſeeliſchen Eindrücke bei ungünſtigen Gefechtslagen ge: 
würdigt, wenn ſie ſchreiben: „Wer merkt, daß er im Drange des 
Gefechts die Entſchloſſenheit und Überlegung verliert, ſoll auf feine 
Offiziere ſehen. Sind dieſe nicht mehr vorhanden, ſo gibt es Unter— 
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offiziere und brave Leute genug, an deren Beiſpiel er ſich aufrichten kann“ 
(268). Wird die Entſendung einer ſtärkeren Infanterieabteilung für der⸗ 
artige Nebenzwecke notwendig, ſo iſt es meiſt beſſer, eine geſchloſſene 
Kompagnie abzuzweigen, als eine neue Abteilung zu improviſieren, 
deren Führer die Mannſchaften nur zum Teil kennt. Ganz anders 
iſt der Wert der Jagdkommandos für die Ausbildung; ſie geben dem 
an die Maſſe gefeſſelten jungen Infanterieoffizier die Möglichkeit, 
Selbſtvertrauen, Entſchlußfreudigkeit und taktiſchen Blick zu ſchärfen; 
fie geben Gelegenheit, aus eigener Kraft, Anſtrengungen und Schwierig- 
keiten zu überwinden, ſo daß auf dieſem Wege ſich Eigenſchaften ent— 
wickeln laſſen, die auch dem Kampfe in der großen Schlacht zugute 
kommen. Es liegt nahe, gerade dieſen Leuten durch Zuweiſung von 
Rädern die Beweglichkeit zu geben, die der Infanterie fehlt. 

Gute Wege vorausgeſetzt, werden Radfahrer!) im Meldedienit 
vielfach die Kavallerie erſetzen können; ſie bleiben bei der Truppe und 
können wie jeder einzelne Schütze Verwendung finden. Ihre Aus— 
nützung entſpricht dem Grundſatze, im Kriege jedes Hilfsmittel des 
Landes für die Kriegführung nutzbringend zu machen. Der Vorteil für 
den Nachrichtenverkehr, für das Leben der Truppe im Felde liegt auf 
der Hand; auch zu Aufklärungszwecken und zur Unterſtützung der 
Diviſionskavallerie ſind ſie geeignet. Anders ſteht es mit der Zu— 
ſammenſtellung von Radfahrern (jede Diviſion hat 110) zu eigenen 
Verbänden für Gefechtszwecke; hierdurch wird gerade eine Menge 
ausgeſuchter Leute der fechtenden Truppe entzogen. Eine improviſierte 
Radfahrertruppe wird ferner nur recht Geringes leiſten; gerade ſie 
bedarf zum einheitlichen Auftreten der gründlichen Friedensausbildung. 
Iſt man der Anſicht, daß Radfahrerabteilungen der vor der Front 
der Armee befindlichen Kavallerie 2) eine weſentliche Unterſtützung ge: 
währen können, daß ſie vorteilhaft Verwendung im Etappengebiet und 
für Aufgaben des Kleinen Krieges finden, will man das im Lande 
befindliche Material ausnützen, ſo bleibt nichts übrig, als zur Bildung 
von Radfahrerkompagnien ſchon im Frieden zu ſchreiten. Nur einer 


1) F. O. 78, 82, 86 99, 101, 132, 151, 152, 194, 200. 

2) Beſetzung von Stellungen, um der Kavallerie Aktionsfreiheit zu verſchaffen; 
Vorauseilen über die aufklärenden Eskadrons, um die Fühlung mit dem Feinde her⸗ 
zustellen, ihm beim Beſetzen wichtiger Punkte zuvorzukommen oder ihn zu umgehen; 
Mitwirkung beim Kavalleriekampfe, bei Deckung von Rückzügen, beim Vorpoſtendienſt 
und bei Durchführung techniſcher Arbeiten. 
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feſten Truppe kann das Material zur Ausführung von Reparaturen, 
zum Nachführen von Patronen zugewieſen werden. Ihr Vorteil beſteht 
in ihrer großen Beweglichkeit, ſchnellen Feuerbereitichaft ') und vor 
allem in der Geräuſchloſigkeit ihres Auftretens; ihre Schwäche liegt 
in ihrer Abhängigkeit von einer komplizierten Maſchine, in der un 
verhältnismäßigen Marſchtiefe einer Radfahrerabteilung (100 Rad⸗ 
fahrer zu Zweien etwa 250 bis 300 m tief) und in der Abhängig⸗ 
keit vom Gelände. Nur ſcheinbar kann letzterem durch das Klapprad 
abgeholfen werden, da ſich aber an dieſem Gepäck nicht anbringen 
läßt, ſo iſt es immer vorteilhafter, in ſchwierigem Gelände die Räder 
zu ſchieben oder gelegentlich unter Bedeckung zurückzulaſſen. 

In Italien, England und Frankreich iſt die Bildung von Radfahrerabtei⸗ 
lungen am weiteſten gediehen. In Italien wird bei jedem Berfaglieri-Regiment 
eine Kompagnie gebildet, die zur Unterſtützung einer Kavallerie-Brigade Verwendung 
finden ſoll. Radfahrer haben in Überwindung ſelbſt ſchwieriger Geländeverhältniſſ 
Hervorragendes geleiſtet. In England liegt die Radfahrtätigkeit vor allem in den 
Händen von Freiwilligen; ihre Übungen haben den Beweis geliefert, daß ſie einer 
großen Machtentfaltung in kurzer Zeit fähig ſind. 

In Frankreich wird die Radfahrbewegung geleitet vom Kommandant Gerard, 
der mit großem Erfolge während eines kurzen Manövers der Kavallerie⸗Diviſion 
wertvolle Dienſte geleiſtet hat (1905). Die Anſichten über Bildung von Radfahrer⸗ 
bataillonen ſind noch geteilt; für ihre Verwendung iſt der Kommandant Gerard, dann 
der General Langlois. Dieſer will der brutalen deutſchen Schlachtentaktik ein raſches 


Mandorieren mit leicht beweglichen Reſerven entgegenſetzen, die er aus Radfahrer— 
Bataillonen mit Artillerie und Kavallerie zuſammenſtellen will. 


Nach der Radfahrervorſchrift vom 10. September 1904 iſt die 
Radfahrerkompagnie als eine Infanterie zu betrachten, die ſich mit 
großer Geſchwindigkeit zu bewegen vermag, aber an das Wegenetz ge: 
bunden iſt. Die Radfahrerkompagnien find hauptſächlich zum Defenſiv⸗ 
gefecht beſtimmt, um einen wichtigen Punkt bis zur Ankunft der In⸗ 
fanterie zu behaupten, um der Kavallerie als Rückhalt und der Artillerie 
zur Bedeckung zu dienen, ſind aber zum Aufklärungsdienſt weniger 
geeignet. Da ſie ſich in der Flanke während des Marſches nur ſchwer 
ſichern können, ſo ſind ſie hauptſächlich nur in Verbindung mit den 
anderen Waffen zu verwenden. 

Im Winterfeldzug, wenn Rad und Reiter verſagen, tritt nament- 


1) Marſchgeſchwindigkeit nach der italieniſchen Vorſchrift 1904: langſames Tempo 
8 km, Manövriertempo 10-12 km, Straßentempo 12—17 km, beſchleunigtes Tempo 
bis zu 20 km pro Stunde. Bis zu 80 km kann ohne lange Raſt gefahren werden; 
für 90— 100 km find 5—6 Stunden zu rechnen. 
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lich im Gebirge an ihre Stelle der kanadiſche Schneereifen oder der 
norwegiſche Schneeihuh. In Frankreich, Italien, Oſterreich ), 
Skandinavien und der Schweiz wird eifrig das Schneeſchuhlaufen 
geübt; in Deutſchland hat ſich die Truppe erſt weniger mit ihnen 
beſchäftigt, während der Ski in der Bevölkerung der deutſchen Mittel: 
gebirge ſich immer mehr einzubürgern beginnt. 

Der tiefe Schnee bildet für jede nicht mit Schneeſchuhen aus: 
gerüſtete Truppe ein wirkſames Hindernis; nicht nur kommt ſie lang⸗ 
ſam vorwärts, weil ſie beſtändig einſinkt, ſondern namentlich auch 
wegen des außergewöhnlich erſchwerten Sicherheitsdienſtes; die Siche— 
rungsorgane kommen nicht vom Fleck. Noch ſchwieriger hält es, mit 
Nebenabteilungen Verbindung zu halten, wenn zwiſchen zwei Gruppen 
Täler oder jähe Abſtürze liegen. In ſolchen Fällen hilft nur der 
Schneeſchuh, mit dem wir raſch, ohne Rückſicht auf Weg und Steg, 
vorwärts kommen und uns ohne Schwierigkeit bergauf und bergab 
bewegen können. Nur auf Skiern bringen wir Patrouillen auf wirk— 
ſame Entfernung vor die marſchierende Truppe. Sie können die gleiche 
Rolle ſpielen, wie die Reiterei in der Ebene, z. B. Punkte im Vor⸗ 
gelände beſetzen, die für uns wichtig ſind, dem Geguer Übergänge 
ſtreitig machen, ihn aufhalten. Nur die Skiabteilungen ſind imſtande, 
die Gangbarkeit des Weges, die Tragfähigkeit des Schnees, der Truppe 
voran, zu erkunden, in einer ausgedehnten Vorpoſtenaufſtellung die 
Verbindungsglieder abzugeben, weil ſie ſich außerhalb der Straßen 
bewegen können. Sie ſtellen bei der Raſt die Poſten, im Kampfe 
umgehen ſie leicht die Flanken des Gegners, erkunden ſeine ſchwachen 
Punkte, ſowie die Aufſtellung der Reſerven und bleiben nach dem 
Kampfe als Patrouillen am Feinde. Sie können der Abteilung voraus⸗ 
eilen, Unterkunft und Biwaks vorbereiten ſowie das Kochen beſorgen. 


1) Eine der bedeutendſten Leiſtungen dieſer Art weiſt wohl das Skidetachement 
bes in Salzburg ſtehenden 4. Regiments der Tiroler Kaiſerjäger auf, welches in der 
Stärke von 4 Offizieren, 15 Mann mit 4 Bergführern, in voller kriegsmäßiger Aus⸗ 
rüſtung, trotz heftiger, cyklonartiger Schneeſtürme im Januar 1905 das Maſſiv des 
Großglockners über Mitterſil, Felber⸗Tauern (2500 m), Windiſch⸗Matrey, Lienz, Dol⸗ 
lad, Hochtor (2570 m) ins Fuſchertal umtreiſte, eine Tour, welche ſelbſt im Hoch⸗ 
ſommer nur von geübten Touriſten unternommen werden kann. Bei einigen dieſer 
Detachements wurden auch weiße Überzüge über Uniform und Ausrüſinng verſucht, 


welche einzelnen Leuten und Patrouillen das Herankommen an den Gegner bis auf 
200 und 300 m geſtatteten. 
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Ein Nachteil iſt die große Marſchtiefe einer jeden auf Ski ge⸗ 
ſetzten Abteilung; für jeden Mann find 2,20 m Raum und Im Ab: 
ſtand zu rechnen; da ferner die Leiſtung der einzelnen Leute ſehr ver: 
ſchieden iſt, ſo vergrößert ſich die Marſchtiefe einer Abteilung ganz 
erheblich. Dieſes bedingt die Verwendung kleiner Abteilungen, höchſtens 
bis zu 100 Mann. Ihre eigentliche Tätigkeit liegt im Patrouillen⸗ 
dienſt. In einem Winterfeldzug ſind die Skiläufer eine notwendige 
Ergänzung der Kavallerie. In Skandinavien ſetzt man Aufklärungs⸗ 
abteilungen aus Reiterei und Schneeſchuhläufern zuſammen, letztere 
werden von den Pferden gezogen. Dieſes geſtattet auf ſchneebedecktem 
Gelände eine ſehr ſchnelle Fortbewegung und iſt auch dort anwend— 
bar, wo die Verwendung des viel langſameren Schlittens infolge der 
Beſchaffenheit des Bodens nicht ratſam erſcheint. Zur Ausübung dieſes 
Sports ) gehört zweifellos große Übung, denn es iſt ſicherlich nicht 
leicht, ſich auf Schneeſchuhen hinter dem in flotten Galopp gehenden 
Pferde zu halten und zugleich die Schwierigkeiten des Bodens zu 
überwinden. Können die Reiter nicht mehr den Aufklärungsdienſt ver⸗ 
ſehen, jo treten an ihre Stelle die Schneeſchuhläufer. Sehr be 
achtenswert find die Leiſtungen in Frankreich, nachdem vom Kriegs⸗ 
miniſterium eine Ausbildungsſchule in Briancon eingerichtet wurde. 
Nach den dort gemachten Erfahrungen reicht eine Ausbildungszeit von 
vier Wochen vollſtändig aus, um die Leute für längere Märſche im 
Hochgebirge zu ſchulen. So wurden in 20 Stunden, einſchließlich 
4 Stunden Ruhe, am 18. Januar 1904 80 km zurückgelegt und ein 
Höhenunterſchied von 1700 m überwunden. 


2. Taktiſche Einheit. 

Unter einer taktiſchen Einheit verſteht man das kleinſte Glied 
eines Truppenkörpers, welches noch ſelbſtändig im Gefecht auftreten, 
eine einfache Gefechtsaufgabe durchführen kann, deren Individuen (Mann, 
Pferd) vom Führer noch perſönlich gekannt werden. Schließlich ſoll die 
taktiſche Einheit im Gefecht noch von einem einzelnen Führer mit der 
Stimme geleitet werden können. Dieſe Forderung beſchränkt die Aus⸗ 
dehnung im Gefecht auf etwa 100 Meter, es entſpricht dieſes etwa 
dem Frontraum einer aufmarſchierten Eskadron (150 Reiter) oder 


1) Bei den nordiſchen Spielen 1905 legte der Sieger 67 km in 2% Stunden 
zurück. 
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einer Batterie von 6 Geſchützen. Bei der Kavallerie wird man den 
Frontraum der taktiſchen Einheit eher geringer bemeſſen, während 
man bei der Artillerie infolge der Stabilität ihres Kampfes über 
dieſes Maß hinausgehen könnte, wenn nicht das Anwachſen des 
Materials und der Zahl der Pferde die Überwachung der Truppe 
durch einen einzelnen erſchweren würde. Die Stärke der Eskadron 
und einer fahrenden Batterie iſt in allen größeren Heeren annähernd 
150 Pferde ). Man trifft dabei ungefähr dasſelbe, was im Norden 
Deutſchlands der Landmann für geeignet erachtet, in einer Wirtſchaft 
vereinigt zu halten. Iſt der Betrieb größer, ſo daß mehr als 150 
Leute und Pferde oder Zugvieh notwendig werden, ſo tritt eine Ab— 
zweigung in Vorwerke ein. 

Zur Zeit der Kolonnentaktik entſprach das Bataillon vollſtändig 
den Gefechtsforderungen einer taktiſchen Einheit, gegenwärtig iſt das 
nicht mehr der Fall; von einer Leitung im Gefecht durch die Stimme 
kann nicht mehr die Rede ſein, ſchon bei einer Kompagnie iſt dieſes 
kaum noch möglich; andererſeits iſt aber eine Kompagnie zu ſchwach, 
um allein eine Gefechtsaufgabe zu löſen. Nur das Bataillon beſitzt 
die erforderliche Gefechtskraft, Stärke und Teilbarkeit, um ein Gefecht 
ſelbſtändig durchzuführen, kleinere Gefechtsaufgaben zu löſen und 
auch nach ernſteren Verluſten, wie ſie in jedem heutigen Infanterie⸗ 
geſecht unvermeidlich find, noch ein gefechtsfähiger Körper zu bleiben. 

Den Begriff der taktiſchen Einheit auch noch ferner feſtzuhalten, 
hat wenig Wert. General v. Scherff y baut logiſcherweiſe die 
Truppeneinheit aus Kampfgruppen (Korporalſchaft, Beritt, Geſchütz) 
auf, deren mehrere eine Kampfeinheit (Kompagnie, Eskadron, Batterie) 
bilden, „welche Kraft genug zur Löſung je einer beſtimmten Aufgabe 
beſitz“ und dem verantwortungsvollen Einfluſſe eines Führers unter: 
ſtellt iſt. „Zum Begriff der Kampfeinheit gehört, daß ſie im Kampfe 
grundſätzlich unteilbar auftreten ſoll. Zerſplitterung iſt ein Verbrechen, 
Teilung mindeſtens ein Übel.“ Aus einer Anzahl von Kampfeinheiten 
ſetzt ſich die Gefechtseinheit zuſammen. „Der Kommandeur der— 


1) Der General Marmont in feinem Esprit des Institutions Militaires 
(S. 41) bezeichnet „nach der Erfahrung“ eine Eskadron zu 48 Rotten in 4 Zügen 
als die geeignetſte Größe einer Eskadron; um fie aber im Laufe des Feldzuges auch 
in dieſer Stärte erhalten zu lönnen, empfiehlt er, den Zügen in der Organiſation 
eine Stärke von 16—18 Rotten zu geben. 

2) Von der Kriegführung, S. 49. 
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ſelben (Bataillon, Regiment, Abteilung) muß in der Lage ſein, dieſelbe 
als geſchloſſenes Ganze anführen, fernerhin aber auch ihre einzelnen 
Glieder ſelbſtändig zu kombiniertem Handeln gegen ein Objekt ver: 
wenden zu können.“ Auch in Oſterreich iſt man dem General 
v. Scherff gefolgt, indem man als Truppenkörper mit dem nötigen 
Apparat für Verpflegung, Bekleidung und Ausrüſtung eine Vereinigung 
einer Anzahl von Grundeinheiten bezeichnet. Als Grundeinheiten, 
welche, von einem Führer überſehen, beherrſcht, mit der Stimme 
direkt geleitet werden, deren einzelne Mannſchaften vom Führer per⸗ 
ſönlich nach ihrer Eigenart gekannt werden, ſind die Eskadron, Kom⸗ 
pagnie und Batterie anzuſehen. v. Boguslawski)) bezeichnet die 
Verbände von Kompagnie (Eskadron) bis zur Brigade als Kampf— 
einheiten, welche die Taktik ihrer Waffe, unter Unterſtützung der 
anderen Waffen, in dem Rahmen, der ihnen durch Befehle oder durch 
die Verhältniſſe zugewieſen ift, zur Ausführung bringen. Gefecht: 
einheiten ſind ihm die Diviſionen, welche durch Verbindung der 
drei Waffen zur ſelbſtändigen Verwendung auf dem Marſch und im 
Gefecht befähigt ſind. Armeekorps ſind Schlachteneinheiten, 
mit denen der Feldherr rechnet und welche ſtark genug ſind, einem 
nachdrücklichen Angriff begegnen oder ihn führen zu können. 


3. Organiſation. 

Die Grundeinheit der Infanterie bildet die Kompagnie, in den 
einzelnen größeren Heeren 200—250 Mann ſtark. Über die Zahl 
von 150 Köpfen hinauszugehen, erſcheint nicht wohl angängig, da 
dieſe ſchon die äußere Grenze angibt, bis zu welcher noch ein auf 
perſönlichen Einfluß begründetes Verhältnis zwiſchen Führer und Ge— 
führten ſtattfinden kann. In den Heeren, welche ihre Kompagnien über 
200 Mann ſtark machen, iſt das über dieſe Zahl Hinausgehende nur 
als ein Zuſchuß anzuſehen, welcher die Kompagnie auch nach den 
erſten Abgängen eines Feldzuges (Marſchkranke, Kommandierte, Ge— 
fechtsverluſte) noch auf einer Stärke von 200 Gewehren erhalten ſoll. 
Ein Heruntergehen unter dieſe Zahlen erſcheint angeſichts der im 
modernen Kampfe oft ſo außerordentlich raſch anſchwellenden Verluſte 
nicht angezeigt, wenn die Kompagnien nicht ihre Selbſtändigkeit ver⸗ 


1) Entwickelung der Taktik, III, S. 125. 
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lieren ſollen, ſo daß ſie nicht mehr als Grundeinheiten anerkannt werden 


können. 

Nach den großen Verluſten bei St. Privat wurden in manchen Regimentern des 
Gardelorps je zwei Kompagnien zur taktiſchen Verwendung zu einer zuſammengeſtellt. 
Die Verwaltung der beiden Kompagnien mußte ſchon mit Rückſicht auf die zunächſt 
erforderliche Aufſtellung von Verluſtliſten, Beförderungs⸗ und Ordensvorſchlägen ge⸗ 
trennt bleiben. Am Tage der Schlacht von Orléans zählten die deutſchen Bataillone 
459 (I. bayeriſches Armeekorps) — 747 Mann (40. Infanterie» Brigade); auf der 
Verfolgung nach der Schlacht von Le Mans war die Stärke von F. 56 ſogar bis 
auf 280 Mann herabgeſunken. 
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In der Kompagnie iſt die eigentliche Exerzierſchule der Truppe zum 
Abſchluß zu bringen; das Gefecht der einzeln auftretenden Kompagnie 
iſt die Ausnahme, das Gefecht im Bataillons verbande die Regel. Durch 
Vereinigung von je 4 Kompagnien entſteht das Bataillon zu 800 bis 
1000 Gewehren. Nur die franzöſiſchen Jäger⸗Bataillone zählen mit 
Rückſicht auf die beabſichtigte ſelbſtändigere Verwendung z. B. im 
Gebirgskriege, der häufiger als der Kampf im wegſameren Gelände 
eine Entſendung verlangt, ſechs Kompagnien. 

Je mehr ſich im Laufe der Zeit die Selbständigkeit der Kompagnien im Gefecht 
berausbildete und je mehr das einheitliche Gefecht der Bataillonskolonne ſich zum 
zuſammenhängenden Gefecht der vier Kompagnien umwandelte, deſto mehr hat die 
Stärke der Kompagnie zugenommen (von 120 bis zu 250 Gewehren), während ihre 
Zahl im Bataillon vermindert wurde. Das friederizianiſche Bataillon 
gliederte ſich organiſatoriſch in 5 Kompagnien, taktiſch in 8 Pelotons, das Bataillon 
des erſten Kaiſerreiches zählte 6 Füſilier⸗ und 2 Voltigeur⸗Kompagnien, das öſter⸗ 
reichiſche Bataillon bis zur Neuordnung nach 1866 6 Kompagnien, von denen je 2 
eine Diviſion bildeten. Bis zum Jahre 1866 überwiegt die Sechszahl der Kompagnien 
in den europäiſchen Infanterien (Frankreich, Italien, Oſterreich, kleinere deutſche 
Staaten), im Beginn der 70 er Jahre ſind die meiſten Staaten zu den viergeteilten 
Bataillonen übergegangen, zuletzt folgte Rußland (Bataillone zu 4 Linien⸗ und einer 
Schützen⸗Kompagnie). Mit dem Reglement des Jahres 1812 hatte Preußen die Ein⸗ 
teilung der Bataillone in 4 Kompagnien angenommen. Die ſelbſtändige Verwendung 
der 4 vereinigten Schützenzüge eines Bataillons war ſchon im Feldzuge von 1866 
die Ausnahme. Gegenwärtig zählt nur noch das engliſche Bataillon 8 Kompagnien, 


denen aber bei ihrer geringen Stärke keine ſelbſtändige Tätigkeit zugeſprochen werden 
kann. 


In den vier Kompagnien beſitzt das Bataillon eine Gliederung, 
mit der es ſich jeder Gefechtsaufgabe auf das geſchickteſte anzupaſſen 
vermag. Die Notwendigkeit des Bataillonsverbandes ergibt ſich aus 
rein praktiſchen Gründen; der Regimentskommandeur kann nicht ohne 
weiteres über 12—16 Kompagnien verfügen, er bedarf hierzu eines 
Zwiſchengliedes, des Bataillons. Das Bataillon iſt die praktiſche, das 
Regiment zu 3—4 Bataillonen die ideelle Einheit. Regimenter zu 
zwei Bataillonen bieten nicht die gleichen Vorzüge, da bei jeder not⸗ 
wendig werdenden Abzweigung der Regimentsſtab überflüffig wird, 
ſie erleichtern zwar die Befehlsführung, ſind aber im Frieden teurer 
und nur beim Kampf im Brigadeverband von ſechs Bataillonen von 
Vorteil, da ſie dem Führer eine einheitliche geſchloſſene Reſerve in 
-die Hand geben. 

N „Das Regiment iſt durch ſeine Geſchichte, durch die Einheit⸗ 
lichkeit feiner Ausbildung, die Zuſammengehörigkeit ſeines Offizierkorps, 
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die Einteilung in 3 Bataillone und die damit erleichterte Gliederung 
ganz beſonders für die Durchführung beſtimmter Gefechtsaufgaben ge⸗ 
eignet“ (470). Ein Blick auf den Schlachtplan von Vionville (5 B 
des Generalſtabswerkes) zeigt die Regimenter, ſofern ſie nur einheit⸗ 
lich das Schlachtfeld betraten, durchgehends in ſich geſchloſſen kämpfend, 
während der Brigadeverband häufig zerriſſen iſt. 

Hierzu fordert die Zweiteilung der Brigade (471) auch gerade⸗ 
zu heraus; hat der Führer der Brigade ſeinen Regimentern die Ab⸗ 
ſchnitte oder Angriffspunkte zugewieſen, ſo bleibt ihm nicht mehr viel 
zu tun übrig. Eine Reſerve kann er nur dadurch bilden, daß er 
einem Regiment zwei, oder den beiden Regimentern je ein Bataillon 
nimmt. Die Brigade iſt aber nicht wie das Regiment ein einheit⸗ 
licher Truppenkörper, ſondern nur eine zuſammengeſtellte Befehlseinheit, 
der man im Bedarfsfalle ohne Rückſicht auf das Ganze ein oder 
mehrere Bataillone hinzufügen oder wegnehmen kann. Auf dem Marſche 
und im Gefecht läßt ſich in der Diviſion der Brigadeverband nicht 
immer aufrechthalten, es werden häufig Gruppen gebildet, bei denen 
das Kommandoverhältnis zerriſſen werden muß. In der großen 
Schlacht bildet die Brigade das äußerſte Maß, welches noch als ein 
zuſammenhängendes Ganze verwendet werden kann, wenn auch die 
regimenterweiſe Verwendung der Infanterie die Regel bilden wird. 
Die Stellung der Brigadekommandeure iſt zur Verminderung der 
Befehlseinheiten, zur Entlaſtung der Diviſionskommandeure erwünſcht. 
Im Frieden brauchen wir die Stellung der Brigadekommandeure zur 
Leitung des Erſatzweſens, ferner als Übergangsſtufe zwiſchen dem Regi⸗ 
ment und der Diviſion. Die unverkennbaren Vorteile der Dreiteilung 
haben dazu geführt, in den Vereinigten Staaten die Brigaden aus 
3 Regimentern zu 3 Bataillonen (zu je 400 Mann) zu bilden. Eine 
engliſche Diviſion beſteht aus 3 Brigaden zu 4 Bataillonen. 


4. Schanzzeugansrüſtung ). 

Bei der erhöhten Durchſchlagskraft der neuen Infanteriegeſchoſſe 
hat die Erde als Deckungsmittel und damit auch der nach dem ruſſiſch⸗ 
türkiſchen Kriege eingeführte kleine Spaten an Bedeutung gewonnen. 
Die Nachteile des Spatens beſtehen in der Gefahr ſeines Mißbrauchs, 

I) Im ruſſiſch⸗japaniſchen Kriege waren ausgerüftet die ruſſiſchen Kompagnien 
mit 80 kleinen Spaten und 20 Handbeilen, die der Japaner mit 68 kleinen Spaten, 
17 Beilpiden, 8 Beilen und 30 Drahtſcheren. 

3* 
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und der hierin liegenden Schädigung des offenſiven Elementes; ferner 
in der Gefahr, daß die Feuerwirkung zugunſten der Deckung beein— 
trächtigt wird. Der Spaten darf daher nicht unter allen Umſtänden, 
ſondern nur, wenn der taktiſche Zweck es erfordert, angewendet werden. 

Wie hoch das tragbare Schanzzeug in der japaniſchen, ruſſiſchen 
und engliſchen Infanterie bemeſſen werden wird, iſt noch unentſchieden, 
Verſuche mit einem Einheitswerkzeug ſind im Gange. Mit Rückſicht 
darauf, daß zur Arbeitsleiſtung der Mann einen Raum von 1,20, zur 
Handhabung ſeiner Waffe von 0,80 m braucht, daß beim Eingraben 
im Feuer nicht ſämtliche Leute arbeiten dürfen, ergibt ſich, daß die Aus— 
ſtattung eines jeden Mannes mit einem Werkzeug nicht zweckmäßig 
iſt. Erfahrungsgemäß genügt es, wenn jeder zweite Mann mit 
Spaten oder Hacke ausgerüſtet iſt. Außerdem bedarf aber die Kom— 
pagnie noch einer größeren Anzahl Drahtſcheren. Nur die franzöſiſche 
Infanterie iſt mit Sprengmunition ausgerüſtet. (Jedes Regiment 
108 Patronen.) Es ſind verfügbar in einem Bataillon: 


zur Erdarbeit zur Holzarbeit 


kleines großes kleines großes 2 
Schanzzeug Schanzzeug Schanzzeug Summe 
Spaten 59 Spaten HER Beile Axte | 7 
Deutſchland . 400 10 20 10 | 35 8 513 N 
dſterreich e 64 8 16 85 Bi N 
Italien 25 u 32 8 36 18 | 62 2 
Franfreih 9) . .| 448 128 | . 


5. Belaſtung des Infanteriſten 
ſollte nicht mehr als / des Körpergewichts — 84 kg, alſo nicht 
mehr als 28 kg — betragen. Nach der „Vorſchrift über den Ge— 


1) Jede Kompagnie hat 4 außer mit Gewehren und mit Erd- und Zimmer: 
mannswerkzeugen ausgerüſtete Pioniere, die im Regiment zu einem Pionierzug (64 
Mann zuſammengeſtellt werden. 


2) Geplant iſt die Einführung tragbaren Schanzzeugs, jede Kompagnie 50 Spaten 
und 12—15 Beilpicken. 

3) An Zerſtörungswerkzeug im Bataillon: 64 Hacken, 64 Faſchinenmeſſer, 
16 Drahtſcheren. Außerdem tragen die Sappeurs hors rang noch eine Beilpicke oder 
Hacke, ebenſo hat jeder Munitionszuträger noch eine Hacke, Faſchinenmeſſer oder Säge. 
Das große Schanzzeug ſcheint zurzeit einer Anderung unterworfen. N 
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brauch der Infanterieausrüſtung M/95“ beträgt die Belaſtung eines 
Mannes von 1,67 Meter mit probemäßigen neuen Stücken etwa 
27 kg. Hiervon entfallen auf: 


Bekleidung 5,397 kg Hierzu noch Schanzzeug: 
Ausrüftung !) 3,964 „ kl. Spaten mit Futteral 0,89 kg 
Gepäck) 5,600 „ Beil 1,08 „ 
Waffen u. Munition Beilpicke 1,48 „ 
Nahrungsmittel 3,238 „ Belaſtung mit Spaten 27,596 „ 
(einſchl. Frühſtück) 26,706 kg 
Vergleich ). 
ohne mit a. Körp. Gew.d. Gew. d. Gewicht der 
Spaten getrag. Torniſt. Gewehr. Munition 6) 


Deutſchland 26,706 27,596 5,787 20,919 4,707 4,714 kg 
Oſterreich⸗Ung. 4) 26,615 26,443 4,428 22,187 4,200 4,080 


” 


Rußland 28,216 29,206 4 22,622 4,576 3,426 „ 
Frankreich 26,125 5) 6,222 19,903 5,049 3,675 „ 
Italien 29,135 5,993 23,143 4,505 4,320 „ 
Japan 26,365 3,475 22,890 4,435 3,600 „ 


1) Zeltausrüſtung 1,620 kg. 

2) Eiſerne Portion 2,388 kg. England nur 269 g mit Packung, genügt für 
36 Stunden. Sie beſteht aus einer zweigeteilten Doſe, eine Hälfte enthält Kakao⸗ 
paſta, die andere konzentrierten Fleiſchſaft (Pemmican). 

3) Nach Organ der militärwiſſenſchaftlichen Vereine 1906. 

4) Je nachdem der Mann Schanzzeug (nur erſtes Glied), Kochgeſchirr (zweites 
Glied und einige Leute des erſten Gliedes) trägt. 

5) Alpenjäger 32,096 kg. 

6) Italien 162, Japan, Deutſchland 150, die anderen Staaten 120 Patronen. 


II. Die Hormen. 


1. Befehlsgebung. 

Die Truppe wird in Tätigkeit geſetzt durch Kommandos, wo 
dieſe nicht ausreichen, durch Befehle. Orientierung über die Lage, 
Gefechtszweck, Aufgabe, wobei Wahl der Mittel freizulaſſen iſt.) Auf 
größeren Entfernungen kann der Gebrauch von Fernſprecher und Wink⸗ 
flaggen Zeit und Kräfte ſparen. Hierzu treten noch Zurufe und 
Zeichen, Winke: Zum Vorgehen nimmt der Führer den Arm hoch. 
Zum Nachfolgen weiſt er mit dem hoch erhobenen Arm in die 
Marſchrichtung. Zum Halten wird der hoch erhobene Arm geſenkt. 
Zum Schwärmen werden beide Arme in Schulterhöhe ſeitwärts 
ausgeſtreckt; erforderlichenfalls wird nachher mit einem Arm die Rich⸗ 
tung, in der die Schützen vorgehen ſollen, bezeichnet. Zum Sam: 
meln wird mit dem Arme ein Kreis über dem Kopfe geſchlagen. 
Dieſe Zeichen können auch mit der Waffe gegeben werden. Weitere 
Zeichen bedürfen der Verabredung in jedem einzelnen Falle. Wird 
einer geſchloſſenen Abteilung ein Zeichen gegeben, ſo gilt es zunächſt 
dem Führer. (11.) Sonſtige Zeichen für beſtimmte Verrichtungen, z. B. 
Anderung der Marſchrichtung, Übergang in die nächſt höhere (niedere) 
Gefechtsordnung, bedürfen in jedem einzelnen Falle beſonderer Feſt⸗ 
ſetzung. Signale (mit dem Signalhorn) werden vornehmlich im 
Standortsdienſt bei Ubungen und im inneren Dienſt der Truppe 
Gaſerne, Ortsunterkunft) gegeben. Sie ſind im Gefecht bis auf: 
„Raſch vorwärts, Seitengewehr aufpflanzen und Achtung“ zur Ver⸗ 
meidung von Irrungen — Mißverſtehen oder Befolgen der Signale 
von Truppenteilen, für die ſie nicht beſtimmt ſind — verboten. 


In dem Gefecht von Trautenau (27. Juni 1866) veranlaßte das an einer 
anderen Stelle gegebene Signal „Sammeln“ das Zurückgehen von vier preußiſchen 
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Bataillonen 1). Vergleiche hierzu die Wirkung des Signals „Sammeln“ nach Ein⸗ 
nahme von Problus 2). Einfluß des Signals „Karree formieren“ beim Sturm auf 
den Wald von Bor (Königgrätz) 8). 

Am Morgen des 26. Juni 1866 (Ruhetag) wird das Signal eines Horniſten 
zum Wecken für Alarm gehalten. Die 7. Infanterie⸗Diviſion verſammelte ſich, das 
Signal wurde auch noch bei zwei anderen Armeekorps aufgenommen. Zwei Tage 
vorher war bereits eine nutzloſe Alarmierung vorgekommen, da ein von mehreren 
Radetzky⸗Huſaren überraſchter Trompeter Alarm geblaſen hatte 4). 

Die Räumung von Diletz (Treffen von Gitſchin 1866) ſollte auf das (ſäch⸗ 
ſiſche) Signal „1. Brigade zurück“ ſtattfinden. Das Signal wurde jedoch nur von 
drei Bataillonen verſtanden und befolgt. Zwei gerade im Gefecht befindliche Ba⸗ 
taillone hörten es nicht, hielten in ihrer Stellung aus, bis ſie durch Rückenfeuer 
vom Feinde gezwungen wurden, zu weichen 5). 

In der Gefechtskriſis beim F/ 48 und 1/52 bei Vion ville wurde das Signal 
„Das Ganze Sammeln“ geblaſen und weitergegeben, nur durch energiſches Eingreifen 
der Offiziere, die die Horniſten am Blaſen verhinderten und Signal „Feuern“ geben 
ließen, wurde weiteres Unheil verhütet 6). 


2. Zweck der Formen. Vergleich zwiſchen Linie und Kolonne. 


In den Verſammlungsformen ſoll die Truppe meiſt vor 
Antritt einer Bewegung auf engem Raume, in überſichtlicher Form 
vereinigt werden; ſie dienen zur Bereitſtellung der Truppen vor Be⸗ 
ginn des Marſches, zur Bereitſtellung vor dem Gefechte und zur Be: 
wegung auf dem Gefechtsfelde außerhalb des feindlichen Feuerbereichs 
(Kolonnen). 

Marſchformen ſollen den ordnungsmäßigen, bequemen Marſch 
der Truppe unter möglichſter Ausnutzung der Wegbreite (nur einen 
Raum für Ordonnanzen, Meldereiter und vorzuziehende Truppen 
freilaſſend) geſtatten. Eine Beſchränkung der Tiefe iſt erforderlich, 
um den ſchnellen Aufmarſch der Truppe zum Gefecht zu ermöglichen. 
Nur Kolonnen ſind für dieſe Zwecke geeignet. Die jedesmalige 
Lage wird beſtimmend ſein, wieweit man in Zugeſtändniſſen für die 


1) Kühne, Kritiſche Wanderungen. III. Heft. 2. Auflage. S. 55 und 85. 

2) Geſchichte des Infanterie⸗Regiments Nr. 16. S. 230. 

3) Geſchichte des Infanterie⸗Regiments Nr. 57. S. 47. Hönig, Unter 
ſuchungen über die Taktik der Zukunft. IV. Auflage. S. 61. 

4) Geſchichte des Regiments Nr. 66. S. 48/49. 

5) Anteil des Königlich Sächſiſchen Armeekorps. S. 130. 

6) Geſchichte des Regiments Nr. 52. S. 59. 
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Bequemlichkeit der Truppe gehen kann, oder inwieweit es geboten 
iſt, mit Rückſicht auf Gefechtsbereitſchaft die Schonung der Truppe 
in den Hintergrund treten zu laſſen und die Tiefe der Marſchkolonnen 
zu verringern. 

Die Bewegungsformen (beim Marſch querfeldein zur Schlacht 
und zur Verwendung auf dem Gefechtsfelde beſtimmt) ſollen bequemes 
Marſchieren, Ausweichen von Hinderniſſen, Ausnutzen von Deckungen 
geſtatten, ſchnelle Front: und Marſchrichtungsveränderungen ermög⸗ 
lichen, ſchnell und nach jeder Seite entwickelungsfähig fein. Es find 
dieſes Kolonnen, falls die gegneriſche Feuerwirkung nicht den Über⸗ 
gang zu Linien fordert. 

In den Gefechtsformen ſollen ſämtliche Waffen Gewehre, 
Lanzen, Säbel, Geſchütze) zur Verwendung kommen können, dieſer 
Forderung entſpricht nicht die Kolonne, ſondern einzig und allein 
die Linie. Die heutige Waffenwirkung ſchließt jede Verwendung ge— 
ſchloſſener Formen im wirkſamen feindlichen Feuer aus und zwingt zu 
weitgehendſter Auflöſung. 

Die Frage, ob die Linie oder die Kolonne die günſtigere Kampf⸗ 
form ſei, gehört einer vergangenen Zeit an. Die Kämpfe der Engländer 
in Spanien und bei Waterloo, das Treffen von Großbeeren und der 
Angriff der 6 Bataillone der (8.) Brigade Borcke an der Katzbach ') 
beweiſen zur Genüge, daß die Niederlage der Preußen bei Jena nicht 
in der linearen Kampfform an ſich zu ſuchen iſt. Im Kampf mit 
einem gleich ſtarken in Kolonnen formierten Feinde haben gut aus⸗ 
gebildete und disziplinierte Truppen in Linie, welche den Gebrauch 
ſämtlicher Gewehre zum Feuer und zum Stoß geſtattet, ſtets den 
Sieg davongetragen ). Im Gegenſatz hierzu ſehen wir in den Schlachten 
des Kaiſerreichs Kolonnen formieren, welche die Beteiligung eines 
großen Teiles der Streiter ausſchließen mußten, aber durch die mecha⸗ 
niſche Wucht des Stoßes die feindliche Schlachtlinie durchbrechen 
ſollten. Bei Wagram formiert das Korps Macdonald in einer 
einzigen Kolonne 8 entwickelte Bataillone hintereinander, auf den 
Flügeln durch 7 und 8 Bataillone in Kolonne geſtützt. Bei Auſterlitz 
und Waterloo finden wir Angriffsformationen, aus den 8 bis 12, 


1) Friederich, Herbſtfeldzug 1813, I, S. 305. 


n 2) Renard, Considerations sur la tactique de l'infanterie en Europe. 
Paris, 1857. Rüftow, Geſchichte der Infanterie. II. S. 316. 


Linie und Kolonne. 4 


mit einem Abſtand von 20 Schritt, hintereinander geſtellten, entwickelten 
Bataillonen einer Diviſion beſtehend. Kolonne und Linie ſind unter 
den Geſichtspunkten der Manövrierfähigkeit, der Verwundbarkeit, der 
eigenen Feuer⸗ und Stoßkraft zu betrachten. 

Die Kolonne beſitzt eine größere Beweglichkeit, kann leichter 
Frontveränderungen ausführen und vermag beſſer als die Linie 
Deckungen des Geländes auszunutzen. Innerer Halt und Stoßkraft 
der Formation (infolge des Nachdrängens der hinteren Glieder) iſt 
größer als in der Linie, auch vermag ſich der Einfluß der Offiziere 
beſſer geltend zu machen. 

Die Linie iſt in ihren Bewegungen abhängiger vom Gelände, 
charakteriſtiſch iſt die große frontale Feuerſtärke, die Schwäche der 
Flanken, die Schwierigkeit, ſchnell eine Frontveränderung auszuführen, 
und die ſtete Gefahr, durchbrochen zu werden. Man hat die Linie 
als die Form der Tapferen, die Kolonne als die Form der Schwachen 
bezeichnet. N 

In Frankreich 1) wurde die Kolonne als Gefechtsform bereits 1774 von Mesnil 
Durand vorgeſchlagen, zur praktiſchen Anwendung gelangte ſie erſt in den Revolutions⸗ 
kriegen, da es den Maſſenaufgeboten an der zur Ausführung von Linienbewegungen 
nötigen Schulung fehlte, ſo daß bei der geringen Zahl tüchtiger Offiziere die Bataillone 
im Feuerkampfe ſich zu ungeordneten, ſchwer zu leitenden Schützenſchwärmen auf⸗ 
löſten. Die Einführung der Kolonne war daher ein Ergebnis der Praxis, ſie hatte 
nur ſo lange Berechtigung auf dem Kampffelde, als ſie zur Feuerabgabe entwicke⸗ 
lungsfähig blieb. Das Beſtreben, durch eine Vereinigung von Linie und Kolonne 
die Vorteile beider zu verbinden, führte dahin, hinter oder auf den Flügeln der in 
Linie entwickelten Bataillone Kolonnen aufzustellen. Dieſe Formation fand zum erſten 
Male in der Angriffsform einer Halbbrigade in der Schlacht am Tagliamento (1797, 
dann bei Marengo (Angriff der Diviſion Deſaix) Verwendung. 


Mit großer Vorliebe wurde dieſe Formation im erſten Jahrzehnt des 19. Jahr⸗ 
hunderts von den franzöſiſchen Führern verwandt, bis ſie immer mehr gegenüber 
den tiefen Kolonnen (Ney bei Waterloo, Macdonald bei Wagram) in den Hinter⸗ 
grund trat. Anklänge an dieſe Formation haben ſich bis in das preußiſche Regle⸗ 
ment vom Jahre 1876 erhalten. (Stellung der Schützenzüge der Kompagnien im 
derlovierten Bataillon zunächſt hinter den Flügeln des Bataillons, dann hinter den 
äußeren Flügelzügen der Kompagnien.) 


1) Entwickelung der franzöfifgen Kolonnentaktik, vortrefflich dargeſtellt von 
Kuhl, Bonapartes erſter Feldzug 1796. S. 46 u. f. 
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Die Verluſte in der Kolonne werden infolge der geſteigerten 
Durchſchlagskraft der Infanteriegeſchoſſe, namentlich auf den näheren 
Entfernungen, erheblich größer als in Linie ſein, auf den weiteren 
Entfernungen trägt die Krümmung der Flugbahn dazu bei, daß Ge⸗ 
ſchoſſe, welche über die erſte Staffel hinweggehen, in die zweite und 
dritte Staffel einſchlagen. Auf einem zur Viſierlinie abfallenden 
Hange find Linien, auf einem zur Viſierlinie anſteigenden Hange find 
Kolonnen, wenn die Geſchoßgarbe ins Ziel kommt, erhöhteren Ver⸗ 
luſten ausgeſetzt 1). 

3. Die Kompagnie. 
a) Aufſtellung (83). 

Bei der Einteilung der rottenweiſe nach der Größe zu zwei 
Gliedern 2) aufgeſtellten Kompagnie werden zunächſt Gruppen zu vier 
Rotten, dann aus den Gruppen drei Züge abgeteilt; ſind in einem 
Zuge mehr als drei Gruppen vorhanden, ſo werden 2 Halbzüge abgeteilt. 

In der Grundſtellung der Kompagnie ſtehen die drei Züge 
der Nummer nach in zwei Gliedern 2) nebeneinander, die Mann: 


1) Auf 1000 m fällt das Geſchoß des Gewehrs 98 auf jeden Meter 5, auf 
1200 m 6 em, fo daß die zweiten und dritten Züge der Kompagniekolonne (7,2 m 
Abſtand) eine verwundbare Fläche bieten 

auf 1000 m von 35 em Höhe (½ der Manneshöhe), 
1200 Re ee 

2) Die Gliederzahl hängt eng mit der Feuergeſchwindigleit der Infanterie⸗ 
waffe zuſammen. Das Bedürfnis, bei der langſamen Ladeweiſe wenigſtens mit einem 
Teil der Gewehre ſtets feuerbereit zu ſein, führte die Kaiſerlichen im Dreißigjährigen 
Kriege (Laden nach 99 Tempos) zu einer Rangierung der Musketiere in 16 Gliedern, 
während Guſtav Adolf feine ganze Infanterie infolge erhöhterer Ladegeſchwindigkeit 
bereits 6 Mann hoch formieren konnte. Im Siebenjährigen Kriege rangierte die 
preußiſche Infanterie zu 3, die öſterreichiſche zu 4 Gliedern, das 4. Glied diente als 
Reſerve. Das erſte Glied ſchoß kniend. Die engliſche Infanterie war die erſte, die 
ſich zum Feuergefecht zuerſt in 2, zum Stoß und häufig zur Abwehr von Kavallcrie 
in 4 Gliedern formierte. Der Kaiſer Napoleon erachtete ein drittes Glied als nutz⸗ 
los für Feuer und Stoß und führte die zweigliedrige Aufſtellung am Vorabend 
der Schlacht von Leipzig ein. Die preußiſche Infanterie — als die letzte — gab im 
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ſchaften der erleichterten Feuerabgabe wegen rottenweiſe vom rechten 
nach dem linken Flügel rangiert. Zweckmäßig deckt ſich mit dieſer 
Aufſtellung die Einteilung für den inneren Dienſt, in dem ein oder 
zwei Gruppen eine Korporalſchaft bilden. Im Feldzuge 1866 er⸗ 
laubte Prinz Friedrich Karl, daß bei der Rangierung Freunde und 
Verwandte zuſammengeſtellt werden könnten. Eine derartige Kompagnie 
wird zwar nicht ein ſo ſchönes Paradebild liefern, wie eine gleichmäßig 
vom Flügel rangierte, ſie wird aber zweifelsohne im Gefecht mehr 
leiſten. Aufſtellung und Einteilung der Kompagnie im einzelnen 
ſ. 82—85. Gruppenführer und 2 Entfernungsſchätzer für jeden Zug 
ſchließen auf Gliederabſtand hinter der Front. 


Deutſchland. 
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Die Unteroffiziere ftehen in der Front — auf den Flügeln 
und in der Mitte des Zuges: in Rußland, Oſterreich und in der 
Schweiz; hinter der Front zur Überwachung der Mannſchaften 
in Italien und Deutſchland, zum Teil in und hinter der Front 
in Frankreich. Frontbreite einer deutſchen Kompagnie zu 200 Mann 
100 Schritt gleich 80 m. Der feldmarſchmäßig ausgerüftete Infan⸗ 
teriſt nimmt ein Quadrat von etwa 75 cm Seitenlänge ein. 


Das deutſche Infanterie⸗ Exerzier⸗Reglement bezeichnet mit Zwiſchenraum. 

(intervalle) die ſeitliche Entfernung zweier nebeneinander befindlichen Abteilungen, 

mit Abſtand (distance) die Entfernung zweier hintereinander ſtehenden Abteilungen. 

Der Zwiſchenraum wird von einem Flügel zum anderen, der Abſtand in der 

Kompagnie und im Bataillon vom erſten zum letzten Gliede der hintereinander ſtehen⸗ 

den Abteilungen gemeſſen. Iſt der Abſtand zweier Abteilungen gleich der Frontbreite, 
ſo bezeichnet man die Kolonne als geöffnet, anderenfalls als geſchloſſen. 


Jahre 1888 die Dreigliederſtellung auf, welche längſt ihre Bedeutung für die Schlacht 


verloren hatte und welche neben der Zweigliederſtellung nur noch für die Parade 
beibehalten war. | 
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Frontraum und Gliederabſtand. 


| Frontraum. | Gliederabftanb. 
| in T 
Deutſchland ...| etwa 0, son m, .0,80m von Rücken zu Bruſt. 
loſe Ellenbogen⸗ | 
fühlung. 
Oſterreich etwa 0,75 m 15 120 em von Hacken zu 
eine Handbreite Hacken, nach deutſchem Maß 
Zwiſchenraum. etwa 0,88 m 
Italien. 0,70 m Von Bruſt zu Bruſt 0,75 m 
(uach deutſchem Maß 0,45), 
im Marſch 1,20 m (nad) 
deutſchem Maß 0,90 m) 
Frankreich .. . . o, 70 m einſchl. 0,15 em 1 m vom Rücken oder Tor: 
Rottenzwiſchenraum. ſüter des Vordermannes bis 
| N 
| zur Bruſt des Hintermannes. 
England . EN 0,76 m von Ferſe zu Ferſe gemeſſen 
BE 1,68 m 
Rußland | 0,70 m, Rotten mit Glieder mit Armlänge Ab⸗ 
einer Handbreit ſtand vom Torniſter des 
ö Zwiſchenraum. Vordermannes = 60- 70cm. 
England. etwa 0,80 m 1,50 m von Hacken zu Hacken, 
nach deutſchem Maß etwa 
| 1,20 m 
Schweiz etwa 0,75 m Mücken zur Bruſt 080m m 
Belgien 0 | etwa 080m 1 m von Hacken zu Hacken, 
| nach deutſchem Maß etwa 
e 0,70 m 
jr = 11 d N SPBERERERER STE. 
Japan etwa 0,85 m 0,75 m vom Rücken (Tor⸗ 
| niſter) bis Bruſt des * 


| mannes. 
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b) Einteilung der Kompagnie in drei oder vier Züge. 


In Oſterreich, Frankreich, Italien werden die Züge, ſolange es 
ihre Stärke irgend zuläßt, als in ſich geſchloſſene Körper betrachtet, 
welche, nebeneinander geſtellt, die Kompagnie in Linie bilden; in 
Deutſchland und Rußland wird die Kompagnie jedesmal wieder in 
Züge von annähernd gleicher Stärke eingeteilt. In den erſtgenannten 
drei Heeren wird an dem Grundſatze feſtgehalten, daß der Mann mit 
Einſtellung in die Kompagnie nichts Neues mehr zu lernen habe. Alle 
Bewegungen werden auf das Ankündigungskommando des Kompagnie⸗ 
führers nach Kommandos oder Winken der Zugführer ausgeführt. 
Die Ausführung wird dadurch verzögert, gewinnt etwas Schwerfälliges, 
auch erſcheint das viele Kommandieren bei den einfachen, ſich oft wieder: 
holenden Bewegungen, namentlich bei den ſchwachen Friedenszügen 
überflüſſig. 


Frankreich. 
; | | u u 
5; 22 2 45 
F _ (mm: rn —— WERE «um» -r —— —— 
Ferner rr. T Es. er 
SE 
LTL N N 2 2 
3 2 7 2 7 2 3 17 3 
2 Capitaine DB Führer der rechten Escouade 
W Lieutenant U Hime der liert Escouade 


u Halbzugführer H Spielleute. 
s en 

u ergent-mayor 

2 Caporatl -faurrier 

85 Sergent-faurrier 


Die Bildung der Zugkolonne aus der Linie (121: „Zugkolonn 
formiert“.) geſchieht in Oſterreich beiſpielsweiſe wie folgt (O. E. R. 360): „Auf der 
Stelle kommandieren auf das Aviſo des Kompagniekommandanten: „Kolonne!“ die 
Kommandanten des 1., 3. und 4. Zuges wie bei der Formierung der Kolonne vor— 
wärts die Wendung mit Doppelreihen (,Doppelreihen rechts (links) — um!“). Auf 
das folgende Kommando „Marſch treten die Züge an, brechen mit den Teten ſogleich 
rückwärts aus der Front, werden von ihren Kommandanten in ihre neue Aufſtellung 
geführt und hier zum „Halt“ und „Rechts (lints) Front“ befehligt.“ Bu 

Die Kompagnien aller Mächte, bis auf jene Deutſchlands, Ja— 
pans und Belgiens, werden in 4 Züge, von denen je 2 zu einer Halb— 
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kompagnie zuſammengefaßt werden können, die deutſche, japaniſche 
und belgiſche Kompagnie in 3 Züge eingeteilt. „Nicht die größere 
oder geringere Zahl Streiter ſtempelt den Zug zu einer ſelbſtändigen 
Unterabteilung, ſondern vor allem der Umſtand, daß unter dieſem 
Worte eine von einer höheren Intelligenz geleitete Abteilung verſtanden 
wird. Der vorgeſetzte Offizier macht den Zug zu dem, was er ſein 
ſoll. Die Stärke des Zuges hängt alſo eigentlich einzig und allein 
von der Anzahl der verfügbaren Offiziere ab“ (v. Scherff). 

Ein Vorteil, den die Dreiteilung zunächſt für ſich hat, iſt in die 
Augen ſpringend, ſie erfordert weniger Zugführer, es iſt dieſes bei der 
Mobilmachung von Linien⸗ und Reſervetruppenteilen wohl zu beachten, 
namentlich, wenn man ſich vergegenwärtigt, welche außerordentliche 
Abgänge von Führern eine Truppe im Laufe des Feldzuges ) erfährt. 

Man denke nur an die Lage des Garde⸗ und III. Armeekorps nach den Schlachten 
von Metz und an die Verhältniſſe der deutſchen Truppen auf dem Zuge nach 
Le Mans. Am 7. Januar 1871 zählte das Regiment Nr. 57 36 Offiziere, davon 
16 als Zugführer von 36 Zügen in der Front, 8 Leutnants führten Kompagnien; 
bei der Mobilmachung waren 25 Leutnants als Zugführer, 6 Leutnants als Kom⸗ 
pagnieführer eingeteilt geweſen 2). 

Die 8 Infanterie⸗Regimenter und das Jäger⸗Vataillon des X. Armeekorps bes 
ſaßen zu dieſer Zeit ſtatt der etatsmäßigen 506 Offiziere nur noch 286, von denen 
174 dem Dienftftande angehörten. Die 22. Infanterie⸗Diviſion hatte nur noch 108 Offt⸗ 
ziere; Kompagnien, ſelbſt Halbbataillone wurden in vielen Gefechtsmomenten von ganz 
jungen Reſerveoffizieren und ſelbſt von Vizefeldwebeln geführt. 

Am Morgen des 17. Auguſt 1870 hatte das Füfilier-Regiment Nr. 40 2 Stabs⸗ 
offiziere, 4 Hauptleute. Es führten Kompagnien 2 Hauptleute, 2 Oberleutnants, 
8 Leutnants, von denen 4 dem Beurlaubtenſtande angehörten, als Zugführer blieben 
2 Leutnants der Reſerve, 1 Fähnrich und 4 Vizefeldwebel. Das Regiment nahm 
mit dieſer geringen Offizierzahl an der Schlacht von Gravelotte teils). Das 
Grenadier⸗Regiment Nr. 6, welches im Juli 1870 mit 4 Stabsoffizieren, 7 Haupt⸗ 
leuten, 6 Premierleutnants. 14 Setondeleutnants und 4 Fähnrichen des aktiven 
Dienſtſtandes ausgerückt war, hatte bei Wörth und Sedan derartige Verluste 
an Offizieren erlitten, daß ein Stabsoffizier des Regiments Nr. 46 das Regiment, 
3 Premierleutnants die Bataillone, 4 Sekondeleutuants der Linie, 2 Reſerveoffiziere 
und 6 Vizefeldwebel die Kompagnien führten. Als Zugführer waren bei allen 
12 Kompagnien 5 Vizefeldwebel. 1./58 hatte nach feinen Verluſten bei Weißen⸗ 


1) S. außerdem Taktik V. S. 81. 88. 

2) Hönig, Gefechtsbilder I. S. 25. Weitere Angaben über das Zuſammen⸗ 
ſchmelzen der Zahl der Ofſtziere in v. d. Goltz, Die ſieben Tage von Le Mans. 
ang vum Mil.⸗Wochenblatt 1873, S. 368. v. Kortz fleiſch, Feldzug an dem 
oir, S. 43. f 


3) Kunz. Kriegsgeſch. Beiſp., Heft 8/9, S. 162. 
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burg nur noch 7 Offiziere einſchl. Kommandeur und Adjutant 1). Das Grena⸗ 
dier⸗Regiment Nr. 7 verlor bei Weißenburg und Wörth 40 Offiziere. Am 7. Auguſt 
führten 3 Hauptleute die Bataillone, 3 Offiziere des Jägerbataillons Nr. 5 wurden 
zur Führung von Kompagnien kommandiert 2). Bei Gravelotte hatten die Garde⸗ 
ſchützen F/ 1. 1/2. und II/ 3. Garde⸗Regiments ihre ſämtlichen Offiziere verloren. 
Die franzöſiſchen Truppenteile mit ihrer erheblich größeren Zahl von Offizieren und 
geringeren Mannſchaftsſtärke waren 1870/71 lange nicht fo ungünſtig geſtellt. Auf 
1000 Gewehre kamen bei der Mobilmachung 1870 in Deutſchland 13,7, in Frankreich 
32,3 Offiziere. 

Andererſeits muß aber beſonders für Milizheere geltend gemacht 
werden, daß die Schwierigkeiten, einen Zug von 60—70 Mann zu 
führen, erheblich größer ſind, als bei einem Zuge von 40—50 Mann. 
Ein mit der Vierteilung verbundener Nachteil iſt, daß die Züge bei 
Friedensübungen gar zu klein werden, ſo daß die meiſten Reglements 
bei zu geringer Rottenſtärke dann auch die Einteilung in drei Züge 
geſtatten, da Züge unter 10 Rotten für die Ausbildung keinen Wert 
haben. Ein Vorteil der dreigeteilten Kompagnie iſt die Einfachheit 
und Schnelligkeit aller Formveränderungen. Der Vorteil, den die 
Linie der viergeteilten Kompagnie hat, in dem Offiziere des dritten 
Zuges einen natürlichen Mittel⸗ und Richtungspunkt zu beſitzen, wird 
mit Ausnahme von Rußland von keinem anderen Reglement ausgenutzt. 

Die dreigeteilte Zugkolonne iſt für Bewegungen auf dem Ge⸗ 
fechtsfelde ſehr breit, ſie bietet bei 200 Gewehren ein Ziel von etwa 
25 m Breite und nur 15 m Tiefe, wohingegen die viergeteilte Zug⸗ 
kolonne die für Bewegungen günſtigere quadratiſche Form hat. Bei 
einer Breite von 17 m beträgt die Tiefe, wenn der Zugabſtand auf 
6 Schritt bemeſſen wird (Oſterreich, Frankreich, Italien, Rußland 
5 Schritt), nur 15 m (ſ. u. S. 55). 

Für eine Kompagnie von 200 Gewehren erhalten wir nach⸗ 
ſtehende Formen: 


25 m 17 m 
G Drei Züge. | Vier Züge. 8 
3 Deutſchland. | Oſterreich. 2 


1) Geſch. des Rote. S. 56. 
2) Kunz, Kriegsgeſch. Beiſp. XIV, G. 122. 
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Die anderen von den Anhängern der viergeteilten Kompagnie 
gerühmten Vorteile: | 

der kleinere Zug decke ſich beſſer mit den Bedürfniſſen des Feld: 

dienſtes — eine Feldwache iſt wohl nur in den ſeltenſten Fällen 

60 Mann ſtark zu machen, ö 

ermögliche eine beſſere und vielſeitigere Ausnutzung der Kom⸗ 
pagnie im Gefecht, da ſie dem Kompagnieführer Gelegenheit gebe, 
je nach der Lage , "a, / der Kompagnie einzuſetzen, während 
die dreigeteilte Kompagnie mit / und 2, weniger günſtige Kom: 
binationen beſitze, 
laſſen ſich bei der deutſchen Kompagnie durch Verwendung der Halb— 
züge ebenfalls erreichen (ie, Ya, Ya, 23, 5), jo daß die gegen die 
dreigeteilte Kompagnie gemachten Einwürfe nur ſcheinbar ſind. 

Die Züge (in Italien plotone, in Frankreich sections) werden 
eingeteilt in Halbzüge (demi-sections), in Oſterreich in 2 Schwärme 
zu 4—7 Rotten, bei einer Stärke von 16 Rotten in 4 Schwärme 
(ebenſo in Italien — squadriglio). In Deutſchland findet eine Ein: 
teilung in Gruppen zu 4 Rotten ſtatt, in Rußland gliedern ſich die 
Züge in Abteilungen zu 8—15, dieſe in Gruppen zu 4—6 Mann. 
Da die Gruppe im Gefecht eines Führers bedarf, wenn ſie als ſolche 
eine Bedeutung haben ſoll, ſo kann es einer mobilen Kompagnie leicht 
an der nötigen Zahl von Führern fehlen, um alle Gruppen beſetzen 
zu können. Der Ausfall einer größeren Anzahl beſſerer Schützen wird 
nach unſerer Anſicht aufgewogen durch eine eingehendere Überwachung 
der Mannſchaften, hat aber anſcheinend andere Staaten veranlaßt (Diter: 
reich, Frankreich), auf die unterſtützende Tätigkeit der Gruppenführer 
im Feuergefecht nicht in dem gleichen Maße zu rechnen, wie dieſes 
in Deutſchland geſchieht. | 


4. Schrittmaß und Marſchleiſtung. 

Ein geräumiger freier Schritt, ohne Überſtürzung und ohne die 
Lungen zu ſehr anzugreifen, iſt für alle Bewegungen von Vorteil; 
auf dem Exerzierplatz an ihn gewöhnt, werden die Mannſchaften auch 
im Gelände einen annähernd gleichen Schritt beibehalten, es erſcheint 
dieſes günſtiger als die Schrittweite zu verkürzen und die Strecke 
des in einem beſtimmten Zeitraume zurückzulegenden Weges durch 
übermäßige Beſchleunigung des Zeitmaßes des Marſches zu ſteigern. 
Die Schrittlänge hängt ſehr von der Größe der Mannſchaften ab, 
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aber ſelbſt kleine Leute können ohne Überanſtrengung einen Schritt 
von 0,80 m machen ). In der Schweiz hat man das Zeitmaß 
auf 116—120 Schritt in der Minute feſtgeſetzt, um „dem Tem⸗ 
perament und der mehr oder minder großen Beweglichkeit der An⸗ 
gehörigen der einzelnen Kantone Rechnung zu tragen“ (). Aus rein 
praktiſchen Gründen empfiehlt ſich, zur Prüfung der Schrittzahl mit 
der Uhr eine gerade Zahl feſtzuſetzen (Ausnahme nur Oſterreich). 
Die größte Schrittweite, im Verein mit dem größten Zeitmaß ), finden 
wir, von den Berſaglieri abgeſehen, deren Marſch ein halber Lauf: 
ſchritt iſt, in England und in der Schweiz, hier auffallenderweiſe 


Marſch Sturm: 


| Laufſchritt 
„in einer (Schnell) Schritt, in einer 
F Minute 2 2 in einer Mn. E 2] Dinute 

SS _| 38 3 82 3 

m 8 6 5 8 83 
|® | m = m: m dm 
Deutfhland. 2... [0.80 14 912 0.80 120 96 9.90 180 162 
Oſterretiegh . . . 0.75 115 86.25 0.75 125 93.75 0.90 160 144 
Italien, Linie, Alpini .. 0.75 120 90 — — — 090170 153 
Bersaglier :. . . 086140 120 — — — 100 1180| 180 
dran). 0475120 90 0.80 124 99 04302 180136 
Rußland 10.80 122 40 05 1122 9 Loge 81 192 
Japan . q 0.75 114855 — 1785 — 0.85 170 144 
England.. . 084 128 1075 0.91 128 116.5 102180 183.6 

SGB... 0880 fl 4g, 3 8 0.80 120. 9e, 


120 96 080 140 112 | 090 160 144 


1) Bei einem Schrittwinkel von 57 Grad beträgt die Schrittlänge für einen Mann 
von Größe 1,6 m, Beinlänge 0,8, Fußlänge 0,24 = 0,75 m 


„ 1.675, „ 0,857 „ 0,253 = 0,776 „ 
„ 10%. „ 0,87 „ 0,26 = 0,80 „ 
„ 1.75, „ 0,88 „ 0,26 = 0,82 „ 


2) Ohne Gepäck 180 Schritt zu 0,90 m = 162 m in der Minute. 
3) Zum Vergleich nach „La marche du fantassin“. Journal des sciences 
militaires. 1897. Franzöſiſches Reglement vom Jahre 1791 (bis 1862 gültig): 
pas ordinaire 100 Schritt zu 0,65 m, in einer Minute 65 m 


Friederizianiſche Infanterie . 75 „ „ 52 , 
Preußiſches Reglement, 1812: 

Ordinärſchritt ( 2 75 Pr „ O, 70 „ „ e 77 52 „ 
Geſchwindſchrittt .. . 108 „ „ 0% „ „ „ „ 75, 


Balck, Taktik. 4. Aufl. 1. 5 
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auch mit dem größten Zeitmaß vereinigt. Ohne Gefährdung der Ge⸗ 
ſundheit dürfte ſich auf die Dauer eine ſolche Marſchleiſtung mit dem 
ausgerüſteten Manne nicht aufrecht halten laſſen. 

Im allgemeinen mißt man dem Lauffſchritt nur geringen Wert 
bei, in Oſterreich ſoll er zu 2 Minuten mit 5 Minuten Schritt ab⸗ 
wechſelnd bis zu 16 Minuten Dauer — 1726 m ausgedehnt werden. 
Mit feldmarſchmäßigem Gepäck iſt in Deutſchland die gleiche Ab⸗ 
wechſelung vorgeſchrieben. Eine abweichende Anſicht finden wir in 
Italien. Nach dem italieniſchen Reglement ſollen alle Truppen dahin 
gebracht werden, ohne Torniſter 2 (mit Torniſter 1), Berſaglieri ohne 
Torniſter 3 (mit Torniſter 14) km ohne Unterbrechung (d. h. alſo 13 
und 16,8 Minuten) im Laufſchritt zu leiſten. Zieht man in Rech⸗ 
nung, daß 2000 m im Laufſchritt mit den nötigen Schrittpauſen in 
17, im Schnellſchritt in 19—20 Minuten zurückgelegt werden können, 
ſo iſt der Gewinn an Zeit unbedeutend im Vergleich zur Ermüdung 
der Leute und Anſtrengung der Lungen, welche ein ruhiges, ſicheres 
Schießen beeinträchtigt. Bei einem öſterreichiſchen Schießverſuch ſank 
die Treffleiſtung, welche nach einem Vorgehen im Schritt 76,5 v. H. 
betragen hatte, nach einem Laufſchritt auf 51 v. H. herab. 

Der volle Lauf, ohne Tritt zu halten („Marſch, Marſch“), 
findet Anwendung zum ſchnellen Zurücklegen kurzer, vom Feuer be 
ſtrichener Räume, zu ſchnellen Formationsänderungen und beim Anlauf. 


5. Bewegungen der Kompagnie in Linie. 

Richtung nach dem Zugführer des mittleren Zuges. 
Veränderung der Marſchrichtung erfolgt durch Ziehen (auf 
Kommando: „Halbrechts marſch!“ unter einem Winkel von 450) oder 


durch Angabe eines neuen Marſchrichtungspunktes, oder durch Aus: 
führung einer Schwenkung. 


6. Die Kolonnen der Kompagnie, Bewegungen in den Kolonnen, 
Übergang zur Linie. 
Die Reihenkolonne, 
durch Wendung gebildet, iſt beim Marſch im Tritt ebenſo tief, wie 
die Abteilung breit iſt. Anwendung: zu Seitwärtsbewegungen nur 
auf kurzen Strecken, da ein Marſch im Tritt mit unverhältnismäßigen 
Anſtrengungen für die Mannſchaften verbunden iſt; ferner ausnahms⸗ 
weiſe als Marſchform auf ſchmalen Wegen, da ſich die Kolonne beim 


Gruppenkolonne. 51 
Marſch ohne Tritt erheblich Gruppenkolonne. Marſchtolonne. 
verlängert (bis zu 165 v. H.). 
Der übergang zur Linie ge⸗ 
ſchieht durch Wendung oder 
Aufmarſch. 


Die Gruppenkolonne, 
eine geöffnete Kolonne, in der 
Kompagnie durch Ab ſchwen⸗ 
ken auf der Stelle und in 
der Bewegung, ferner durch 
Abmarſch von einem Flügel 
der haltenden Abteilung ge⸗ 
bildet. Der übergang zur 
Linie geſchieht durch Ein⸗ 
ſchwenken oder Aufmarſch 
(ohne Rückſicht auf die ur⸗ 
ſprüngliche Frontſeite). Aus 
der Gruppenkolonne wird die 
Marſchkolonne gebildet: 8 
die Gruppen rücken innerhalb 
der Halbzüge bis auf Glieder⸗ 
abſtand auf. In den hier⸗ 
durch entſtehenden Lücken bil⸗ 
den die Schließenden, Spiel⸗ 
leute und Sanitätsmannſchaf⸗ 
ten Wlieder zu vier Mann 
91) ). Abgeſehen von Ruß⸗ 
land, welches auch eine Ab: 
teilungskolonne kennt, der 
Schweiz, welche eine „Grup⸗ 
penkolonne“, und Frankreich, 


10 


welches ein der Kavallerie . 55 

entſprechendes Abſchwenken 1 | a 

eu TIN ＋A 
1) Es macht dieſes für jede c | 22 S 

Gruppe 0,20 m aus: 4 Mann in AQ 

der Front zu 0,60 = 2,40m: 2 

2 Mannstiefen zu 0,30, 2 Glieder⸗ 3 
abſtände zu 0, So m — N 

zu 0,80 m 2,20 m. 4* A 

E 

KL 
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von Abmärſchen zu Vieren eingeführt hat, benutzen ſämtliche andere 
Heere als Marſchform die Doppelreihen. 

Im Prinzip werden ſie derart gebildet, daß mit entſprechender 
Wendung die geraden Rotten rechts oder links neben die ungeraden 
treten, ſo daß eine vierrottige Marſchkolonne von gleicher Länge wie 
die Kompagnie in Linie entſteht. Bezeichnen die römiſchen Ziffern 
das erſte Glied, die arabiſchen Ziffern das zweite Glied, die ein: 
fache Linie die Frontlinie, ſo geſchieht z. B. die Bildung der Doppel⸗ 
reihen nach rechts in den einzelnen Staaten, wie folgt: 


Osterreich. Nußland, England, Belgien, 
Schweden, Japan. 
2 
SH 
* 7 
8 Su 
u I nm U I 
TI III II I 
1 1 w | = 8 
1 4 a 9 * 1 
2 3 2 1 N 
An de. is 
4 a 
Italien. Niederlande. 
* *r I 1 
es IV I 
IV III II I 3 2 
€ 3 2 1 4 1 
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Zur Verbreiterung der Marſchfront dient die Doppelgruppen- 
kolonne zu 8 Rotten Breite. Dieſe wird zweckmäßig derart gebildet, 
daß die Marſchkolonnen zweier Abteilungen (Kompagnien, Bataillone) 
nebeneinander treten. Unter größeren Verhältniſſen erreicht man auf 
dieſe Weiſe eine Verkürzung der Marſchkolonne um die Hälfte. Eine 
Viergliederformation ohne Wendung nach der Flanke, aber mit Zu⸗ 
ſammenſchließen nach der Mitte wird in Italien und Rußland zur 
Verminderung der Frontbreite gebraucht. 


Vergleich der Doppelreihen⸗ mit der Gruppenkolonne. 

Die Doppelreihenkolonne hat vor unſerer Gruppenkolonne 
den Vorteil der einfacheren und ſchnelleren Bildung voraus; es kann 
kaum als ein Nachteil empfunden werden, daß bei ihrer Bildung unter 
Innehalten derſelben Marſchrichtung das vordere Glied eine Haken⸗ 
ſchwenkung auszuführen hat. 

Doppelreihen⸗ und Gruppenkolonne ſind gleich lang. Bei Be⸗ 
wegungen auf dem Gefechtsfelde iſt der Marſch in den Doppelreihen 
nach öſterreichiſcher Anſicht ſchleppender und anſtrengender als in der 
Gruppenkolonne, da infolge der Starrheit der Form ſich Stockungen 
gleich auf die ganze Kolonne übertragen, während der Marſch in 
Gruppen ſich leichter, fließender und geordneter vollzieht. Günſtig 
iſt die Einteilung in Gruppen ferner für die Verwendung kleinerer 
Abteilungen im Sicherheitsdienſte, vor allem aber für die Bedeutung 
des Gruppenführers im Feuergefecht — und möchten wir daher aus 
dieſem Grunde nur ungern auf die Gruppenkolonne verzichten. 


Die Anwendung der Gruppenkolonne. 

Die Marſchkolonne eignet ſich für Bewegungen im frontalen 
Artilleriefeuer, da die Sprenggarbe der mit Brennzünder verfeuerten 
Schrapnels große Tiefenwirkung mit geringer Breitenausdehnung ver⸗ 
einigt, der Gegner ein Geſchoß, welches nicht gerade vor der Kolonne 
einſchlägt, nur ſchwer als Weit⸗ oder Kurzſchuß erkennen kann. Kommt 
das Artilleriefeuer mehr von der Seite, ſo wird es erforderlich, um 
dem Feinde nicht ein gut zu beobachtendes Linienziel zu bieten, durch 
Nebeneinanderſetzen der Züge dieſen Nachteil auszugleichen. 

In der Gruppenkolonne find leicht Verſchiebungen und Front— 
veränderungen auszuführen, auch iſt bei einiger Übung aus ihr die 
Schützenentwickelung nicht ſchwer. Die Kolonne paßt ſich am beſten 
dem Gelände an, kann ſich leicht durch ſchwieriges Gelände hindurch⸗ 
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winden, kann die geringſten Deckungen ausnützen, iſt ſchwer vom 
Feinde bei Bewegungen längs Waldrändern und Baumreihen zu er: 
kennen und erfordert den geringſten Kräfteverbrauch. Die Führer 
müſſen nur darauf halten, daß auf Vordermann marſchiert wird und 
daß die Kolonne nicht zu lang wird. Die Gruppen: oder Marſch⸗ 
kolonne iſt daher auf dem Gefechtsfelde ſo lange als möglich beizu— 
behalten. 

Ein Mittel zu ihrer Verkürzung bietet ſich durch das Neben— 
einanderſetzen der in Reihen: oder Gruppenkolonnen befindlichen Züge. 
Hierdurch entſteht die Kompagniekalonne, welche in dieſer Geſtalt 
bereits in Frankreich und Italien Heimatsrecht beſaß. Auf dem 
Übungsplatze ſtehen die Züge mit 9 Schritt Zwiſchenraum vom rechten 

8 zum rechten Flügelunteroffizier gemeſſen 

i nebeneinander. Je nach dem Gelände und 

der beabſichtigten Gefechtsentwickelung (Ent⸗ 

0: : ; 4 5 90 . 

wickelung in größerer Breite) können die 
Zwiſchenräume erweitert werden. Die 
4% „ . Bewegungen werden erleichtert durch die 
rh dh re Stellung der Zugführer 4 Schritt vor der 
e m Mitte ihres Zuges. Die vorderſte Gruppe 
Nn (III! folgt dem Zugführer mit ihrer Mitte. Hier⸗ 
ee 1 durch können kleine unweſentliche Schwan⸗ 
2 n kungen, wie fie im Gelände unausbleiblich 
e a find, leicht ausgeglichen werden, während 
8 cin zu Scharfe bindende Beſtimmungen die Be⸗ 
8855 weglichkeit des Zugführers vor ſeinem Zuge 
22 2D zu ſehr beſchränken würden. Die Haupt⸗ 
3 27 ſache iſt, daß ſein Zug ihm folgt. Somit 
A T iſt der Zugführer zum Führer geworden, 
= der ohne Kommando feine Truppe durch 
das Gelände leitet. Die Spielleute ver: 
teilen ſich hinter den Zügen, um ihre ſpätere Tätigkeit im Gefecht, 
die Verbindung zwiſchen den einzelnen Teilen der Kompagnie aufrecht 
zu erhalten, ausüben zu können. Die Zugzwiſchenräume von 9 Schritt 
find nicht als ſtarr gegebene Größen anzuſehen, fie find dehnbar und 
erleichtern ſomit in hohem Maße die Bewegung in ſchwierigem Gelände. 
Dieſes „Hindurchſchlängeln“ der Kompagnie durch das Gelände ver⸗ 
langt beſondere Übung. Die alte hiſtoriſche Kompagniekolonne, bei 
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der die Züge in Linie mit 9 Schritt Abſtand (Rußland 5% = 3,55 m, 
Oſterreich, Italien, Frankreich 6X — 4,50 m, Japan 8X = 6 m) 
hintereinander, mit den Zugführern auf den rechten Flügeln ſtehen, 
wird jetzt als g 
8 Zugkolonne 

bezeichnet. Oſterreich, Frankreich, Italien und Rußland haben die 
alte Bezeichnung beibehalten. 

Die Front kann verringert werden durch Abbrechen in Halbzüge. 
Die Halbzugskolonne eignet ſich als Marſchform auf breiten Straßen; 
der Übergang in die Gruppenkolonne iſt nicht ſchwer, auch kann einer 
vorübergehenden Verengung der Straße durch Abbrechen der Flügel⸗ 
rotten Rechnung getragen werden. In den meiſten Fällen iſt es in⸗ 
deſſen wünſchenswerter mehrere Marſchkolonnen nebeneinander zu 
ſtellen, weil dieſes die Entwickelung erleichtert. 


Kompagnie in Zugkolonne. 


Deutſchland. Rußland. 
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. Rußland. Die vier Gruppenführer eines jeden Zuges ſtehen auf den 
Flügeln des 2. Gliedes und in der Mitte eines jeden Gliedes. Der Zug⸗Unterofftzier 
lälteſter Unteroffizier im Zuge) auf dem linken Flügel des erſten Gliedes. Hinter 
der Kompagnie der Feldwebel, der Jalonneur und ein Horniſt, dann zwei Tamboure. 
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CI menten 1. Zug 
in eee 

CA füdwebel 2. Zug 
I Unteroffiier 

D Spielleuts e 


4. Zug 


Die Jalonneurflaggen werden in den Gewehrlauf eines Mannes (beim Bataillon 
eines Unteroffiziers) geſteckt und laſſen Bataillon und Kompagnie erkennen. 

Nach der in Rußland üblichen Farbenſkala: rot = 1, blau = 2, weiß = 3, 
grün = 4 wird mit R die Nummer des Regiments in der 
Diviſion, mit B die Bataillonsnummer und mit K die Kom⸗ 
pagnienummer bezeichnet. Eine ganze rote Flagge führt die 1., 
eine rote Flagge mit grünem Längsbalken und blauem Quer- 
balken die 8. Kompagnie des 1. Regiments einer Infanterie⸗ 
Diviſion. In Japan und England ſind, um die eigenen Truppen 
leichter kenntlich zu machen, ſog. Sturmflaggen eingeführt 
(Nationalflaggen in kleinerer Form). 


Stellung der Zugführer. 

In der Schweiz, Rußland und bei der deutſchen Zugkolonne ſtehen 
die Zugführer auf den Flügeln, in England und Oſterreich hinter, nur 
der Zugführer des vorderen Zuges neben ſeinem Flügelmann. In 
allen anderen Staaten vor ihren Zügen. Die Stellung der Offiziere 
vor ihren Zügen iſt in der Forderung begründet, daß die Züge ihren 
Offizieren, die aus der Kolonne losgelöſt beſſeren Überblick haben, 
folgen ſollen, ſie wird ferner notwenig, wenn die Beſtimmungen 
fordern, alle Bewegungen der Kompagnie durch die Führer der Züge 
befehlen zu laſſen; ein Überwachen des Zuges iſt aber ausgeſchloſſen, 
wenn die Offiziere ſich nicht zu ihrer Abteilung wenden. 

Die Zugkolonne iſt eine geſchloſſene Kolonne, welche nicht 
ohne weiteres zur Linie einſchwenken kann. Das Bedürfnis, als Be⸗ 
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wegungsform eine geöffnete Kolonne zu beſitzen, um ſich ſchnell nach 
einer Flanke entwickeln zu können, hat ſich in Deutſchland nicht heraus⸗ 
geſtellt. Die Zugkolonne vereinigt die Kompagnie auf dem kleinſten 
Raume, erleichtert die Überſicht, iſt aber bei einer Truppe auf voller 
Kriegsſtärke infolge der großen Stärke der Züge (40 Rotten) weniger 
zur Ausführung von Frontveränderungen, Ausnutzen von Deckungen 
geeignet. Bei den kriegsſtarken Zügen ſehen die Leute mehr in die 
Richtung als auf den Feind, der Aufmarſch der hinteren Züge findet 
Schwierigkeiten, die ſich am meiſten herausſtellen, wenn eine Ent⸗ 
wickelung in ſchräger Front oder der ganzen Kompagnie notwendig wird. 

Die Zugkolonne wird dadurch gebildet, daß ſich die Flügelzüge 
hinter den mittleren Zug ſetzen. Aufmarſch findet für gewöhnlich 
rechts und links vom vorderen Zug ſtatt. 

Die deutſche Kompagniekolonne iſt erheblich biegſamer, der 
Vorteil einer ſchnelleren Gefechtsentwickelung, da alle Zugführer und 
die Aufänge ihrer Züge ſich in vorderer Linie finden, ſomit das Ziel 
ſehen können, iſt nicht zu unterſchätzen. Die Bildung der Kompagnie⸗ 
folonne aus der Linie erfolgt durch zugweiſes Abbrechen der Gruppen und 
Heranſchließen nach der Mitte; aus der Zugkolonne: die rechte Flügel⸗ 
gruppe des vorderen Zuges bleibt geradeaus, die übrigen folgen; in 
den beiden anderen Zügen wird mit Gruppen rechts geſchwenkt, dann 
ſetzen fi) die Züge in gleiche Höhe mit dem vorderen Zuge. Aus 
der Gruppenkolonne geſchieht der Übergang derart, daß die beiden 
hinteren Züge ſich rechts und links neben den vorderen ſetzen. 

Bei dem Aufmarſch zur Linie müſſen die Anfänge der Flügel⸗ 
züge nach außen ausbiegen, ehe aufmarſchiert werden kann. 


Bewegungen in der Kolonne. 

Seitenmarſch auf kurze Strecken in Reihen, ſonſt mit Gruppen 
abſchwenken (Doppelreihen), Veränderung der Marſchrichtung durch 
Hakenſchwenkung. 

Seit März 1904 wurden in Frankreich unter Leitung des 
Oberſten Fumet Verſuche zur Vereinfachung der Exerziervorſchriften 
gemacht, die wenigſtens hier erwähnt zu werden verdienen. Sie be⸗ 
treffen Einführung einer viergliedrigen Aufſtellung. Der Zug wird derart: 
ſormiert, daß die vier eingliedrigen Korporalſchaften (Escouades) mit 
einem ſehr engen Gliederabſtand von nur 0,50 m hintereinander rücken, 
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die Führer der Escouades auf dem rechten Flügel; in der Mitte und 
auf beiden Flügeln je ein Soldat 1. Klaſſe. Der kriegsſtarke Zug 


Übergang aus der vier: in die zweigliedrige Aufftelung 
und umgekehrt. 


Auseinanderziehen eines viergliedrigen Halbzuges 
in zwei zweigliedrige Halbzüge. 
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von 50 Mann hat dann eine Frontbreite von 8 bis 10 und eine 
Tiefe von 3 m. Durch die Wendung nach der Flanke entſteht ohne 
vorheriges Abteilen die Marſchkolonne, ein Abzählen für das Zu⸗ 
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Fahrer 

ſammenſetzen der Gewehre ift ebenfalls überflüſſig. Die Bewegungen 
ſind ſehr einfach, die einfache Wendung gibt die Marſchkolonne, beim 
Marſch nach der Flanke entſteht ohne weiteres durch Aufmarſch nach 
rechts und links die zweigliedrige Linie, die nach Bedarf in Halbzüge 
auseinandergezogen werden kann, dann durch Einſchieben der Leute 
des zweiten Gliedes die eingliedrige Linie. Ein Übelſtand iſt beim 
Bilden der Marſchkolonne, daß beim Antreten erſt nach und nach die 
Abſtände von 0,80 m zwiſchen den Gliedern genommen werden ſollen. 
Auch die Schützenentwickelung der Halbzüge bietet keine Schwierigkeit. 
Anders aus dem in Front marſchierenden viergliedrigen Zuge, hier 
bleibt nichts anderes übrig als gliederweiſes Schwärmen. Eine Ver⸗ . 
kürzung der Kolonne durch Nebeneinanderſetzen der zwei⸗ oder vier⸗ 
rottigen Züge gibt eine zweckmäßige Marſchform auf breiten Wegen. 
Die Kompagnie wird derart gebildet, daß die Züge ſich mit 2 m 
Zwiſchenraum nebeneinander aufſtellen, für die Bataillone kommt nur 
die Zugkolonne und die „Maſſe“ in Betracht, bei letzterer ſtehen die 
aufmarſchierten Kompagnien hintereinander. 


7. Das Bataillon. 

Die Bewegungen des Bataillons ſind in allen Heeren weſentlich 
vereinfacht. Ihre Schulung iſt aber geboten, da, wie der Anmarſch der 
II. Armee am Morgen des 18. Auguſt 1870 zeigt, einheitliche Be⸗ 
wegungen großer Maſſen querfeldein bei dem Anwachſen der Heere 
in den Zukunftskriegen unvermeidlich fein werden . 

. 


1) Weitere Beiſpiele: Anmarſch der 6. Infaggerie-Divifion auf Vionville. 
Gen.-St.⸗W. I. S. 556. Linksabmarſch der 3. und 4. bayeriſchen Brigade von La 
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Grundformen des deutfchen Bataillons. 

Die vier Zug⸗ oder Kompagniekolonnen des Bataillons können 
nach Raum und Zweck neben⸗ oder hintereinander zur Breit- oder 
zur Tiefkolonne aufgeſtellt werden. Die Reihenfolge der Kom⸗ 
pagnien iſt gleichgültig. 
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Die Tiefkolonne wird zur Verſammlung gebraucht, wenn das 
Gelände eine Aufſtellung in ſchmaler Front fordert. Die Einfügung 
reichlicher Abſtände zwiſchen den Kompagnien erlaubt ein Einſchwenken 
nach der Seite, vergrößert die Tiefe aber derart, daß Bewegungen im 
Tritt ausgeſchloſſen ſind, auch dient ſie neben der Gruppenkolonne als 
Marſchform. Beim Übergang aus der Marſch- in die Gefechts⸗ 
form wird die Tiefkolonne ſo lange beibehalten werden können, als 
die Marſchtiefen nicht weiter verringert werden müſſen. Zweckmäßig 


Maladerie nach Schloß Goury (5 km, Schlacht bei Loigny). Hönig, Volkskrieg IV. 
S. 22. Vorgehen der 33. Infanterie⸗Brigade von Champdoux gegen Loigny (eben⸗ 
dort S. 80). Vorgehen der 22. Infanterie⸗Diviſion von Lumeau auf Poupry, 


4.5 km (ebendort S. 139) Anmarſch der Franzoſen zur Schlacht am 1. Dezember 
1870 (ebendort III. S. 164). 
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kann die Tiefkolonne durch das Nebeneinanderſtellen der vier Kom: 
pagnien⸗Marſchkolonnen erſetzt werden. 

Die Breitkolonne findet außer zur Parade zweck⸗ oA 
mäßige Anwendung, wenn das Gelände oder die beab- i 
ſichtigte Art der Entwickelung mehr frontale Ausbreitung 
als Tiefe fordert. Auch empfiehlt ſich in ihr die breit 
aufgelöſte Truppe nach einem Gefecht zu ſammeln, die For⸗ ir 
mation iſt nicht geeignet, um in ihr das Bataillon Front: 
veränderungen ausführen zu laſſen; werden dieſe nötig, | 
jo find fie ſtets kompagnieweiſe vorzunehmen. 

Die Fahne ſteht zwiſchen den beiden mittleren Kom: 0 
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pagnien der Breitfolonne, auf dem rechten Flügel der 
dritten Kompagnie in der Tiefkolonne. Im Gefecht bleibt 
die Fahne bei der Kompagnie, bei der fie ſich befindet ). 
Wird dieſe in den Kampf eingeſetzt, ſo geht die Fahne 
mit in die Feuerlinie, doch muß unter allen Umſtänden 
eine Gruppe bei der Fahne bleiben (236). Es iſt gel⸗ ie 
tend gemacht, daß dieſes nachteilig ſei, da der Feind fein | 


120: 
I 
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19 


Feuer auf die Fahnen und auf ihre Umgebung richten 

würde. Nimmt man die Fahnen, auf welche der Soldat 

ſeinen Eid geleiſtet hat, ins Feld mit, ſo iſt es immer beſſer, die 
unvermeidlichen Verluſte zu tragen, ſelbſt auch auf die Gefahr hin, 
daß die Fahne in Gefahr kommt genommen zu werden, als ſie unter 
Bedeckung in Sicherheit zurückzuſchicken ). Am Albrechtshäuſer Hof 
(Wörth) bezeichneten die Fahnen die Mittelpunkte, um die ſich die 
durcheinander gekommenen Schützen ſchnell ſammelten 3). 

Die auf Seite 72 und 73 des Reglements gegebenen Abbildungen 
geben die Formen auf Friedensſtärke, auf Kriegsſtärke haben die Ko⸗ 
lonnen etwa nachſtehende Abmeſſungen: 


1) In Japan tritt ſie zum Bataillonsführer, engliſche Truppen laſſen ihre 
Fahnen im Standort zurück. In Rußland und Frankreich iſt die Fahne nur bei 
einem Bataillon. 

2) S. Kunz, Kriegsgeſch. Beiſpiele XIV. S. 180, Schlacht von Wörth. 
Ein Zug von P/47 wird mit der Fahne zurückgeſchickt, eine Gruppe von F/ 46 hat 
ſchließlich 6 Fahnen zu bedecken (S. 150). Vom Regiment Nr. 88 blieben von 48 vor⸗ 
handenen Halbzügen neun Halbzüge zum Schutze von 2 Fahnen zurück, ſchließlich wurden 
6 Halbzüge über die Sauer vorgezogen. 


3) Kunz, Beiſpiele XIII. S. 77, 152. * 
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Nuzland. Zahlreiche Formen: Neben der Marſchkolonne, Kolonne mit Halb⸗ 
kompagnie⸗ und Kompagniefronten, werden noch Reſervekolonnen genannt, die je nach 
der Zahl der nebeneinander ſtehenden Kompagnien als Einzug⸗(Tieftolonne), Zwei⸗ 
zug⸗ (Doppelkolonne) oder Vierzugkolonne bezeichnet werden. 

Oſterreich. Die Maſſe, die Kompagnien in Kompagniekolonne 1) mit 3 Schritt 
Zwiſchenraum nebeneinander, dient zur Verſammlung des Bataillons auf kleinem 
Raum in Bereitſchaftsſtellungen außerhalb des feindlichen Feuers oder zur Aufſtellung 
hinter Deckungen. Die Kolonnenlinie, die Kompagnien in Kolonne oder einer 
anderen zweckmäßigen Form mit Entwickelungsraum + 3 Schritt nebeneinander. 

Die entwickelte Linie. Die Kompagnien in Linie mit 3 Schritt Zwiſchen⸗ 
raum nebeneinander. 

Die Kolonne. Die Kompagnien in Kolonne oder in Linie mit 9 Schritt 
Abſtand hintereinander. Die Kompagnien werden je nach ihrer Reihenfolge in der 
Kolonne, oder nach ihrem Platz vom Flügel als 1., 2., 3., 4. bezeichnet. 

Italien wie in Oſterreich, nur die Doppelkolonne iſt beibehalten. 

Japan nur Tief⸗ und Breitkolonne. f 

Frankreich. Die Kompagnien ſind in Kolonne oder in Ligne de sections 
par quatre formiert, Zwiſchenraum und Abſtand beträgt 10 Schritt. Abſtände und 
Zwiſchenräume können nach Bedarf erweitert werden. Das Bataillon in Linie, 
die Kompagnien in Linie der Nummer nach mit 6 Schritt Zwiſchenraum neben⸗ 
einander, iſt nur noch Paradeaufſtellung. | 8 

Kompagniekolonnen-Linie (ligne de colonnes). Kompagnien mit 
6 Schritt Zwiſchenraum nebeneinander. 

Tieftolonne (colonne de bataillon). Die Kompagnien normal 10 Schritt 
Abſtand 

Doppelkolonne (eolonne double). Zwiſchenräume und Abſtände 10 Schritt. 

Die Kompagnien mit Entwickelungsraum nebeneinander in 
Doppelreihen als Marſchformation querfeldein, auch als Formation im Artillerie⸗ 
feuer. Nur das Regiment hat eine Fahne, im Bataillon nur eine Richtungsfahne (fanion). 

England. Die Kolonnen bei den (8) ſchwachen Kompagnien mit Kompagnie⸗ 
oder Halbkompagnien⸗Fronten mit ganzen oder verkürzten Abſtänden (quarter 
column) gebildet. Im Kampfe mit wilden Völkerſchaften werden noch Staffelforma⸗ 
tionen und das hohle Bataillonskarree angewendet. 

„ * 


1) D. i. die deutſche Zugkolonne. 
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Colonne de bataillon. Colonne de bataillon 
Die Kompagnien in Ligne 
de sections par quatre 
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Kompagnien in Ligne de, sections par quatre. 
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Geteilt ſind die Anſichten über den taktiſchen Wert der Doppel- 
kolonne. Die Frage war früher von beſonderer Wichtigkeit als die 
Doppelkolonne noch die Angriffskolonne warzund aus ihr zum Feuer⸗ 
geſecht übergangen werden mußte. Während man ſie in Oſterreich 
5 1881) und Deutſchland (feit 1905) aufgegeben, in der Schweiz 
x eine Kolonne mit zwei Zügen Front (Plotonkolonne) erſetzt, in 
8 neuerdings wieder angenommen hat, wird ſie in den anderen 
taaten gleichwertig mit der Tiefkolonne als Bewegungsform außer⸗ 
I des Bereiches des Artilleriefeuers und neben der Tiefkolonne als 
erſammlungsform ausgenutzt. Der Übergang aus der Doppel⸗ 


kolonne in irgend eine Kompagniekolonnen⸗Gruppierung iſt leichter als 
aus der gleichbreiten „Plotonkolonne“ (Doppelzugkolonne) der Schweiz 
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da nach jeder Seite ſofort 2 Kompagnien entwickelt werden können. 
Als Bewegungsform, zum gedeckten Anmarſch, erſcheint die Tiefkolonne 
geeigneter, ſie iſt weniger breit und vermag ſich im hügeligen und 
bedeckten Gelände leichter den Formen des Bodens anzuſchmiegen als 
die noch einmal ſo breite Doppelkolonne. 


Das Vataillon in Marſchkolonne (F. O. 316). 

Die Kompagnien folgen ſich in Marſchkolonne mit Abſtänden 
von 8 m. Berittene Offiziere, Spielleute ), Handpferde, Fahrzeuge 
find zur Kolonnentiefe und nicht auf die Abſtände zu rechnen. Ein 
dauerndes Erweitern dieſer Abſtände, welche den Zweck haben, ein⸗ 
tretende Stockungen auf eine einzige Abteilung zu beſchränken, iſt eben⸗ 
ſowenig ſtatthaft, wie die dauernde Aufgabe oder Einſchränkung 
derſelben; nur vorübergehend können ſie aufgegeben werden. Die durch 
ihre völlige Beſeitigung entſtehende Verkürzung der Kolonne iſt ſo 
gering, daß die gewonnene Beſchleunigung des Aufmarſches die erhöhte 
Anſtrengung der Mannſchaften keineswegs aufwiegt ?). 

Der Kompagniechef bleibt während des Marſches da, wo die Be⸗ 
aufſichtigung der Kompagnie dies erfordert. Auch die Zugführer ſind 
an keinen beſtimmten Platz gebunden, jedoch muß ein Offizier hinter 
der Kompagnie marſchieren. Die Patronenwagen folgen entweder 
hinter den Kompagnien oder geſammelt hinter dem Bataillon. Auf 
Kriegsmärſchen wird die große Bagage ausgeſchieden. 

Marſchtiefe ohne große Bagage 400 Meter, Tiefe der großen 
Bagage 100 Meter. 


Oſterreich: Doppelreihen. Marſchtiefe einſchl. kleine Bagage (Gefechtstrain) 
670 Schritt (502 m), Kompagnien 9 Schritt (6,7 m) Abſtand. 


1) Ein Horniſt hinter dem Bataillon, um erforderlichenfalls das Signal 
„Straße frei“ zu blaſen, wenn das Freimachen einer Straßenſeite beſonders wichtig 
iſt. Auf dieſes Signal ſchließt alles ſcharf in der Marſchkolonne nach der Seite 
heran, auf welcher marſchiert wird. 

2) Die Marſchtiefe einer Brigade zu 6 Vataillonen beträgt etwa 2500 m. Durch 
Fortfall der inneren Abſtände werden nur etwa 100 m, hingegen durch den Marſch 
mit 6 Rotten Front etwa 750 m gewonnen. Ungemein anſtrengend geftaltete ſich 
am 5. Auguſt 1870 der Marſch der 10. Infanterie-Divifion von Weißenburg nach 
Preuſchdorf. Die inneren Abſtände waren auf Befehl fortgefallen. „Um aufzubleiben, 
mußten die hinteren Abteilungen zum Teil im Laufſchritt bergauf laufen, wenn die 
Tete bergab ging. Große, Ermüdung und viele Marſchkranke waren die Folge.“ 
Geſchichte des Regiments Nr. 37, S. 124. 
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Frankreich: Abſtände der Kompagnien 10 Schritt = 7,5 m, auf jedes Glied 
rechnet man 1,40 m Marſchtiefe (Deutſchland 1,10 m), auf je 100 Mann eine Tiefe 
von 50 m. Marſchtiefe des Bataillons mit kleiner Bagage 450 m. 

Rußland: Die Kompagnien mit 10 Schritt (7,1 m) Abſtand, Truppen ohne 
Heine Bagage 350 Schritt (249 m) tief, kleine Bagage am Schluß des Regiments. 

Ein deutſches Regiment zu 4 Bataillonen mit kleiner Bagage = 1650 m, ein 
ruſſiſches Regiment = 1725 Schritt (zu 71 cm) = 1215 m (Verlängerung auf dem 
Marſche nicht berückſichtigt). 

Italien: Abſtände der Kompagnien 10 Schritt (7,5 m), Marſchtiefe des 
Bataillons 422 m. / 


8. Regiment und Brigade. 


Bedeutung des Regiments und der Brigade ſ. o. S. 34. Be⸗ 
wegungen müſſen vom Regiment und von der Brigade in jeder Form 
der Verſammlung ohne gegenſeitige Störung der Einheiten mit Wah⸗ 
rung des Geſamtverhältniſſes und unter geſchickter Ausnutzung des 
Geländes ordnungsmäßig ausgeführt werden. each Bedarf iſt ein 
Anſchlußbataillon zu beſtimmen. 

In der Verſammlung richten ſich Formen, Gliederung, Zwiſchen⸗ 
räume und Abſtände der Kommandoeinheiten nach dem Gelände und 
der Abſicht des Führers. Vielfach werden die Kommandoeinheiten 
(Bataillone, Regimenter) in getrennten Gruppen verſammelt. 

Wenn Rückſichten auf den Feind und auf das Gelände nicht 
vorliegen, werden die Bataillone in einem oder mehreren Treffen 
aufgeſtellt, in der Regel in Tiefkolonnen, mit 30 Schritt Zwiſchen⸗ 
raum und Abſtand auf Vorderrichtung oder auf die Lücken zwiſchen 
den Bataillonen der vorderen Linie. Vielfach werden auch die neben⸗ 
einander geſtellten Marſchkolonnen eine zweckmäßige Form geben. 

In der Brigade können bei der Verſammlung und Entwickelung 
die Regimenter neben⸗ oder hintereinander, d. h. flügel oder treffen⸗ 
weiſe ſtehen. Bei der flügelweiſen Verwendung der Regimenter 
werden unter den Regimentskommandeuren zwei ſelbſtändige Abſchnitte 
nebeneinander geſchaffen, welche klarere Überſicht, ſichere Leitung, inten⸗ 
ſivere Führung des Kampfes gewährleiſten, da die Unterſtützung der 
vorderen Linie durch Truppen des eigenen Verbandes ſtattfinden kann, 
weiterhin ein günſtigerer Ausbau des Gefechtes möglich iſt. Von Nach⸗ 
teil kann aber ſein, daß die vordere Linie nicht unter einheitlichem 
Befehl ſteht, daß die einheitliche Verwendung der zurückgehaltenen 
Bataillone erſchwert iſt, und daß der Einfluß des Brigadekomman⸗ 

Balck, Taktik. 4. Aufl. 1. 5 
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deurs auf das Gefecht ſich nur geltend machen kann, wenn er den 
Regimentern Teile zur Bildung einer Reſerve entzieht ). Die treffen— 
weiſe Verwendung der Regimenter ergibt ſich häufig beim Be— 
gegnungsgefecht durch den Einſatz aus der Marſchkolonne. Die 
Regimentskommandeure ſind dann Treffenführer, eine Verſtärkung der 
vorderen Linie geſchieht nicht durch Truppen desſelben Verbandes, 
ſchließlich tritt ein Vermiſchen von Abteilungen bekſchiedener Regimenter 
ein. Die treffenweiſe Verwendung erſcheint nur dort am Platze, wo 
im Verlauf des Kampfes eine ſelbſtändige Verwendung des zweiten 
Treffens neben dem erſten beabſichtigt iſt, beiſpielsweiſe auf einem 
Flügel zur Ausführung oder Abwehr eines Flankenangriffes 2). Im 
Rahmen eines größeren Verbandes iſt die Truppe bei flügelweiſer 
Ordnung meiſt am zweckmäßigſten zum Kampfe gegliedert. 

Den Übelſtänden der treffenweiſen Aufſtellung kann bei dem Ein⸗ 
ſatz aus der Marſchkolonne dadurch begegnet werden, daß das zweite 
Regiment hinter einem der Flügel des erſten aufmarſchiert, es wird 
dort um ſo mehr für den entſcheidenden Moment zuſammenzuhalten 
ſein, je mehr die Verhältniſſe anfänglich zu beſchleunigter Ausdehnung 
in die Breite nötigten. 


9. Die geöffnete Ordnung. 


In der geöffneten Ordnung werden die Gefechte eingeleitet und 
durchgeführt. Erſt durch das Vorgehen von Schützen wird ſich der 
Verteidiger veranlaßt ſehen, ſeine Maßnahmen zu enthüllen, ſeine 
Stellungen zu beſetzen oder gar das Feuer zu eröffnen. Eine geringe 
Schützenentwickelung wird vielfach ausreichen, um der Führung Anz 
haltspunkte für die Beſetzung der feindlichen Stellung zu ſchaffen. 
Schon um in unüberſichtlichem Gelände einer Überraſchung zu ent— 


1) Geſchichtliches über die Gefechtsbedeutung der Brigade in einem Aufſatz 
der Jahrbücher für Armee und Marine 1877 (Auguſt, September): „Die Infanterie⸗ 
Brigade in ihrer Entwickelung aus der Brigade von 1812.“ Über flügel⸗ und 
treffenweiſe Verwendung ſ. Memoire des Generals von Moltke über die im 
Feldzuge von 1866 geſammelten taktiſchen Erfahrungen. Moltkes Taktiſch⸗Strategiſche 
Aufſätze S. 99 u. f. 

2) Gefecht der Brigade Frangois bei Spichern. Gen.⸗St⸗W. I., S. 310 u. f. 
Unzweckmäßig und alle Verbände zerreißend würde die flügelweiſe Gliederung der 


6 Bataillone III. Armeekorps beim Angriff gegen den Forbacher Berg(Spicheren) 
geweſen ſein. 
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gehen, werden Schützen vorgenommen, im offenen Gelände vermögen 
indeſſen nur um wenige hundert Meter vorgeſchobene Schützen keinen 
Schutz zu verleihen. Stärke und Dichtigkeit der Schützenlinie (in 
ihr kommt die Kampfkraft zum Ausdruck), richten ſich nach Schieß— 
leiſtung, Gefechtszweck und Gelände. Je geringer die Schieß— 
ausbildung oder je minderwertiger die Waffe oder je ungünſtiger das 
Schußfeld, um ſo mehr Schützen (alſo dichtere Schützenlinien) brauche 
ich ). Soll der Feind nur ferngehalten werden, jo brauche ich weniger 
Schützen (dünnere Schützenlinien mit viel Patronen), als wenn der 
Entſcheidungskampf durchgeführt werden ſoll. 

Zuſammenhang und Ordnung werden am beſten bewahrt, am 
wenigſten Zeit geht verloren, wenn im Angriff kampfkräftige, dichte 
Schützenlinien einheitlich bis zur Feuereröffnung vorgeführt werden 
(169. 321. 334. 413). Aber ſolche dichten Schützenlinien würden im 
offenen Gelände ſchon auf Entfernungen, wo ſie das Feuer nicht er— 
widern können, zu große Verluſte erleiden. Es bleibt dann nichts 
anderes übrig, als den zur Verfügung ſtehenden Raum mit ganz 
dünnen Schützenlinien zu überſpannen, denen mit unregelmäßigen Ab- 
ſtänden dünne Schützenlinien folgen, die in Deckungen oder zur Feuer: 
eröffnung zuſammenſchließen. Derartige dünne Schützenlinien werden 
kaum den Munitionseinſatz des Verteidigers rechtfertigen, da dieſer nur 
breite Räume mit Maſſenfeuer belegen kann, ſie ſind aber auch ſelbſt 
zu ſchwach, um durch ihr Feuer das Herankommen der nachfolgenden 
Abteilungen zu erleichtern. Es iſt auch nicht außer acht zu laſſen, 
daß der auf größere Entfernung von ſeinem Nachbar vorgehende, 
der Einwirkung ſeiner Vorgeſetzten entzogene Mann leichter dem 
Einfluſſe vorübergehender Schwächeanwandlungen erliegt und dann 
zurückbleibt, als der Schütze in dichter Feuerlinie. Vorgehen mit 
mehreren dünnen, ſich folgenden Schützenlinien iſt daher nur ein 
Notbehelf, jedesmal haben die Führer zu erwägen, ob nicht ein- 
heitliches Vorgehen mit dichten kampfkräftigen Schützenlinien mög: 
lich, oder bei der Nähe des Feindes geboten iſt (3. B. bei ſofortigem 
Eintritt in den Entſcheidungskampf). Ehe das Feuer eröffnet wird, 
ſind die Schützenlinien auf genügende Stärke „aufzufüllen“ (334). 


1) Die Buren konnten bei ihrer überlegenen Bewaffnung und Schießfertigkeit, 
da fie s ferner nicht auf den Nahkampf ankommen laſſen wollten, mit dünnen 
Schützenlinien auskommen. 


5 * 
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Dieſes Vorgehen mit dünnen Schützenlinien hat ſich im eng⸗ 
liſchen Burenkriege und in Oſtaſien bewährt ), aber man darf nicht 
vergeſſen, daß für den entſcheidungſuchenden Angriff dünne Schützen⸗ 
linien nur Bewegungsformen ſind, daß man nicht in den Fehler der 
Engländer verfallen darf, mit derartig kampfſchwachen Schützenlinien 
einen Angriff durchführen zu wollen. Bei den Japanern wurde dieſe 
Bewegungsform auch angewandt, nachdem ſchon einmal mit dichten 
Schützenlinien das Feuer eröffnet war ?). 

Schießtechniſch ſei erwähnt, daß im Feuer dünne und dichte 
Schützenlinien verhältnismäßig die gleiche Zahl getroffener Mann 
ſchaften verlieren. ä 


Schieß verſuch gegen dünne und dichte Schützenlinien. 
Schützenfeuer: liegend freihändig. 


| £ etroffene Nicht 
Ziel Entfernung: Ge⸗ Schuß Zeit: Treffer. 9 ge⸗ 
Viſier wehre zahl Minut. | troffen 
| | % 9% wurden 
ee, E u — 
180 Kopfſcheiben 680 166 1268 5 m 14 49 | 27 131 
1—2 Schritt jerit mit Viſier 
Zwiſchenraum 600, dann ö 
700 m | 
— — — N . 
90 Kopſſcheiben 680 | 166 850 5 35 4 27 30 6 
3—4 Schritt 600 dann 700 . f 
Zwiſchenraum | Ä | 


1) Vorgehen von 4 Bataillonen der 6. Diviſion bei Paar deberg am 
18. Februar 1900, in 2000 m breiter Front mit 800-1000 Gewehren, 2 Treffen in 
gleicher Stärke und Ausdehnung auf 300, der Reſt folgte auf 400 m. Drei Bataillone 
der Hochländerbrigade gar in Breite von 4000 m. S. meinen Vortrag: Lehren des 
Burenkrieges. Kriegsgeſchichtliche Einzelſchriften, Heft 33, S. 43 u. f. 67. 

Für das japaniſche Verfahren ſ. v. Lüttwitz, Angriffsverfahren S. 44. 66. 
Bronſart v. Schellendorf, Sechs Monate, S. 217. 

2) Vorgehen des Reſerveregiments Nr. 6 gegen Huſanta⸗Kantſy bei Mulden. 
5. März 1904, v. Bronſart a. a. O. S. 225: „Aus dem etwa 5—600 m von 
der ruſſiſchen Stellung entfernten Schützengraben ſprangen einzelne Leute mit 10 bis 
25 Schritt Zwiſchenraum nebeneinander vor und liefen etwa 30 m oder noch weiter 
vor, wo fie ft hinwarfen und feuerten. Dieſes Verfahren wiederholte ſich fo lange, 
bis ſich auf etwa 100 —150 m vor dem Schützengraben eine neue Schützenlinie von 
etwa 3 Schritt Zwiſchenraum von Mann zu Mann gebildet hatte. Nun ſtürzte der 
Reſt der bisher noch im Schützengraben verbliebenen Leute in Gruppen von 5 bis 10 
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Die überlegene Wirkung gegen die dichte Schützenlinie, wie ſie 
in der höheren Trefferzahl und der damit wachſenden höheren Zahl 
getroffener Figuren zum Ausdruck kommt, iſt in die Augen fallend. 
Bemerkenswert und auf den erſten Blick befremdend iſt der Umſtand, 
daß der Prozentſatz getroffener Figuren — gleiche Ausdehnung der 
Schützenlinie vorausgeſetzt — gleich iſt. Die Erklärung liegt darin, 
daß bei richtiger Feuerverteilung jede laufende Maßeinheit des Zieles 
gleichmäßig mit Treffern bedeckt iſt, es alſo für das Verhältnis ge— 
troffener Figuren gleich bleibt, ob ich gleichmäßig Figuren zufüge oder 
entferne. Während aber die ſtärkere Abteilung noch 131 Figuren 
kampffähig hat, ſind dies bei der ſchwächeren nur noch 63. Der 
Ausfall iſt alſo bei der kleineren Abteilung erheblich empfindlicher. 


a) Die Bildung der Schützenlinie 
mit 2 Schritt Zwiſchenraum von Mann zu Mann erfolgt auf das 
Kommando: „Schwärmen“ (142. 174— 180) aus jeder Form und 
nach jeder beliebigen Seite mit und ohne Frontveränderung (177), 
ein weiterer Zwiſchenraum muß befohlen werden. Die Gruppenführer 
ſpringen ſchnell vor die Front und bilden das Gerippe der Schützen— 
linie. Die Mannſchaften folgen ihren Gruppenführern unbedingt, dieſe 
können ohne Kommando dann durch ihr richtiges Verhalten, entſprechend 
der Geſtaltung des Geländes, die Zwiſchenräume vergrößern oder 
verengern. In anderen Armeen (z. B. Italien, Frankreich, England) 
hat das Streben, die Schützen nicht zu früh aus der Hand zu geben, 
dazu geführt, die zur Bildung der Schützenlinie beſtimmten Züge zu— 
nächſt geſchloſſen vorzuführen, fie erſt aufzulöſen, wenn die Gefechts— 
verhältniſſe es erfordern. In Frankreich können die Rotten geöffnet, 
oder eine eingliedrige Linie gebildet werden, ehe der Führer aus— 
ſchwärmen läßt. Im Vorgehen wird es häufig vorkommen, daß der 
Geſtaltung des Geländes entſprechend die Zwiſchenräume vergrößert 
oder verringert werden. Es wird ſo lange vorgegangen, bis das 
Kommando oder der Wink zum Halten erfolgt. Im Zurückgehen wird 
in der Regel auf der Grundlinie ausgeſchwärmt (Aufnahme— 
ſtellung, 180). Im Gelände wird man, wenn möglich, in Deckung 
ſich entwickeln, um dann bereits ausgeſchwärmt aus einer Deckung 


Mann und in lurzen Sprüngen von 30 zu 30 m vor, um die vordere Schützen⸗ 
linie zu erreichen.“ 
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herauszutreten. Wie viel Züge aufgelöſt werden, hängt von der Ge— 
fechtslage ab. Bei drei nebeneinander entwickelten Zügen iſt die 
einheitliche Leitung erſchwert; die Form iſt indeſſen geboten, wenn eine 
Kompagnie überraſcht wird oder ſofort in die Entſcheidung eintritt, oder 
wenn das allein fechtende Bataillon für weitere Aufgaben noch über 
vollzählige Kampfeinheiten verfügen will (462. 463. 469). Im Ver⸗ 
bande iſt es vorteilhaft, ſofort den ganzen zur Verfügung ſtehenden 
Raum mit Schützen zu beſetzen und durch ſteten Nachfluß die Schützen⸗ 
linie in gleicher Feuerkraft zu erhalten. Die Verluſte ſind geringer, 
als wenn die Leute ſich gruppenweiſe zuſammenballen (Italien). 

Zug: und Gruppenführer befinden ſich bei der Bewegung auf 
der dem Feinde zugewandten Seite ihrer Abteilungen; beim Zurück— 
gehen bleiben die Gruppenführer auf der dem Feinde abgewandten 
Seite und halten die Marſchrichtung feſt, der Zugführer bleibt hinter 
ſeinem Zuge, nur in Rußland ſind die Schwarmführer hinter der 
Front. Für jeden Zug iſt in Oſterreich ein Unteroffizier zu beſtimmen, 
der ſich beim Vorgehen zur Beaufſichtigung der Schützen hinter der 
Front befindet; da dieſer Unteroffizier ein Zurückbleiben von Mann⸗ 
ſchaften verhindern ſoll, ſo wird man beſonders ſorgfältig in ſeiner 
Auswahl verfahren müſſen. 

Der Zugführer bezeichnet dem Anſchlußgruppenführer die 
Marſchrichtung und geht, begleitet von den Schätzern und dem Spiel: 
mann, mindeſtens 10 Schritt vor der Linie ſeiner Gruppenführer, in 
der Regel vor der Mitte ſeines Zuges, iſt aber an dieſen Platz nicht 
gebunden. Er muß beweglich ſein, wenn er im Gelände geſchickt 
führen, Reibungen mit den Nachbarzügen vermeiden und gleichzeitig 
den Gegner beobachten will. Der Spielmann hält den Kompagnie⸗ 
führer im Auge (221). Die Entfernungsſchätzer beobachten das 
Gefechtsfeld, ſchätzen ohne weiteres die Entfernung nach erſcheinenden 
Zielen (teilen ſie dem Zugführer mit — nicht rufen — da dieſes zu 
Mißverſtändniſſen Veranlaſſung geben kann) und beobachten die Feuer⸗ 
wirkung (173). | 

Sind die Flügel der Schützenlinie nicht durch andere Truppen⸗ 
teile oder natürliche Hinderniſſe geſchützt, ſo müſſen immer einige Leute 
unter einem umſichtigen Führer als Gefechtspatrouillen ſeitwärts, 
am beſten ſeitwärts vorwärts, entſendet werden. Die Patrouille darf 
vor allem die Verbindung mit der zu ſichernden Abteilung nicht ver: 
lieren, andererſeits darf ſie aber auch nicht an der Truppe kleben, 
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ſo daß die Flügelrotte in der Lage iſt, dasſelbe wie die Gefechts⸗ 
patrouille ſehen zu können. Da eine Meldung der Gefechtspatrouille 
häufig zu ſpät kommt, oder der feindlichen Feuerwirkung wegen über: 
haupt nicht zu erſtatten iſt, ſo ſind Zeichen zu verabreden, der Führer 
der Flügelgruppe hat die Augenverbindung mit der Gefechtspatrouille 
aufrecht zu erhalten. Auch die Verwendung von Winkerflaggen emp⸗ 
fiehlt ſich in ſolchen Fällen. 

Oſterreich Ausſchwärmen ähnlich wie in Deutſchland, etwa 2 Schritt Zwiſchen⸗ 
raum. Italien Mannſchaften mit 15 em Zwiſchenraum (catena ordinaria), der 
aber auch auf Befehl bis 3 Schritt erweitert werden kann (catena rada). Zwiſchen 
den Gruppen 4—5 Schritt Zwiſchenraum, um Abgabe von Gruppenſalven zu er⸗ 
leichtern. Frankreich ähnlich wie in Deutſchland, eine Zwiſchenform iſt das Vor⸗ 
gehen mit geöffneten Rotten. England bei der erſten Entwickelung 5 — 15 Schritt, 
auf den Nahentfernungen, wo man die Entſcheidung ſucht, im allgemeinen ein Ge⸗ 
wehr auf 2-3 Hards (1.8 —2,7 m), höchſtens ein Gewehr auf 1 Yard (0,90 m). 
Rußland, Japan, Zwiſchenräume werden befohlen. 


b) Die Bewegungen der Schützenlinie. 

Der Feuerkampf verlangt ruhige Lungen, daher ſind die Be— 
wegungen ſo lange als möglich in geräumigem freien Schritt auszu— 
führen, um diejenigen Stellen zu erreichen, wo der Feuerkampf auf⸗ 
genommen werden ſoll. Ein peinliches Einhalten der Seitenrichtung 
und der Zwiſchenräume iſt nicht zu fordern. Deckungen, welche ſich 
innerhalb des zuſtehenden Raumes finden, müſſen durch Zuſammen⸗ 
ſchieben ausgenutzt werden, doch darf hierdurch die einheitliche Be— 
wegung des Ganzen nicht geſtört werden, noch die Marſchrichtung 
verloren gehen. Die Rückſicht auf die Deckung einzelner darf die 
Einheitlichkeit der Vorwärtsbewegung nicht ſtören. Geordnete Be⸗ 
wegungen größerer Schützenlinien laſſen ſich am einfachſten derart 
ausführen, daß eine Anſchlußabteilung bezeichnet wird, deren Führer 
ſeiner Abteilung weit voraus iſt, die Nachbarführer halten von dieſem 
ihren Zwiſchenraum und beſtreben ſich, annähernd in gleicher Höhe 
zu bleiben. Dieſes hat den Vorteil, daß der eigentliche Führer 
von dieſen kleinen Aufgaben entlaſtet wird und ſich nur um den 
Feind zu kümmern braucht. Geringe Veränderungen in der Marſch— 
richtung finden durch Ziehen oder durch Angabe eines neuen Marſch⸗ 
richtungspunktes ſtatt. Größere Flankenbewegungen ſind im feind⸗ 
lichen Feuer nur in Deckungen möglich. Schwenkungen vollziehen ſich 
in Form eines allmählichen Aufmarſches, bei der ſich eine vorüber 
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gehende, oder nach und nach auszugleichende Staffelung nicht ver: 
meiden läßt (185). 

Das Vorgehen im Schritt wird bei dem Fehlen von Deckungen 
nur auf den weiteren Entfernungen möglich fein, wenn es nicht ge⸗ 
lingt, durch Feuer aus flankierenden oder überhöhenden Stellungen das 
feindliche Feuer niederzuhalten. Ungedeckt, ohne Feuerſchutz vorgehende 
Schützenlinien erleiden ſchon von 1000 m ab empfindliche Verluſte. 
Je wirkſamer das feindliche Feuer wird, deſto mehr wird ſich das 
Bedürfnis fühlbar machen, die Zeiträume, während welcher man dem 
Feinde ein Ziel in ganzer Figur bietet, nach Möglichkeit abzukürzen. 
Es führt dieſes ganz von ſelbſt ) zum ſprungweiſen Vorgehen, da 
ein Zurücklegen der ganzen vom Feinde trennenden Strecke im Lauf 
auf einmal unmöglich iſt. Der Lauf kann von einer Schützenlinie 
angewendet werden, wenn es ſich darum handelt, eine im Vorgehen 
begriffene Schützenlinie raſch zu verſtärken, einen Abſchnitt vor dem 
Feinde zu erreichen, um im feindlichen Feuer aus einer Deckung (Feuer: 
ſtellung) ſchnell eine andere zu erreichen. Auf welcher Entfernung 
vom Feinde mit dem ſprungweiſen Vorgehen zu beginnen, wann dabei 
das Feuer aufzunehmen iſt, hängt von der Heftigkeit des gegneriſchen 
Feuers ab und läßt ſich nicht ein für allemal feſtlegen. | 

Zunächſt wird der Angreifer verſuchen müſſen, ohne Schuß vor⸗ 
wärts zu kommen, um ſchnell die Entfernungen zu erreichen, auf denen 
auch ſein Feuer gegen die gutgedeckten Ziele des Verteidigers wirkſam 
zu werden beginnt. In möglichſt langen Sprüngen und in ſtarken 
Abteilungen mit nur kurzen Atempauſen gehen jetzt die Schützen vor. 
Bald macht dieſes aber das feindliche Feuer unmöglich. Ein kürzerer 
oder längerer Feuerkampf muß erſt die Möglichkeit des weiteren Vor⸗ 
gehens durch Dämpfung des Feuers des Verteidigers ſchaffen. In 
einem ernſteren Infanteriegefecht muß jeder Schritt vorwärts durch 
Feuereinſatz der Angriffsinfanterie erkämpft werden. Nur ausnahms⸗ 
weiſe wird der Angreifer dann noch, was ihm am erwünſchteſten ſein 
muß, ſein Vorgehen in langen Linien fortſetzen, faſt immer wird nur 
noch ein Teil, unterſtützt durch das Feuer der Nachbarabteilungen, 
nach vorwärts Raum gewinnen können. Günſtige örtliche Verhältniſſe, 
geringere Verluſte, vor allem aber die Perſönlichkeit des Führers wer⸗ 
den bei einer Abteilung den Entſchluß entſtehen laſſen, vorzubrechen. 


1) Kunz, Kriegsgeſch. Beiſpiele XIV, S. 40. 48. 77. 


Zeitbedarf für einen Sprung. Stärke der Abteilung. 

Für die Vorbereitungen ſind in der Gruppe etwa 5—6, im kriegs⸗ 
ſtarken Zuge etwa 10—15 Sekunden zu rechnen, für das Zurücklegen 
einer Strecke von 

80 m = 26—30 Sekunden 

40 „ = 17 —20 5 

25 „ = 10—15 5 
Beim Zurücklegen einer Strecke von 80 m kann der ſchußbereite Ver⸗ 
teidiger 4— 5 Schuß abgeben; dieſes zeigt am deutlichſten, daß es 
ſchon einer gewiſſen Feuerüberlegenheit bedarf, um einen ſolchen Sprung 
machen zu können. Weſentlich anders werden die Zahlen, wenn die 
Truppe ſelbſt beſchoſſen, ſich in ernſtem Gefecht auf den Nahentfer⸗ 
nungen mit dem Feinde befindet. Da müſſen, abgeſehen von der 
Größe des Ziels, Verſuche, mit ganzen Kompagnien vorſpringen zu 
wollen, ſich bald von ſelbſt verbieten. ö 

Gelände und Feuer des Feindes ſprechen hier ein gewichtiges 
Wort mit. 

Die Stärke der vorſpringenden Abteilung hängt eng mit 
der Weite der Sprünge zuſammen; eine kleine, ſich ſelbſt überlaſſene 
Abteilung würde nur in Gefahr kommen, in das Feuer des Nachbars 
hineinzulaufen. Zuverſicht und moraliſcher Antrieb finden ſich nur 
ſchwer in kleinen Abteilungen. Lange Linien ſind ſchwer einheitlich 
vorzureißen, es bedingt meiſt ein völliges Einſtellen des Feuers, auch 
leidet die gegenſeitige Feuerunterſtützung. Sie ſind alſo nur bei ganz 
ausgeſprochener Feuerüberlegenheit anzuwenden. In der Anwendung 
hat ſich als vorteilhaft gezeigt, mit der kleinſten von einem Offizier 
geführten Abteilung, d. h. mit einem Zuge zu ſpringen. 

Treffend heißt es in den ausgezeichneten „Taktiſchen Rückblicken“ auf 1866: 
„In der ihn im Kriege plötzlich umgebenden, überraſchenden Region der Gefahr fühlt 
der Mann zunächſt das Bedürfnis, jemanden zu haben, der ihm dafür bürgt. daß 
bie ganze bedenklich erſcheinende Situation auch ſo in der Ordnung iſt. Sein Auge 
richtet ſich naturgemäß auf ſeinen Offizier. Erinnert ihn deſſen ruhiger Blick daran, 
daß es hier, wie im Frieden, zunächſt gehorchen heißt, fiebt er ihn dann unverzagt 
und friſch vorwärtsgehen, ſo fragt er meiſt nicht lange um Gründe. Weit weniger 
Ehrgeiz oder Patriotismus, vielmehr dieſe treue Anhänglichkeit an die Perſon ſeines 
Offiziers iſt meiſtens die Triebfeder, die den Soldaten zu dem Höchſten begeiſtern 
kann. Wer da annimmt, daß alle unſere Soldaten, weil ſie aus einem unbedingt 
tapferen Menſchenſchlag. hervorgegangen find, Helden wären, der irrt ſehr bedenklich. 
Wenn auch nur alle Soldaten im Gefechte freiwillig ihre einfache Pflicht täten, es 
würde dies eine unüberwindliche Armee werden, die keiner taktiſchen Anweiſe bedürfe. 
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Die höchſte Leiſtung der Disziplin iſt das Erheben und Vor: 
ſtürzen der Schützenlinie im wirkſamſten Feuer, man ſtemple dieſe 
Übung auch im Frieden zu einer der am beſten, exakt und energiſch 
auszuführenden. Die Form und Art muß wie ein Griff dem Soldaten 
zur Gewohnheit werden, die er für ſein ganzes militäriſches Leben 
behält, deren Auffaſſung er bei ſeiner Einziehung zur Mobilmachung 
wieder mitbringt. Das Beiſpiel der vorſpringenden Führer, das Ein— 
treffen von Verſtärkungen, welche über die feuernde Linie hinausgehen, 
hat ſich am wirkſamſten erwieſen, um die Schützen vorzureißen. 

Der kritiſche Augenblick liegt in dem Aufrichten und Aufſpringen, 
da ein noch nicht niedergekämpfter Verteidiger beſtrebt ſein wird, 
jeden Verſuch, vorzubrechen, durch geſteigertes Feuer zu verhindern. 
Der Wert einer Feuerunterſtützung durch die Nachbarabteilung erſcheint 
von recht bedingtem Werte, ſelbſt beſchoſſen kann man von den Schützen 
nicht erwarten, von dem bisher bekämpften Gegner abzulaſſen und einen 
Feind, der ſie ſelbſt nicht bedroht, zu beſchießen. Der Schräganſchlag 
beläſtigt ferner bei der geringen Länge der Gewehre den Nebenmann 
und ſetzt außerdem die auf den Flügeln befindlichen Mannſchaften der 
Gefahr aus, von den eigenen Kameraden im Vorlaufen getroffen zu 
werden. Die Feuerunterſtützung kann ſich daher nur darauf beſchränken, 
die gegenüberliegenden feindlichen Schützen zu hindern, auf die vor⸗ 
laufende Abteilung zu feuern. Bei günſtigem Gelände dar man ſich 
nicht ſcheuen, auch einmal mit Infanterie und Maſchinengewehren über 
die eigenen Schützen hinwegzuſchießen. Die Mitwirkung der Artillerie 
wird jedenfalls von hohem Wert ſein und muß die Infanterie die 
Zeitpunkte zum Vorgehen erſpähen, wenn der Verteidiger durch den 
Geſchoßhagel in Deckung getrieben iſt. 

Das ſprungweiſe Vorgehen iſt ein vom Feind uns aufgezwungener, 
Zeit und Kraft verzehrender Notbehelf, um überhaupt vorwärts zu 
kommen. Der unbeugſame Wille, an den Feind heranzukommen, 
die mit jedem Sprunge wachſende Schwierigkeit, die Leute aus der 
ſicheren Deckung aufzureißen, zwingt gebieteriſch lange Sprünge 
zu machen. Kurze Sprünge ſind dem Weſen des Angriffs, dem un— 
aufhaltſamen Streben, an den Feind heranzukommen, zuwider. „Die 
vielen Halte im Vorgehen ſind die Sargnägel einer 
geſunden Offenſive“ (Hönig). Der Kräftezuſtand der Leute, die 
Bodenbeſchaffenheit und das feindliche Feuer, ſowie die Unterſtützung 
durch das eigene Infanteriefeuer und Artillerie ſind von Einfluß auf 
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die Länge des Sprunges. Hat der Führer die Schützen erſt einmal 
aufgeriſſen, ſo laſſe man ſie ſo lange laufen, wie dieſes die Körper⸗ 
kräfte der großen Maſſe und das feindliche Feuer geſtatten. Die Gefahr 
iſt nur, daß die Leute ſich vorzeitig und ohne Befehl hinwerfen. Von 
Vorteil iſt, daß die Leute während der raſchen Vorwärtsbewegung 
bei der geſteigerten Muskel- und Nerventätigkeit nicht an die Gefahr 
denken und nicht Zeit haben, auf ihre getroffenen Kameraden zu achten. 
Ein Moment verdient aber beſonders hervorgehoben zu werden. Er— 
ziehen wir den Mann zu langen Sprüngen im Frieden, ſo kann er 
ſie auch im Ernſtfall anwenden, es iſt leichter für den Führer im 
Felde, den Sprung zu verkürzen als zu verlängern. 

Als Vorteil der kurzen Sprünge wird genannt, daß dieſe 
für den Feind überraſchend erfolgen, daß dieſer bei der Kürze der 
Zeit nicht in der Lage iſt, ſein Feuer auf die vorlaufende Abteilung 
zu richten. Das ſprungweiſe Vorgehen ſoll für den Gegner den 
Charakter des Unerwarteten, Überraſchenden haben, das Vorlaufen 
darf nicht im taktmäßigen Laufſchritt, ſondern muß ſo ſchnell als 
möglich („vorſtürzen“) erfolgen; die Schützen müſſen bereits wieder 
liegen, wenn der Feind ſein Feuer auf ſie richtet. Nachzügler müſſen 
daher ſich ebenfalls niederwerfen, wenn die vorderen Leute Deckung 
nehmen, und dann kriechend die Feuerlinie zu erreichen ſuchen. 

Der Gegner wird ſein Feuer auf die zuerſt vorgeſprungene Ab— 
teilung vereinigen, ihre Feuerwirkung wird im Anfang nur ſchwach 
ſein, um ſich dann nach und nach zu verbeſſern; läßt man dieſe Leute 
längere Zeit allein in ihrer vorgeſchobenen Stellung, ſo ſind ſie der 
Gefahr eines Rückſchlages ausgeſetzt; alle Nachbarabteilungen müſſen 
daher beſtrebt ſein, ſo bald als möglich ſich den vorgeſprungenen Ab— 
teilungen wieder anzuſchließen. 

Je mehr ſich das überlegene Feuer geltend macht, d. h. je mehr 
unſer beſſeres Schießen den Kopf des Feindes hinter die Deckung 
zwingt, um ſo länger werden die Sprünge, um ſo ſchneller werden 
ſie ſich folgen. 

Kurze Sprünge und mit kleinen Abteilungen entſtehen natur⸗ 
gemäß dadurch, daß es dem Zugführer nicht mehr gelingt, ſeinen 
ganzen Zug aufzureißen, indem ſeine Einwirkung ſich nur auf die ihm 
zunächſt befindlichen Leute erſtreckt, die Flügelgruppen zurückbleiben und 
erſt nach und nach die vorderſten Schützen wieder zu erreichen ſuchen. 
Iſt aber nur ein Teil aufgeſprungen, ſo kommt es nur zu leicht, daß 
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dieſer nicht einen langen Sprung macht, ſondern daß die Leute, im 
Gefühl, im Stich gelaſſen zu ſein, und in Beſorgnis, ihren zurüd- 
gebliebenen Kameraden in den Schuß zu laufen, ſich vor dem Ziel 
hinwerfen. So entſteht wider den Willen des Führers ſehr bald der 
kurze Sprung in kleineren Abteilungen. Im Frieden müſſen wir aber 
an dem langen Sprung in Zügen feſthalten und nicht verſuchen, die 
menſchliche Schwäche zu reglementariſieren. 

Sind wir erſt einmal zu kurzen Sprüngen gezwungen, ſo iſt die 
Frage zu erörtern: Iſt die Schwierigkeit, den Mann zum Sprung auf— 
zureißen, mit dem Vorteil eines nur ſo geringen Geländegewinnes zu 
erkaufen? Iſt es dann nicht zweckmäßiger vorzukriechen? Der kriechende, 
ſich eng an den Boden ſchmiegende Mann bietet eine verwundbare Fläche 
etwa von der Größe einer Bruſtſcheibe von 50 em Höhe. In großen 
Verhältniſſen und in bedecktem Gelände (mit Frucht beſtandene Felder) 
hat es ſeine Schwierigkeiten (Feſthalten der Richtung, Verlangſamung 
des Vorgehens); ſchwierig iſt das Aufreißen zum Sturm, wenn die 
Truppen längere Zeit in dieſer Weiſe ſich bewegt haben. Auch die 
Schwierigkeit einer Überwachung einer vorkriechenden Abteilung iſt 
groß. Unter günſtigen Verhältniſſen angeſtellte Verſuche ergaben: 
500 m werden in etwa 10 Minuten zurückgelegt, das Kriechen er: 
müdet die Leute, ſteigert die Lungentätigkeit, jo daß an einen ruhigen 
Schuß nicht zu denken iſt, Arme, Hände und Kniee ſchwellen merk⸗ 
bar an ). Die Buren wandten gelegentlich folgendes Verfahren an: 
Ein Mann kroch unter ganz geringem Anheben des Oberkörpers eine 
halbe bis ganze Manneslänge vor, während fein Nebenmann ſchoß; 
dann tauſchten beide ihre Rollen, und dieſes wurde ununterbrochen 
fortgeſetzt. Jedenfalls muß die Truppe beides können, Springen und 
Vorkriechen mit und ohne Feuer. Im deckungsloſen Gelände wird 
vielfach eine Schützenlinie nur im Kriechen vorwärts kommen können. 

Ausführung: Der Mann wirft ſich lang ausgeſtreckt nieder. Der Kopf 
ruht auf dem gekrümmten linken Arm. Die rechte Hand hält den Kolben⸗ 
hals umſpannt. Die Bewegung geſchieht durch Beugen und Wiederſtrecken des 


rechten Beins. Beim Strecken gleitet der Körper vorwärts, ohne ſich im mindeſten 
über den Boden zu erheben; ebenſo bleibt der Kopf auf dem Arm ruhen. Nur 


. D Im Geſecht am Paardeberg am 18. Februar 1900 wird durch Vor⸗ 
kriechen die Gefechtslinie der engliſchen 9. Infanteriediviſion verſtärkt und bis auf 


450 Meter an den Feind herangebracht. Ein vereinzelter Sturmangriff wurde dann 
abgewieſen. 
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zum Schießen wird er ein wenig gehoben und der Kolben in die Schulter geſetzt. 
Kriechen auf allen Vieren ermüdet mehr, der Mann bietet ein größeres Ziel und iſt 
auch nicht ſofort wieder feuerbereit. 

Den Buren iſt es auf dieſe Weiſe gelungen, den Feind aus ſeiner Stellung 
herauszuſchießen. Die Schützenlinie blieb, fortwährend feuernd, in einer beſtändigen, 
langſamen Vorbewegung,, die auf den unbeweglichen und in ſeiner Stellung feſt 
gebannten Verteidiger einen um jo beunruhigenderen und lähmenderen Eindruck aus: 
geübt baben ſoll, je näher ihm die unheimlich vorſchleichende, ſeuernde Schlangenlinie 
kam und je weniger er imſtande war, dieſen kleinen, liegenden Zielen merkliche Ver⸗ 

ſte beizubringen, zumal er ſelbſt beſtändig unter wirkſamem Feuer gehalten wurde. 
Ein Sturm erfolgte nicht, keine Gelegenheit das eigene Gewehr gegen mannshohe Ziele 
zu gebrauchen. Die engliſche Infanterie war aber ungenügend im ſelbſtändigen Ge⸗ 
brauch der Waffe geſchult. Da Auiftehen und Zurückgehen gleichbedeutend mit 
Vernichtung war, ließ in dem langen Feuerkampfe der Wille, Widerſtand zu leiſten, 
nach, und um aus dieſer unerträglich ſcheinenden, ſich von Minute zu Minute noch 
verſchärfenden, einen jeden kräftigen Entſchluß lähmenden Lage heraus zukommen, 
ſchien nur noch ein einziger Ausweg möglich, nämlich die Waffenſtreckung 1) 

Ein Mitkämpfer auf Burenſeite ſchreibt: „Als wir uns bis auf etwa 300 m 
in dieſer Weiſe, immer feuernd und kriechend, an den Gegner herangeſchlichen hatten, 
ſahen wir beim Gegner viele weiße Taſchentücher zum Zeichen der Übergabe winken, 
da wir jedoch dieſen Zeichen der Unterwerfung, infolge mancher böſer Erfahrung, 
leinen Glauben mehr ſchenkten, ſetzten wir das Vorkriechen fort; erſt als wir ſahen, 
wie die meiſten Mannſchaften beim Gegner ihre Waffen fortwarfen, erhoben wir uns, 
um die Engländer gefangen zu nehmen. Als wir herangekommen waren, bemerkte 
ich, wie zahlreiche Mannſchaften wie die Kinder weinten. Als ich ſpäter den eng⸗ 
liſchen Offizieren mein Erſtaunen über den moraliſchen Zuſtand ihrer Truppe aus⸗ 
ſprach, meinten ſie, die Schuld daran trüge die unheimliche Art unſeres Vorgehens. 
Dias Gefühl, die Gefahr immer näher auf ſich zukommen zu ſehen, ohne ſich 
ihrer recht erwehren zu können, habe für die Truppe etwas ungemein Niederdrückendes 
und Beängftigendes; denn die über die Ebene, unter Benutzung des vorhandenen 
Steingerölls, vorktiechenden Buren hätten ein fo wenig günſtiges Ziel gebeten, daß 
ihr Feuer nur von geringer Wirkung geweſen fei, während fie ſelbſt dauernd von den 
Buren beſchoſſen worden ſeien. Dies alles habe dazu beigetragen, die Nerven der 
Truppe zu zerſtören 2).“ 

| Kriegserfahrungen: Burenfeldzug. Kriegsgeſchichtliche 
Einzelſchrift, Heft 33, S. 69: „Die Sprünge .... waren je nach 
der Stärke des feindlichen Feuers von ganz verſchiedener Länge; 
ſie ſchwankten zwiſchen 30 und 80 m. Nach Anſicht vieler engliſcher 
Offiziere hielt es ſehr ſchwer, die Schützen im feindlichen Feuer zum 
Aufſtehen und Vorſpringen zu bringen; hatte man ſie aber erſt einmal 
— — — 


1) Gefecht bei Nicholſons Nek 29. Oktober 1900. Vierteljahrsheſte 1905, 
S. 145. 149. 


2 Militär⸗Wochenblatt 1900, Beiheft 8. Spionskop, Kriegsgeſch., Einzel: 
ihr. 34/35, S. 59. 
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hoch, jo galt 's, den Angriff möglichſt weit vorzutragen, ohne Rück— 
ſicht auf die größeren Verluſte, die durch die längeren Sprünge ent— 
ſtehen würden.“ Über das ſprungweiſe Vorgehen der Eng— 
länder berichtet ein Mitkämpfer auf ſeiten der Buren: „Das Auf: 
ſtehen erfolgt zögernd nach und nach. Dadurch gewinnt der aufmerkſam 
gemachte Feind Zeit, die ſpäter ſich erhebenden Leute ſchon beim Auf— 
ſtehen mit wohlgezieltem Feuer zu empfangen. So werden auch kurze 
Sprünge, in längeren Linien ausgeführt, zu verluſtreich, um auf die 
Dauer durchgeführt werden zu können. Kleinere Gruppen dagegen 
laſſen ſich überraſchend bewegen. . .. Jedes Aufmerkſammachen des 
Feindes durch auffälliges Stopfen des Feuers muß daher ſorgfältig 
vermieden werden. Auch das iſt meiſtens nur bei kleinen Grupfen 
zu erreichen.“ 

Das engliſche Reglement vom Jahre 1896 verlangte Sprünge 
von 30 —40, das unmittelbare nach dem Krieg erſchienene von 1902 
Sprünge von 70—90 m, doch ſoll die Bewegung nur ſo lange fort— 
geſetzt werden, als die Überraſchung des Feindes anhält. 


Ruſſiſch-japaniſcher Krieg. 

In der japaniſchen Armee hat die 5. Infanteriediviſion mit Vor: 
liebe kleine und kleinſte Sprünge angewendet, während z. B. andere 
Diviſionen der I. Armee grundſätzlich lauge Sprünge bevorzugt haben. 
Einer engliſchen Schrift entnehmen wir folgende Angaben über Länge 
der Sprünge und Patronengebrauch für jedes Gewehr während des 
Haltens zwiſchen zwei Sprüngen im Gefecht am Schiliho am 12. 10. 04 
auf Entfernungen von 1000 m bis in den Feind hinein. N 

Deutlich iſt zu ſehen, wie nach Erringen der Feuerüberlegenheit, 
vom 5. Sprung an, etwa 625 m vom Feinde die Sprungweiten ſich 
erweitern; die letzten 400 m wurden, da der Feind ſeine Stellung 
verließ, in einem einzigen Zuge zurückgelegt. 

1. Sprung 132 m, etwa 30 Patronen für jedes Geweh 


2. 7 58 77 n 15 ” ” 70 m 
u „ 63, 7 15 7 7 7 L 
. Pr 61 7 " 15 77 7 ” „ 
5. v 75 7 1 15 77 D 77 77 
8 . 151 „ n 5 7 77 77 „ 
1: m 400 „ 5 — „ " 7 7 


940 m, etwa 95 Patronen für jedes Gewehr. 
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Rechnet man 3 Schuß in der Minute, ſo ergibt ſich für Durch— 
führung des Angriffs eine Zeit von etwa 40—45 Minuten. 


Anſichten verſchiedener Reglements über das ſbrungweiſe Vorgehen. 

Deutſchland (188. 189. 337). Zum ſprungweiſen Vorgehen wird 
xter Zug (Halbzug, Gruppe) Sprung! — Auf! Marſch! Marſch! komman⸗ 
diert. Auf: Sprung! beenden die Schützen das Laden, ſichern, ſchließen die Patronen⸗ 
taſche und machen ſich zum Aufrichten fertig. Liegende Schützen nehmen das 
Gewehr in die linke Hand, ſtützen die rechte auf und ziehen das 
rechte Knie möglichſt nahe an den Leib heran, ohne dabei den Ober- 
körper vom Boden zu erheben. Nach kurzer Pauſe, die zur Ausführung 
dieſer Vorbereitungen dient, gibt der Zugführer, während er aufſpringt, das Kom⸗ 
mando: Auf! Marſch! Marſch! Hierauf ſchnellen die Schützen empor und ſtürzen 
vorwärts. Die Länge des Sprunges kann ſelten mehr als 80 m betragen (337). 
Wenn auch grundſätzlich die Sprünge möglichſt lang zu machen ſind, ſo müſſen doch 
auch kurze Sprünge, die dem Feinde keine Zeit zum Schuß laſſen ſollen, geübt 
werden. Hauptſache iſt ſchnelles, gleichzeitiges Erheben und raſches 
Vorſtürzen. Der Sprung wird durch Kommando „Stellung“ beendet, das 
Viſier, wenn nötig, geändert und das Feuer ohne weiteres aufgenommen. Häufig 
wird die neue Feuerſtellung ſchon vor dem Sprung bezeichnet werden können. 

Osterreich. Meiſt zugweiſe. „Die Länge der Sprünge hängt von Terrain⸗ 
und Gefechtsverhältniſſen, ſowie vom Kräftezuſtand der Mannſchaften ab und ſoll in 
der Regel zur Erreichung der nächſten Feuerſtellung führen“ 

Frankreich ohne bindende Vorſchrift, von Deckung zu Deckung (par bonds 
Successifs). 

England (vom Jahre 1896). Urſprünglich ſollten nach den Vorſchriften Sprünge 
von 30 — 40 m gemacht werden, tatſächlich wurden fie in Südafrika in den erſten Ge⸗ 
fechten und bei noch nicht beſonders ſtarkem Feuer des Feindes aber bis auf 60 und 
100 m ausgedehnt. In dem neu erſchienenen Reglement (1905) heißt es: „Sprünge 
im offenen Gelände ſollen 80 100 yards, d. h. 7090 m, nicht überſteigen, werden 
ſogar ſelten dieſe Ausdehnung erreichen. Auf den entſcheidenden Entfernungen, d. h. unter 
540 m, ſollen ſie nur ſo weit ausgedehnt werden, daß der Feind keine Gelegenheit 
findet, die Leute mit gezieltem Feuer zu beſchießen. Sind Deckungen vorhanden, ſo 
wird von Deckung zu Deckung vorgelaufen.“ Und an anderer Stelle: „In offenem 
Gelände und innerhalb wirkſamer Schußweite werden lange Linien ſich gleichzeitig. 
erhebender Schützen ſelbſt bei kurzen Sprüngen ſchwere Verluſte erleiden, plötzliche 
Bewegung lleinerer Abteilungen vermag den Feind zu überraſchen, ſo daß wenigſtens 
NT einige Zeit gezieltes Feuer vermieden wird. Der Sprung wird nur jo lange 
ſortgeſezt, als die Überraſchung des Feindes anhält. Je geringer die Entfernung, um 
ſo feiner müffen die vorlaufenden Abteilungen und um ſo kürzer die Sprünge ſein.“ 

. Die Anordnungen für Ausführung eines Sprunges müſſen ſo unauffällig als 
wedlich getroffen werden. Die im Sprunge nachfolgenden Abteilungen ſollen, wenn 
möglich, über die im Feuer liegende Abteilung hinausgehen. Iſt ſprungweiſes Vor⸗ 


Eh mit Abteilungen nicht möglich, fo kann einzeln vorgelaufen oder vorgekrochen 
en. 
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Italien. Grundſätzlich ſolange das Feuer es erlaubt, lange Sprünge, wenig⸗ 
ſtens mit Zügen, ſonſt mit Kompagnien. Bei zunehmendem feindlichen Feuer 
und nach eingetretener Vermengung der Verbände können die Sprünge nicht mehr 
in ganzen Abteilungen, ſondern nur noch mit Schwärmen oder ähnlichen Teilen 
erfolgen, indem dieſelben ſich von der Feuerlinie ſozuſagen losreißen und im ſchnellſten 
Laufe die nächſte Deckung zu erreichen trachten, oder in Ermangelung einer ſolchen 
ſich niederwerfen, um das Feuer aus der näheren Entfernung wieder zu beginnen. 
In der Regel eröffnen die vorderen Staffeln in der neuen Stellung das Feuer ſogleich, 
um dadurch das Nachrücken der übrigen Teile zu erleichtern, falls beſondere Verhält⸗ 
niſſe es nicht ratſam erſcheinen laſſen, mit der Eröffnung bis zu dem Eintreffen aller 
Teile in einer guten Stellung zu warten, um das Feuer wirkungsvoller zu geſtalten. 

Japan, entſprechend den deutſchen Vorſchriften, größte Ausdehnung 100 m, 
aber nicht kürzer als 30 — 40 m. Sprünge nicht unter Zugſtärke. — Rußland. 
Sprungweiſe mit einzelnen Leuten, Gruppen, Abteilungen und Zügen. Sprungweiten 
ſind nicht angegeben. Beim Vorgehen mit Abteilungen bezeichnet der Zugfährer die 
Abteilung, die beginnen ſoll, ferner die Reihenfolge des Nachfolgens. Nur die ruſſiſche 
Vorſchrift kennt ein „Sprungweiſes Zurückgehen“ im Laufen. 

Häufig wird bei großer Ermüdung der Leute, beim Vorgehen im 
Sturzacker und durch ausgedehnte Getreidefelder die Ausführung des 
ſprungweiſen Vorgehens unmöglich werden. Es iſt zu erwägen, ob 
hier nicht Feuer in der Bewegung anwendbar ſein dürfte. Be⸗ 
dingung iſt aber, daß der Feind zunächſt niedergekämpft, zum wenigſten 
in ſeine Deckungen hineingetrieben iſt. Gegen einen unerſchütterten 
Feind mit Feuer in der Bewegung vorzugehen, muß zur Vernichtung 
führen. Erreicht der Verteidiger auf 700 m gegen vorgehende 
Schützen 12,8, ſo der Angreifer gegen Kopf- und Bruſtziele nur 1,6 
bis 3,5 Treffer. Bei einem derartigen Unterſchiede in der Feuer⸗ 
wirkung muß der Angreifer bei Anwendung des Feuers in der Ber 
wegung zuſammenbrechen, wenn er nicht ſchon vorher einen euer: 
erfolg zu verzeichnen hatte. Bedenklich iſt immer, daß bei ſyſtema⸗ 
tiſcher Einübung des Feuers in der Bewegung dieſes auch dort An— 
wendung findet, wo es nicht am Platze iſt. Die Gefahr, daß die 
Mannſchaften ſich gegenſeitig verletzen und daß das Vorgehen, da die 
Offiziere nicht vor der Front ſind, leicht ins Stocken kommt, iſt nicht 
zu unterſchätzen. Nicht zu verkennen iſt jedoch der Vorteil, daß das 
ſchwierige Aufreißen der Schützen fortfällt, daß die Truppe ihre Ver⸗ 
luſte hinter ſich läßt, daß Drückeberger eher bemerkt werden, daß die 
ganze feindliche Linie unter Feuer gehalten wird. Im Ernſtfalle wird 
es ſich beim Vorgehen zum Sturm vielfach von ſelbſt ergeben, nach⸗ 
dem man den Verteidiger in ſeine Deckungen hineingetrieben hat. (In 
Rußland vorgeſchrieben.) 
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Ein in Oſterreich vorgenommenes Gefechtsſchießen lieferte bei einem Vor⸗ 
gehen von 1400 bis auf 600 Schritt, bei Einſatz gleicher Schußzahl folgendes Er⸗ 
gebnis: 


Reglementariſcher Angriff: Feuer in der Bewegung: 
Zeit. . . 26 28“ 18° 40“ 
Feuerpauſen . 12“ 18“ 7 40“ 
Der Angreifer gegen den Verteidiger: 
Treffer in Prozenten 7 16, 7 
Der Verteidiger gegen den Angreifer: 
Treffer in Prozenten 9,2 33 
Bei Durchführung des Angriffs von 1400 bis 100 Schritt erreichten Prozent Treffer: 
Angreifer 22,7 20 
Verteidiger 32,2 51,2 


Ein ſchematiſches Vorgehen im Bereich des wirkſamen Infanterie⸗ 
feuers gibt es nicht, jedes Mittel: Vorſchleichen, Vorkriechen, kurze 
und lange Sprünge, Feuer in der Bewegung, iſt gleichberechtigt, wenn 
es die feſt in der Hand des Führers gehaltene Truppe nur näher 
an den Feind bringt. Jede Gelegenheit, um unter der Wirkung flan⸗ 
fierenden oder überhöhenden Feuers einen Schritt vorwärts zu kommen, 
it zu benutzen, aufmerkſam iſt die Wirkung des eigenen Artillerie: 
feuers zu verfolgen, um vorwärts zu kommen, wenn die ſeindlichen 


7 vor unſeren Schrapnels Schutz in ihren Deckungen geſucht 
aben. 


Beiſpiele für die Anwendung des Feuers in der Bewegung. 

Erfolgreicher Angriff des erſten Turko-Regiments bei Wörth y. 
Es ſtanden dieſem Angriffe aufgelöſte und erſchöpfte Truppen gegenüber, denen es an 
Offizieren und Reſerven fehlte. Schließliche Abwehr des Angriffs durch preußiſche 
Artillerie und II./58. 
Daurchbruchsverſuch der Türken am 10. De zember 1877 2). Der mit 
überlegenen Kräften unter Begleitung der Artillerie angeſetzte Angriff hatte Erfolg, 
indem die ruſſiſchen Schanzen und Schützengräben genommen wurden. Ein Umſchlog 
trat mit dem Eintreffen ruſſiſcher Verſtärkungen ein, welche gegen Front und Flanke 
der Türken vorgingen. 

Angriff des Korps Vinoy am 30. September 1870 gegen das VI. Ar⸗ 
x ekorps in l'Hay und Chevilly: „Die Siegeszuverſicht und Kaltblütigfeit des Ver⸗ 
teidigers wuchs unter dieſem wirkungsloſen Feuer des Angriffs, und ſchließlich türmten 
ſich Haufen von Leichen auf, unter der Abgabe eines kaltblütig auf nahen Entfernungen 
6-400 c) abgegebenen Maſſenfeuers“ 3). 
—— —ů—ůͤ—j— 


1) v. Boguslawski, Geſchichte bes Regiments Nr. 50, S. 212. 
2) Springer, VI. S. 204. 


3) v. Schlichting, Taktiſche und ſtrategiſche Grundſätze, I. S. 71. 
Balck, Taktik. 4. Aufl. 1. 6 
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Beipiele für die Anwendung des ſprungweiſen Vorgehens. 
1. Angriff auf Le Bourget, 30. Oktober 1870). 


Zwei Bataillone des Garde⸗Grenadier⸗Regiments Kaiſer Franz hatten von 
Dugny gegen den Feind, der an dem Nordweſtrand von Le Bourget ſtand, vorzu⸗ 
gehen; 1500 m, ganz offenes Gelände, beſtanden mit hoher Kartoffelfrucht. Die 
Bataillone waren treffenweiſe formiert; in erſter Linie 2 Kompagnien ganz aufgelöst, 
Bataillonsreſerven hinter der Mitte in Linie mit geöffneten Rotten, ebenſo formiert 
war das 2. Treffen. Die beiden Kompagnien der vorderen Linie gingen, anfänglich 
ohne zu ſchießen, kompagnieweiſe in Sprüngen von etwa 300 X ſich übergreifend vor. 
Als die wirkſame Schußweite erreicht war, gab eine Staffel Schnellfeuer ab, während 
die andere in großen Sprüngen weiter ging. Die rückwärtigen Kompagnien folgten 
in derſelben Weiſe. Die hohe Kartoffelfrucht verdeckte einigermaßen die liegenden 
Linien. In dieſer Art erreichten die beiden Bataillone faſt in einem Zuge den Rand 
des Ortes; der Verteidiger hatte ſich in das Innere des Dorfes zurückgezogen. n 

Die Berluſte der beiden Bataillone beim ſprungweiſen Vorgehen waren gering. 

Dieſer Angriff war auf Grund der Erfahrungen bei St. Privat vom Regi⸗ 
mentskommandeur vorher eingeübt worden. 


2. Angriff auf Schanze II von Scheinowo am 9. Januar 1878. 


Unter dem Feuerſchutze von zwei mit Berdan⸗Gewehren bewaffneten Schützen⸗ 
Bataillonen und einem mit erbeuteten türkiſchen Gewehren ausgerüſteten kombinierten 
Bataillon Regiments Ugla ſollte der Angriff der Diviſion Skobelew: 4 Druſchinen 
Bulgaren, Regimenter Ugla, Wladimir und Kaſan erfolgen. An Artillerie verfügte 
man nur über eine Gebirgsbatterie, während die Türken mit 20 Geſchützen zu wirken 
vermochten. 

Auf etwa 1000 — 1200 m begann das türkifche Gewehrfeuer, die Schützen⸗ 
linien blieben mit Gewehr über im Vorgehen, erſt als die Verluſte ſich weſentlich 
ſteigerten, wurde ſprungweiſe ohne Schuß von 750 m bis auf etwa 500 m 
vorgegangen und hier das Feuer eröffnet. Die Sprünge wurden von der ganzen 
Schützenlinie ausgeführt, die Unterſtützungen mit geöffneten Rotten folgten erſt, wenn 
die Schützenlinie wieder lag. , 

Nachdem das Feuer eine Zeitlang gewirkt hatte, trat aus der Reſerve das Regi⸗ 
ment Ugla an, die drei Bataillone hintereinander, jedes in ſich in 2 Linien mit 
350 m Abſtand (ganze Tiefe etwa 1800 m). Von 900 m ab wurde ſprungweiſe 
vorgegangen und halbrechts gezogen. Unter dem Feuerſchutz der vorwärts befindlichen 
Schützen betrug die Länge der Sprünge 100-150 m. Auf 250 m vom Feinde 
konnte die vordere Linie in Verlängerung der Druſchinen und Schützen- Bataillone 
das Feuer eröffnen, nach etwa einer halben Stunde, als deutlich zu erkennen war, 
daß die Türken die Schanze räumten, trat das Regiment zum Sturm an, der Erfolg 
hatte. 

Von der Feuertruppe verlor das 11. Schützen⸗Bataillon 11 Offiziere, 422 Mann, 
das 9. Schützen⸗Bataillon 5 Offiziere, 269 Mann, bei einer Stärke der Bataillone 


1) Hohenlohe, „Briefe über Infanterie“, S. 80. S. Kunz, Kriegsgeſch. 
Beiſpiele, Heft X, S. 43. 
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von etwa 800 Mann. Patronenverbrauch: 11. Schützen⸗Bataillon: 120 Patronen 
für das Gewehr. 

Das nach Niederkämpfung des Feuers in geſchloſſenen Formationen vorgehende 
Regiment Ugla verlor nur 9 Offiziere 391 Mann. Das dem Regiment Ugla fol⸗ 
gende Regiment Kaſan beteiligte ſich am Sturme auf die zweite türkiſche Stellung. 
Das türkiſche Feuer war derartig gedämpft, daß die Bataillone hintereinander, jedes 
in 2 Linien mit nur 35 m Abſtand vorgehen konnten. Die Kompagnien mit 15 m 
Zwiſchenraum und mit geöffneten Rotten. Verluſt: 4 Offiziere, 76 Mann. Patronen⸗ 
verbrauch: 12 Patronen für das Gewehr ). i 

Im Gegenſatz zu dieſen Beiſpielen langer Sprünge zeigt fait 
jedes hartnäckige Gefecht gegen einen noch nicht entmutigten Feind, 
daß gleichſam „jeder Schritt vorwärts“ durch den Impuls friſcher 
kleiner Abteilungen erſtritten werden mußte und daß die Sprünge oft 
ſchon nach 20—30 Schritt ſtockten, daß vielfach nichts anderes übrig 
blieb, als ſich einzeln vorzuarbeiten. S. o. S. 68. 75. 

Frontalkampf bei Wörtb, am Roten Berg bei Spicheren, am 16. Auguſt gegen⸗ 
über Flavigny, am 18. Auguſt gegenüber den Kiesgruben von Point du jour uſw. 

Im ruſſiſch⸗türkiſchen Kriege zeigen die Kämpfe bei den Mühlen nördlich Low- 
tſcha, um die Kämme der grünen Berge ſüdlich Plewna, beim Vorgehen von 
Weſt und Südweſt gegen die große Schanze von Gorni Dubniak, wie die im 
nahen Feindesbereiche wiederholt verſuchten Sprünge nach wenigen Schritten bereits 
ins Stocken kamen. „Auf ein von Ljapunow gegebenes und durch die Offiziere auf⸗ 
zunehmendes Zeichen ſollten alle Leute unverzüglich vorſtürzen. Gleich vor Beginn 
der Bewegung eröffneten die Türken das gewohnte unaufhörliche Feuer; der Vorſtoß 
von ſo vielen Gruppen war völlig unmöglich. Die Sprünge wurden daher immer 
von 2-3 Mann ausgeführt, welche, dieſe in der einen, jene in der anderen Kom: 
pagnie, ſich erhoben, einige Schritt vorlieſen und ſich erneut hinwarfen“ 2). Bei dem 
Angriff auf Railway Hill und Harts hill (Februar 1900) an der Tugela zeigt ſich 
das Streben, zunächſt in langen, dann immer kürzer werdenden Sprüngen vorzu= 
gehen, ſchließlich arbeitete ſich die Jufanterie zu zweien und dreien vorwärts, um die 
letzte Feuerſtellung zu erreichen, aus der dann der Anlauf erfolgen konnte 3) 


c) Verſtärkung der Schützenlinie. 

Soll die Schützenlinie nach ſtarken Verluſten auf ihrer Feuerkraft 
erhalten oder auf eine höhere Feuerkraft gebracht werden oder endlich 
den Antrieb zum weiteren Vorgehen erhalten, jo iſt Verſtärkung not= 
wendig (226. 227. 341). Dieſe kann erfolgen durch Verlängern (Züge 
mit leicht erkennbarem Zwiſchenraum nebeneinander) oder bei beſchränktem 
Raum und nach Eintritt von Verluſten durch „Einſchieben“ (Ber: 


1) Kuropatkin-Krahmer, III, S. 168-186. 

2) Pusyrewski, Die ruſſiſche Garde, S. 127. 

3) Kriegsgeſch. Einzelſchr. 34/35, 129. 139. The Times history III. S. 539 
6 * 
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dichten, Auffüllen). Beim Verlängern einer Schützenlinie bleiben die Be⸗ 
fehlsverbände ungeſtört und wird damit die Feuerleitung begünſtigt. Wenn 
irgend angängig, wird das Verlängern anzuwenden ſein, trotzdem iſt 
auf dem Gefechtsfelde das Einſchieben häufiger und zweckentſprechender, 
da durch das Eintreffen friſcher Mannſchaften und durch den hierdurch 
herbeigeführten Erſatz außer Gefecht geſetzter Offiziere eine Erneuerung 
der Kraft (Patronen) ſtattfindet. Ein Vermiſchen der Züge iſt unver⸗ 
meidlich, es müſſen daher ſchon im Frieden Zug— und Gruppenführer 
geübt werden, ſoſort durch Teilung neue Verbände zu ſchaffen, damit die 
Einwirkung der Führung nicht aufhört. Um ein Vermiſchen der Ver⸗ 
bände nach Möglichkeit zu verhindern und um die Gefechtslinie ſelbſt 
in einem verluſtreichen Gefecht andauernd dicht mit Schützen beſetzt 
halten zu können, iſt eine Beſchränkung in der Gefechtsfront dringend 
geboten, im Angriff für die Kompagnie auf 150, in der Verteidigung 
auf etwa 200 m. Die zur Verſtärkung beſtimmte Abteilung ſucht ſich 
gedeckt der Feuerlinie zu nähern, bildet jedenfalls Schützenlinie, ehe 
ſie die letzte Deckung verläßt, und wird ſprungweiſe, wenn nötig, hinter 
einer ſtark beſchoſſenen Feuerlinie auch kriechend, vorgehen. 


Oſterreich. Es wird unterſchieden zwiſchen Verlängern und Verdichten. 
Beim Verlängern kann die Verſtärkung in gleicher Höhe mit der Feuerlinie bleiben. 
Im Angriff iſt jedoch anzuſtreben, über die feuernden Schützen hinaus vorzugehen, 
„fie zu übergreiſen“. Das Verdichten iſt im Angriffe in der Regel zu einem Sprunge 
nach vorwärts zu benutzen, der auszuführen iſt, wenn die Verſtärkung die Schützen⸗ 
linie erreicht. Es ſind für die Befehlserteilung Winke eingeführt für Verlängerung 
in gleicher Höhe, Verſtärken mit Übergreifen, Verdichten mit Sprung nach vorwärts. 


d) Zuſammenſchließen. Sammeln. Antreten. 
(211214. 230— 232.) 

Das wirkſamſte Mittel, um der Vermiſchung der Verbände 
im Gefecht entgegenzuwirken, liegt in dem fortdauernden Streben 
aller Abteilungen, nach Eintritt von Verluſten nach ihren Führern hin 
die Lücken zu ſchließen. Gruppen, die ſtark gelitten haben, vereinigen 
ſich mit Nachbargruppen unter einheitlicher Führung. Dieſes Zu⸗ 
ſammenſchließen kann in der Regel nur in der Bewegung er 
folgen; es darf nur allmählich und unter Erhaltung der befohlenen 
Zwiſchenräume geſchehen. Jedes Zuſammenballen ſteigert die Verluſte 
und ſchafft ſchädliche Lücken in der Geſamtfront. 

Iſt im Verlaufe des Gefechts das Verbleiben in geöffneter 
Ordnung nach Zweck und Lage nicht mehr begründet, ſo hat, von der 
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Gruppe beginnend, jeder Führer die Pflicht, feine Abteilung fofort zu 
ſammeln und mit ihr ſich dem nächſt höheren Verbande zur Ver: 
fügung zu ſtellen. Es müſſen raſch geſchloſſene Trupps ent⸗ 
ſtehen, die in der Hand der Führer ſind; ein Befehl hierzu darf nicht 
abgewartet werden. 

Das Sammeln muß mit größter Ruhe und auf der Stelle ſtets 
mit Front gegen den Feind geſchehen. 

Die urſprünglichen Verbände werden erſt auf Kommando „An: 
treten“ wieder hergeſtellt (214. 232). 


10. Die Unterſtützung. 
(222 — 228. 341.) 

Die Beſchränkung des Frontraumes eines Verbandes verlangt 
zunächſt eine Gliederung in Schützen und zurückgehaltenen Abteilungen. 
Im Entſcheidungskampfe muß ſich aber unbedingt alles in vorderer 
Linie finden. 

Italien: Unterſtützungen müſſen aufgegeben werden, wenn ſie nicht auf einer 
geringeren Entfernung, als die iſt, welche die Schützenlinie vom Feinde trennt, er⸗ 
halten werden können. 

Aufgabe: Verſtärkung und Erweiterung der Gefechtsfront, 
Schutz der Flanken (222), Rückhalt und erforderlichenfalls Aufnahme 
für eine Schützenlinie. Das Vorhandenſein von Unterſtützungen er⸗ 
höht die Zuverſicht beim Angriff, die Widerſtandskraft in der Ver⸗ 
teidigung, fie bieten der Führung ein Mittel, den Kampf zu beein 
fluſſen, eine eingeniſtete, zum Halten gebrachte Schützenlinie fortzureißen, 
durch Verſtärkungen dort Nachdruck in das Gefecht zu bringen, wo 
man Vorteile erzielen will. Die Unterſtützung folgt an der Stelle, 
wo ſie vorausſichtlich Verwendung finden wird, im Verbande hinter 
der Mitte, ſonſt hinter einem Flügel (ſchon um dem Strichfeuer zu 
entgehen). Im unüberſichtlichen Gelände wird es zuweilen nötig ſein, 
bei einer allein vorgehenden Kompagnie Unterſtützungen von geringerer 
Stärke hinter beiden Flügeln folgen zu laſſen. Schützenlinien kommen 
im feindlichen Feuer wohl eine Zeitlang vorwärts, gleichviel ob ſie zu 
Zweien, in Gruppen oder in Zügen vorgehen, von rückwärts muß ihnen 
aber die Kraft zur weiteren Durchführung zugeführt werden, ſonſt 
verſagt die Kraft des Angriffs. Die Notwendigkeit der Unterſtützungen 
hinter der Schützenlinie zeigt ſich fo recht in dem ſehr lehrreichen Ge— 
echt von Wagon Hill vor Ladyſmith (6. Januar 1900); alle Verſuche, 
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die Schützenlinie vorzureißen, mißlingen, erſt das Einſetzen friſcher 
Unterſtützungen gibt den Antrieb zum entſcheidenden Vorgehen . 

Im bergigen Gelände können Unterſtützungen, ohne ihrer eigenen 
Aufgabe entzogen zu werden, über die Köpfe der vor ihnen befind⸗ 
lichen Schützen hinwegfeuern (Schweiz, England). Eine ſolche Ge: 
legenheit iſt zur Verſtärkung des eigenen Feuers nicht außer acht zu 
laſſen. ö u 

Der Abſtand richtet ſich nach Gefechtszweck und Gelände. 

Wird die Entſcheidung geſucht, ſo müſſen ſich die Abſtände im 
Laufe des Gefechts verkürzen. Es ſoll dann bis zum unterſten Be⸗ 
fehlshaber nur das eine Streben hervortreten, vorn zu ſein, um mit⸗ 
zuwirken zum Errringen des Sieges. Die Zeitdauer der Kriſis it 
meiſt nur kurz, in ſchnell vorübergehenden Augenblicken muß über die 
noch verfügbaren Truppen Beſtimmung getroffen werden. 

Wird die Entſcheidung noch nicht geſucht, ſo ſind erweiterte Tiefen— 
abſtände geboten, um die zurückgehaltenen Abteilungen dem Feuer zu 
entziehen. Jedenfalls müſſen die Unterſtützungen geringeren Abſtand 
von der Feuerlinie als dieſe vom Feinde haben. Im Angriff müſſen 
ſie ſo nahe herangehalten werden, daß ſie durch rechtzeitiges Eingreifen 
ein Kehrtmachen der Schützenlinie verhindern. Da ein Heranziehen 
der Unterſtützungen in der Verteidigung zur Abwehr des Sturmes 
ſchwierig iſt, ſo wird man ſie meiſt mit geringem Abſtande dicht hinter 
oder in der Feuerlinie dort aufſtellen (eingraben), wo ſie Verwendung 
finden ſollen. b 

Können die hinteren Linien bei Angriffsbewegungen dem feind⸗ 
lichen Feuer nicht entzogen werden, ſo iſt doch Sorge zu tragen, 
daß nicht eine Infanterie⸗Geſchoßgarbe oder ein Schrapnelſchuß gleich⸗ 
zeitig zwei Stufen der Tiefengliederung trifft. Der erforderliche Ab⸗ 
ſtand erweitert ſich damit bis über 300 m und iſt erſt mit dem Nahen 
der Entſcheidung zu verkürzen. 

Im offenen Gelände wird eine zu nahe herangehaltene Unter— 
ſtützung ſehr bald aufhören als ſolche zu beſtehen. In der geſchloſ⸗ 
ſenen Ordnung würden ſolche Verluſte eintreten, daß die beherz⸗ 
teren Leute ſich mit der Schützenlinie vermiſchen, die weniger mutigen 
Deckung ſuchen würden. Auf die Art und Weiſe, wie die Unter⸗ 
ſtützungen und zwar ehe ihr unmittelbares Einſchieben in die Feuer⸗ 


1) The Times History, III, S. 200. 
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linie nötig wird, vorgeführt werden, kommt es an, in ihr liegt die 
ganze Kunſt, aus der Tiefe zu fechten. Bedecktes Gelände geſtattet 
Verkürzung der Abſtände. Die Führung darf ſich dieſen Vorteil um 
ſo weniger entgehen laſſen, als die ſchnelle Unterſtützung der vorderen 
Linie hier häufiger nötig wird. 

Der Führer der Unterſtützung muß die Bewegungen und Er⸗ 
folge der Schützenlinie ununterbrochen beobachten, um ſie in vorteil⸗ 
hafteſter Weiſe unterſtützen zu können. Er muß beſtrebt ſein, ſeine 
Abteilung, wenn er ſie während der Vorwärtsbewegung zerlegen 
mußte, bei erſter Gelegenheit wieder zuſammenzuraffen. 

In ihren Bewegungen wird die Unterſtützung ſich dem Ver⸗ 
halten der Schützenlinie anpaſſen; wenn dieſe einen Sprung macht, 
zunächſt halten bleiben und erſt dann ſchnell bis zur nächſten Deckung 
vorlaufen, wenn die Nebenabteilung vorgeht und die geſchloſſene Abtei⸗ 
lung durch das Feuer der vor ihr liegenden Schützen gedeckt iſt. „Zu⸗ 
ſammen mit der Schützenlinie einen Sprung zu machen, war unmög⸗ 
lich, weil, ſowie dieſe ſich erhoben hatte, die Türken ein mörderiſches 
Feuer eröffneten. Hatte ſich aber die Schützenlinie niedergeworfen 
und das Feuer erwidert, ſo wurde das feindliche Feuer merklich 
ſchwächer ).“ 

Die Unterſtützung folgt den Schützen in ein- oder zweigliedriger 
Linie, oder in Reihen⸗ oder Gruppenkolonne, oder aufgelöſt, im 
Schritt oder ſprungweiſe, auch in Gruppen zerlegt, auch vorüber⸗ 
gehendes Abbiegen von der Vormarſchrichtung kann ſich empfehlen. 
Schmale Kolonnen, jo lange ſie nicht von der Seite gefaßt werden 
können, haben ſich auch im Infanteriefernfeuer bewährt (224). Im 
Halten empfiehlt ſich, die geſchloſſene Ordnung wieder anzunehmen, 
jedenfalls muß der Führer ſeine Abteilung völlig wieder in die Hand 
bekommen. N 


Unterſtützungen hinter der Schützenlinie oder nicht? 

Das franzöſiſche Bataillon gliederte ſich bis vor wenigen Jahren 
(1894) in Schützen und Kompagnien zweiter Linie, nachdem man früher 
vielfach zu weit im Zurückhalten von Abteilungen gegangen war. Auch 
bie Japaner ſetzten vielfach ganze Kompagnien ein, deren Kraft durch 
die weit zurückgehaltenen Kompagnien zweiter Linie nicht ſchnell genug 
— EHE 


1) Bericht des Leutnant Borſow in Kuropatkin⸗Krahmer. III, S. 183. 
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erſetzt werden konnten. Jedenfalls ſind Unterſtützungen bei der unter un⸗ 
geklärten Verhältniſſen vorgenommenen erſten Entwickelung von Vorteil. 
ö Gegen Unterſtützungen wird geltend gemacht: 

1. Die der Linie folgenden Unterſtützungen erleiden 
Verluſte, ohne meiſt ſelbſt am Kampfe teilnehmen zu 
können. Dieſer Beweggrund iſt nicht ſtichhaltig, denn was hier 
gegen die Unterſtützungen geltend gemacht wird, trifft auch für die 
Kompagnien zweiter Linie zu. Wenn im deutſch-franzöſiſchen Kriege 
Unterſtützungen ſich in die Feuerlinie ſtürzten, weil fie glaubten, un⸗ 
nütz Verluſte zu erleiden, ſo iſt der Grund darin zu ſuchen, daß ſie 
mit zu geringem Abſtande folgten. 

Die mit geringem Abſtande (250—300 m) folgenden Unter: 
ſtützungen vermögen ſchnell die Schützenlinie zu erreichen, ſie finden 
bei den geringen Einfallwinkeln der neuen Geſchoſſe leicht Deckung. 
Auch das moraliſche Gefühl, Unterſtützungen dicht hinter ſich zu wiſſen, 
iſt nicht zu unterſchätzen. 

2. Die Unterabteilungen können unter den Befehl 
ungeübter Führung zu ſtehen kommen, welche nicht immer 
ſachgemäß handeln und den richtigen Augenblick zum 
Vorrücken verpaſſen (wohl niemals zu vermeiden). 

3. Das Einſchieben der Unterſtützungen befördert 
das Vermiſchen der Einheiten, es macht die Leitung 
ſchwierig und ſchädigt die gute Ausführung des Feuers. 
Dieſe Bedenken können für eine Kompagnie nicht zutreffen, die Feuer⸗ 
leitung durch den Kompagnieführer iſt ſo wie ſo unmöglich; dieſe 
bleibt Sache der Zugführer. 

Der Vorteil der Unterſtützungen liegt darin, daß fie für die feind⸗ 
liche Artillerie die Ziele vermehren, daß ſie bei ihrer geringen Stärke 
ſich leicht dem Gelände anſchmiegen, daß ſie nahe genug herangehalten 
werden können, um einem plötzlich in der Schützenlinie entſtehenden 
Bedürfniſſe nach Verſtärkungen zu entſprechen, daß ſie die Möglich⸗ 
keit geben, die Kompagnien der zweiten Linie weiter zurückzuhalten. 
Ein im größeren Verbande kämpfendes Bataillon braucht ſich ſchließ⸗ 
lich nicht ängſtlich geſchloſſene Abteilungen zu bewahren, auf den 
Flügeln werden aber einzelne geſchloſſen folgende Züge von Vorteil 
ſein. Die Nachteile der „ petits paquets“ würden nur eintreten, wenn 


jede Kompagnie ſich bis zur Entſcheidung noch eine Unterſtützung 
bewahren wollte. 
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II. Vergleich zwiſchen geöffneter und geſchloſſener Ordnung. 

In der geſchloſſenen Ordnung ſtehen die Mannſchaften ſo 
nahe zuſammen, daß ſie durch das Kommando ihrer Führer geleitet 
werden können und ſich unter dem unmittelbaren Einfluß ihrer Offi⸗ 
ziere befinden. Der einzelne Mann iſt an feinen Platz gebunden und 
wird durch ſeine Nebenleute im Ausnutzen der Deckungen ſowie im 
Gebrauch ſeiner Waffe behindert. Die geſchloſſene Ordnung bietet 
dem Infanteriefeuer im deckungsloſen Gelände ein derartig großes 
Ziel, daß ihre Anwendung im ungebrochenen Feuer des Feindes 
unmöglich iſt und zur Vernichtung führen muß. So zwingt das feind⸗ 
liche Feuer zu weitgehendſter Auflöſung ). 

In der geöffneten Ordnung iſt der Soldat nicht peinlich 
an einen beſtimmten Platz, an eine vorgeſchriebene Haltung des Körpers 
und an Handhabung des Gewehres durch ſcharfe Griffe gebunden. 
Dafür wird von dem Schützen Urteilskraft, körperliche Gewandtheit, 
Mut und Selbſtvertrauen, große Geſchicklichkeit im Gebrauch der 
Schußwaffe und in der Ausnutzung des Geländes, ſowie gleichzeitig 
unausgeſetzte Aufmerkſamkeit auf feine Führer gefordert. 5 

Die Schwierigkeit der Leitung der Truppe wächſt ferner unter 


„ ) Bereits im deutſch⸗franzöſiſchen Kriege war es angeſichts eines nicht er- 
ſchütterten Gegners unmöglich, geſchloſſene Formen in erſter Linie zu verwenden, 
wie dieſes aber noch die Reglements vorſchrieben. Wo es verſucht wurde, waren 
gewaltige Verluste die Folge. In der Schlacht von Vionville erleiden 5. und 8. Kom⸗ 
pagnie des Füſilierregiments Nr. 35, zu einem Halbbataillon formiert und den als 
Vortreffen vorgeſchobenen anderen Kompagnien des Bataillons folgend, auf 1000 bis 
1200 m durch Infanteriefeuer in 5 Minuten einen Verluſt von 9 Offizieren, 150 Mann 
(von etwa 400 Mann). „Der Eindruck war ein ſo überwältigender, daß die Kom⸗ 
mandos zum Deployieren und Auseinanderziehen nicht mehr zur Ausführung kamen 
und das Halbbataillon hinter den Kirchhof zurückgenommen werden mußte, wo es von 
5 98 noch übrig gebliebenen Offizieren geſammelt wurde.“ Geſch. des Regiments, 


Derartige Berfufte beim Zeigen g ſchloſſener Formen ſtehen keineswegs vereinzelt da. 

Am 18. Auguſt 1870 verliert F./85 zuerſt in Doppelkolonne, dann in Halb⸗ 
bataillonstolonnen von Verneville bis auf 400 Schritt an den Feind herangehend, 
im Kreuzfeuer feindlicher Geſchütz⸗ und Mitrailleuſenbatterien innerhalb 20 Minuten 
12 Offiziere, 32 Unteroffiziere und 437 Mann an Toten und Verwundeten (52 v. H.). 
Auf 800 Schritt vom Feinde wurden die Reſte des Bataillons zu drei Zügen ge⸗ 
ſammelt. Gen. St.⸗W. II. S. 724. Der 18. Auguſt S. 152. 

Das Gelingen des Bajonettangriffs vom 9./29 bei St. Quentin erklärt ſich 
durch den geringen Gefechtswert des Gegners. Geſch. des Rgts. S. 499. 
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dem Lärm und unter den ſonſtigen auflöſenden Einflüſſen des Gefechts, 
beſonders im durchſchnitttenen und bedeckten Gelände. Es zeigt ſich 
am beſten im Schützengefecht, ob eine Truppe vollkommen ausgebildet 
und diszipliniert iſt, denn je mehr die unmittelbare Einwirkung des 
Führers auf die Leitung vermindert wird, deſto mehr wachſen die 
Anforderungen an die ſelbſtändige Tätigkeit des einzelnen Mannes. 
Dieſe zu entwickeln iſt jedenfalls zweckmäßiger, als durch Beſchränkung 
der perſönlichen Freiheit des Mannes der auflöſenden Wirkung des 
Gefechtes vorzubeugen. 

Der Vorteil, die Truppe feſt in der Hand zu halten, ſie nach 
allen Seiten ſchnell entwickeln zu können, muß beſtimmend ſein, ge⸗ 
ſchloſſene Formen ſo lange als es Gelände und Feuerwirkung des Feindes 
zulaſſen, beizubehalten. Nach einem Gefecht ift ſofort durch ſchnelles 
Sammeln die geſchloſſene Ordnung zunächſt ohne Rückſicht auf frühere 
Rangierung wiederherzuſtellen, um eine erneute Verwendung der Truppe 
zu ermöglichen. 

Im Nachtgefecht, im Kampfe gegen, nicht von anderen Waffen 
unterſtützte Kavallerie, bei Unterdrückung von Volksaufſtänden, viel⸗ 
fach in Kolonialkriegen ) werden geſchloſſene Formen um ſo mehr 
eine Rolle ſpielen, je mehr die Truppe die Neigung hat, ſich der Eins 
wirkung der Führer zu entziehen. 

In der geöffneten Ordnung kann die Infanterie am leichteſten 
Hinderniſſe überwinden, ſchwieriges Gelände durchſchreiten, am beſten 
Deckungen zum Schutz gegen feindliches Feuer und zur Unterſtützung 
beim Schießen ausnutzen. In der geöffneten Ordnung entfaltet die 
Infanterie am wirkſamſten ihre volle Feuerkraft unter möglichſter 
Herabminderung der feindlichen Geſchoßwirkung. So wird der 
Schützenſchwarm zur Hauptkampfform der Infanterie, 
in der Schützenlinie wird das Gefecht eingeleitet und durchgeführt. 

In der geſchloſſenen Ordnung läßt ſich am einfachſten und 
ſchnellſten die Manneszucht durch den Drill befeſtigen. Bei Jena 
unterlagen die preußiſchen Bataillone nicht infolge ihres Drilles, ſon⸗ 
dern nur weil die Führung verſagte. Was aber damals der Drill 
geleiſtet hatte, das lehren die hohen Verluſtzahlen der preußiſchen In⸗ 
fanterie und die Tatſache, daß die Truppe in einer völlig ungewohnten 


1) Das engliſche Infantry training enthält daher beſondere Vorſchriften für 


„Savage-Warfare“ unter ausgeſprochener Bevorzugung geſchloſſener Bataillonsformen: 
Staffeln, hohle Karrees. 
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Lage dennoch ihren inneren Halt bewahrte. Kein glücklich geführtes 
Heer hat noch auf den Drill zur Feſtigung der Disziplin verzichten 
können. Zur Zeit der Linear: und Kolonnentaktik gipfelte das End: 
ziel der Ausbildung in dem Heranführen geſchloſſener Bataillone in 
ſtolzer Haltung an den Feind. Durch den Drill ſollte eine paſſive 
Disziplin geſchaffen werden, bei der die Intelligenz nicht zur Sprache 
kam. Wir wiſſen, mit welcher Schärfe die Armee des erſten Napo⸗ 
leon im Lager von Boulogne, und in den kurzbemeſſenen Ruhepauſen 
zwiſchen den Feldzügen nach einem völlig veralteten Reglement der 
Lineartaktik gedrillt wurde. Eine ſtramm gedrillte Truppe hat auch 
noch ſtets dort, wo ſie gut geführt wurde, ihren Mann geſtanden ). 
Das elektriſierende Kommandowort iſt eben ein wichtiges Hilfsmittel, 
um einer Truppe, die daran gewöhnt iſt, über ſchwierige Lagen hin- 
wegzuhelfen. Kein Führer wird ſich dieſes Hilfsmittels freiwillig be- 
geben wollen. Als beim Vorgehen gegen den Swipwald öſterreichiſche 
Granaten in die Kompagnie des Grafen Finkenſtein einſchlugen, ließ 
biejer halten und Gewehr auf nehmen, die Bewegung aber nicht eher 
fortſetzen, als bis die Ordnung völlig wieder hergeſtellt war. 

General der Infanterie v. Blume bezeichnet Drill und Schützen⸗ 
ausbildung als getrennt zu benützende Wege zur Heranbildung kriegs⸗ 
tüchtiger Soldaten, „wobei das Vollkommenſte allerdings durch hohe 
Leiſtungen in der Exerzier- und Schützenausbildung erreicht werden 
würde“, wenn ſich aber beides nicht vereinigen läßt, dann müßte die 
Ausbildung im Schützengefecht den Vorrang haben. Hiergegen macht 
General v. d. Goltz geltend, daß man auf dieſem Wege wohl Schützen 
aber nicht Soldaten erziehe, d. h. Männer, die gelernt haben 
die Furcht vor dem Tode aus Pflichtgefühl zu über— 
winden. General v. d. Goltz verlangt mit voller Berechtigung 
den Gefechtsdrill. Unter dieſer Bezeichnung faßt er die peinliche 
Ausführung aller jener Fertigkeiten zuſammen, deren der Schütze 
im Gefechte bedarf und die er ohne weitere Überlegung richtig und 
ſchnell zur Verwendung bringen ſoll. Hierher gehören ſchnelles Laden, 
raſches Stellen des Viſiers, guter Anſchlag in allen Körperlagen, ge— 
naues Zielen, ruhige Schußabgabe, raſches Sichern, ſchnelles Auf— 
ſpringen zum Vorgehen, das Hinlegen unter zweckmäßigſter Aus— 
— — 

„ ) Vgl. hierzu „Der 18. Auguſt“, S. 463, über die Bedeutung der Disziplin 
für Durchführung des Angriffes auf St. Privat. 
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nutzung des Geländes zur Erhöhung der eigenen Feuerwirkung, das 
Vorkriechen, mit und ohne Feuer u. a. Da alle dieſe Fertigkeiten 
einzeln gründlich geübt werden müſſen, viele davon aber eine gleich⸗ 
zeitige Ausführung in der Abteilung nicht zulaſſen, ſo ſprechen wir, 
ohne daß wir einen anderen Begriff damit verbinden, gewöhnlich von 
Gefechtsausbildung ſtatt von Gefechtsdrill. | 

„Der Drill iſt immer etwas Mechaniſches. Der Lehrer kann den 
Schützen zum ſchnellen und ſorgfältigen Laden und Anſchlagen bringen, 
ebenſo wie er die korrekte Ausführung des Präſentiergriffes, das Auf⸗ 
richten zum Sprung drillen kann. Die Erziehung wendet ſich an 
die Geiſteskräfte, ſie macht den Mann frei und läßt ihn zweckmäßig 
handeln, ſelbſt auch dann, wenn die Augen ſeines Vorgeſetzten nicht 
mehr auf ihm ruhen, wenn er in gefahrvoller e ſich nicht mehr 
an ihrem Beiſpiel aufrichten kann. 

Drill und Erziehung haben ihre Berechtigung nur an den Stellen, 
wo ſie hingehören, beide ſind ſcharf voneinander getrennte Gebiete, 
keines von beiden können wir entbehren. Erſt der ‚Drill‘ hilft den 
„Soldaten? ſchaffen, weil er die Eigenſchaften fördert, die wir von 
einem ‚Soldaten‘ fordern müſſen: Ausdauer in der Überwindung 
von Strapazen und Gefahren, unbedingte Unterordnung des eigenen 
Willens unter den Willen der Führer, Zähigkeit und Zuverläſſigkeit, 
Fertigkeit im Waffengebrauch und Gewandtheit in der Benutzung des 
Geländes. Das Hinzutreten der Erziehung wird den Wert dieſes 
‚Soldaten‘ natürlich noch um ein Bedeutendes erhöhen. 

Erziehung allein wird dieſes Ziel niemals erreichen. Die Weckung 
und Förderung ſeines Intellektes kann den Mann wohl zu einem 
tüchtigen Schützen, zu einem gewandten Patrouillengänger erheben, 
aber für die Schlacht bleibt er unvollkommen, da ſeine geweckten 
Geiſteskräfte nicht durch die Disziplin, den Drill für uns nutzbar ge⸗ 
macht ſind. Seine Kräfte walten frei und nicht im gegebenen Rahmen 
des höheren Willens. Nichts verſchafft uns die Sicherheit, daß er 
nicht gerade im entſcheidendſten Augenblick verſagen könnte. Er iſt 
kein Soldat ).“ 

In Frankreich verwirft man aus Gründen, die im Volkscharakter 
liegen, dieſen Drill, den man durch Entfaltung der moraliſchen Faktoren 
zu erſetzen ſucht: „Die moraliſchen Kräfte ſind die mächtigſten Träger 


1) v. d. Goltz, Zur Gefechtsausbildung, S. 26. 
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des Erfolges. Die Ehre und die Vaterlandsliebe flößen der Truppe 
die edelſte Hingebung ein. Der Opfermut und der Wille zu ſiegen, 
ſichern den Erfolg; die Manneszucht und der innere Halt gewährleiſten 
die Einwirkung der Führer und das Zuſammenwirken der Kräfte ).“ 

„Ein großer Irrtum iſt aber, wenn man von den geiſtigen Faktoren alles er⸗ 
wartet, wie da, wo im Moment der Not raſch Neuorganiſationen geſchaffen werden, 
mögen ſie nun Milizen, Freiſcharen oder Mobilgarden heißen, mögen Erbitterung 
gegen den Feind und Begeiſterung für Vaterland, Republik oder Gloire noch ſo hoch 
emporlodern. „Siegen oder fterben!‘ heißt die Parole beim Ausmarſch, — doch 
beides geht nicht ſo ſchnell. Es kommen Wochen und Monate der ſchwerſten Stra⸗ 
pazen, anſtrengende Märſche, naſſe, hungrige Biwaks. Bald iſt der Rauſch der Be: 
geiſterung dahin und den Ernüchterten drückt die Wirklichkeit um fo ſchwerer. Endlich 
ſteht man dem verhaßten Feinde gegenüber. Doch nicht um in raſchem Sturmlauf 
ihn ſofort zu zerſchmettern, nein, nur langſam geht es vorwärts — und Stunden, 
viele Stunden permanenter Todesgefahr laſſen der höchſten Begeiſterung Zeit zu ver⸗ 
fliegen.“ (Laymann) 

An Stelle des Enthuſiasmus wollen wir die treue, ſelbſtloſe 
Pflichterfüllung, die unbedingte Unterordnung des eigenen Willens 
unter den des Führers ſetzen. Gewiß, in Tagen des Erfolges kann 
uns der Enthuſiasmus genügen, nicht ſo aber, wenn alles um uns 
her zu wanken und zu weichen beginnt. Erſt dann, wenn jede Be— 
geiſterung ſchwindet, wenn vor dem inneren Auge des Führers das 
Geſpenſt der Panik auftaucht, das dicht neben der Begeiſterung wohnt, 
erſt dann zeigt ſich die durch nichts anderes zu erſetzende Bedeutung 
des Drills. 

„Disziplin“, ſagt Erzherzog Johann in ſeiner bekannen Schrift 
„Drill oder Erziehung‘, „iſt nicht mit der ſtrammen Drillung der 
Truppe zu identifizieren und auch nicht auf dem Wege derſelben zu 
erzielen. Die Zwangsjacke hat noch keinen Irrſinnigen geheilt; durch 
den Körper kann man nicht die Seele disziplinieren. Nicht von außen 
nach innen kann man wirken, ſondern man muß umgekehrt von innen 
nach außen gehen. Es nützt nichts, wenn von einem Baume nur die 
äußeren Jahresringe ſchön und regelrecht beſchaffen ſind; trotz des 
täuſchenden Kleides wird er abſterben, vermorſchen und der erſte Sturm 
kann ihn zuſammenbrechen, wenn nicht ſein Mark geſund iſt. Inner⸗ 
lich muß er ſchön ausſehen, innen braucht man die Feſtigkeit und 
Strammheit; auf den Schlag eines opfermütigen Herzens und nicht 
auf jenen der Füße auf der Tenne eines Exerzierplatzes kommt es an.“ 
—— :ç—v— 


1) Einleitung zum Exerzier Reglement. 
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Bekannt iſt, daß der hochſelige Kaiſer Wilhelm I. den Titel der 
Broſchüre des Erzherzogs Johann „Drill oder Erziehung“ umänderte 
in „Drill und Erziehung“. Erziehung verlangt ein gutes Lehrperſonal 
und Zeit, viel Zeit, während der Weg mittelſt des Drilles kürzer, 
aber auch weniger nachhaltig iſt. Vorausſetzung bleibt, daß der Erſatz 
ſich auch erziehen laſſen will, ſonſt iſt alle Mühe vergeblich. Nur 
der nächſte Feldzug kann Antwort auf die Frage geben, ob in zwei⸗ 
jähriger Dienſtzeit der Mann ſo weit beeinflußt werden kann, daß 
auch ſtaatsfeindliche Geſinnungen, die ihm von Freunden und Der: 
wandten beigebracht find, überwunden werden können. Es wäre ber: 
früht, ſchon jetzt hierauf eine Antwort geben zu wollen, aber das ſteht 
feſt, das ſcharfe Kommandowort, der ganze Eindruck der feſtgefügten 
Truppe reißt in ernſter Stunde ſelbſt den Widerwilligen mit. 

Die Bedeutung der taktiſchen Formen, welche früher das Weſen 
der niederen Taktik ausmachten, iſt zweifelsohne geſunken, ungünſtige 
Formen üben, inſofern ſie die Verluſte ſteigern oder vermindern, die 
eigene Feuerwirkung erhöhen oder einſchränken, eine Wirkung aus, die 
durch den Kriegswert des Mannes und durch die Führung ausgeglichen 
werden kann. Der unglückliche Ausgang der Schlacht von Jena für 
die preußiſchen Waffen hat, wie ſchon erwähnt, mit dem Drill als 
ſolchem nichts zu tun. An der Form allein hat es nicht gelegen; 
feierte doch gerade die Lineartaktik auf dem Halbinſelkrieg und bei 
Waterloo ihre ſchönſten Erfolge, an der Katzbach überrannten in der 
Linie die preußiſchen Bataillone der Brigade Borcke die franzöſiſchen 
Kolonnen. In gewiſſen Grenzen kann durch die Führung Zahl und 
Kriegswert der Truppe ausgeglichen werden. Letzteres iſt und bleibt 
jedoch das Entſcheidende für den Erfolg. 

Der Tag von Spichern gehört vor allem der Truppe und nicht 
der Führung. Ahnliches gilt von Wörth. Dem Kriegswert der 
braven Brandenburger gebührt von dem Erfolg von Vionville gewiß 
der Löwenanteil. Endlich iſt bei St. Privat nur das ſtundenlange 
Halten der Truppe im verheerendſten feindlichen Feuer imſtande ge: 
weſen, die durch die Führung verurſachte Kriſis zu überwinden. 

An die Gefechtsausbildung des Mannes müſſen gegenwärtig er⸗ 
höhte Anforderungen geſtellt werden. Das Gefecht fordert ſelbſttätige, 
aufopferungsfreudige, nervenſtarke Männer, welche vom rückſichtsloſen 
Angriffsgeiſt durchdrungen find. „Im beſonderen verlangt das Ge 
fecht denkende, zur Selbſtändigkeit erzogene Führer und ſelbſt— 
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handelnde Schützen“ (2).— „Urteilskraft, Selbſtvertrauen 
und Kühnheit müſſen ſchon in dem jungen Soldaten geweckt und 
immer mehr befeſtigt werden“ (144). — „Als Ziel aller Übungen iſt 
feſtzuhalten, daß der Soldat zum ſelbſtändig denkenden und ge— 
wiſſenhaft handelnden Schützen erzogen wird“ (158). — „In der ge⸗ 
ſamten Ausbildung iſt auf Selbſtändigkeit der Führer und des 
einzelnen Schützen hinzuarbeiten“ (251), — „den Trieb zum 
angriffsweiſen Vorgehen muß die Infanterie pflegen; ihre Hand: 
lungen müſſen von dem einen Gedanken beherrſcht ſein: Vorwärts 
auf den Feind, koſte es, was es wolle!“ (265). — „Unaus⸗ 
geſetter Drang nach vorwärts und das Beſtreben, es dem Nach⸗ 
barn hierin zuvorzutun, muß alle Teile der Angriffstruppe be⸗ 
ſeelen“ (327.) — „Für die Schützen iſt es Ehrenſache, ſich frühe— 
ſtens beim Einbruch von den Unterſtützungen einholen zu laſſen“ 
348), — „Was zuſammenbricht, mag liegen bleiben! 
Dieſe Opfer dürfen ebenſowenig zum Einhalten in der Verfolgung 
verleiten, wie vorher beim Kampfe die Verluſte zum Aufgeben 
des Gefechtszweckes“ (424). — „Ein verantwortungsfreudiger 
Führer wird nicht davor zurückſchrecken, die Truppe auch da rüd: 
ſichtslos einzuſetzen, wo ber. Ausgang des Kampfes zweifelhaft 
iſt“ (304). 

In erhöhtem Maße iſt dieſes vom Führer zu fordern. 
Wenn beim Manne die Liebe zum Leben, die Todesfurcht durch die Dis⸗ 
ziplin überwunden wird, ſo muß beim Offizier dieſes durch geſteigertes 
Pflicht und Ehrgefühl geſchehen. Auf dem Schlachtfelde zeigt fich beim 
gebildeten Menſchen die Liebe zum Leben meiſt nicht in ſeiner plumpen 
unverhüllten Geſtalt, ſie macht ſich geltend in Form von taktiſchen 
Bedenken, ob der Führer es auch verantworten kann „ ſeine Unter: 
gebenen in den Tod zu führen, ob es nicht ſeine Pflicht iſt, die ihm 
anvertraute Truppe, ſtatt ſie nutzlos zu opfern, zu beſſerem Dienſt 
für das Vaterland zu erhalten. Iſt der Offizier im Frieden auch noch 
darauf erzogen worden, daß er von vornherein den Befehl ſeines 
Vorgesetzten mit kritiſchem Auge auf feine Ausführbarkeit betrachtet, 
10 kann es ſich in der rauhen Wirklichkeit des Ernſtfalles leicht er— 
agnen, daß ein nicht ſehr furchtloſer oder ehrgeiziger Unterführer 
beim Herannahen der Gefahr den einſchmeichelnden Einflüſterungen des 
Verſtandes nachgibt und in der Vorſicht den beſſeren Teil der Tapfer⸗ 
keit erblickt Bedenklich iſt, wenn eine Truppe ſich daran gewöhnt, 
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geringe Verluſte, wie ſie Kolonialkriegen bei hohen körperlichen An⸗ 
ſtrengungen eigen ſind, gar als Kennzeichen guter Führung anzu⸗ 
ſehen ). Große Erfolge ſind meiſt von hohen Verluſtziffern unzer⸗ 
trennlich. 


1) Siehe über dieſe Frage und über die Verluſte der Engländer in Süd⸗ 
afrika meinen Vortrag: Die Lehren des Burenkrieges (1904), S. 8f. Intereſſant 
iſt das Verhalten von Sir Redvers Buller bei Colenſo und am Spionkop. S. The 
Times History of the War in South Africa. III, S. 234. 236. 297 318. 


III. Die Wirkung der Feuerwaffen und die 
Mittel, Verluſte zu verringern. 


A. Wirkung der Feldartillerie. 
1. Feldkanone. 

Die Feldartillerien aller für uns in Frage kommenden Staaten 
führen ein mit Schutzſchilden verſehenes Schnellfeuergeſchütz, welches 
bei Friedensverſuchen bis zu 20 Schuß in der Minute abgeben kann, 
von etwa 7,5—8,38 em (Deutſchland 7,7, Frankreich 7,5, Rußland 
1,62, England 18 Pfdr. 8,38 em) Kaliber, welches mit 465 m 
Anfangsgeſchwindigkeit (Deutſchland, 588 m Rußland, 530 m Frank⸗ 
reich) Schrapnels von 6,85 kg Gewicht (Deutſchland, Rußland 6,5 
Frankreich 7,25 kg) und meiſt gleich ſchwere, mit briſantem Spreng- 
Hoff gefüllte Granaten verfeuert. Die Geſchoſſe werden durch Doppel- 
zünder (Deutſchland bis 5000, Frankreich, Rußland 5500 m) zur 
Entfaltung ihrer Wirkung gebracht. Mit Az. reicht die Schußweite 
bis auf 8000 m. Die Kartätſche iſt ausgeſchieden, ſie wird durch 
auf 0 geſtellte Schrapnels erſetzt, welche erſt auf 200 m zerjpringen. Die 
deutſche Feldartillerie führt noch eine leichte Feldhaubitze von 10,5 em 
Kaliber mit einem 12,8 kg ſchweren Schrapnel (Bz. von 300 bis 
5600 m) und einer 15,7 kg ſchweren Granate (Bz. von 500 bis 
5600 m). In der ſchweren Artillerie des Feldheeres ſind in Deutſchland 
ſchwere Feldhaubitzen (14,91 em Granaten von 39,5 kg Gewicht bis 
zu 6870 m), in Frankreich die 15,5 em Rimailhohaubitze, in England 
eine 12,7 em Haubitze und eine 12 em lange Kanone vertreten. 

Schrapnels mit Aufſchlagzünder (Az.) verfeuert, dienen zur 
Rahverteidigung und zum Ermitteln der Entfernung durch Ein— 
ſchießen, die Wirkung iſt abhängig von der Entfernung und der 
Bodenbeſchaffenheit. Gegen Truppen im Innern eines hochſtämmigen 


Waldes iſt die Wirkung gut. Beim Durchfliegen von Masken (Baum⸗ 
Bald, Taktik. 4. Aufl. 1. 7 
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zweigen uſw.) wird das Geſchoß häufig zum vorzeitigen Krepieren 
gebracht). Das Schrapnel Az. iſt nur wirkſam, wenn es dicht vor 
dem Ziel (je nach der Entfernung 5—25 m) krepiert: niedrige Ziele 
(liegende Schützen) werden ſelbſt dann häufig überſchoſſen, niedrige 
Deckungen gewähren ausreichenden Schutz; hinreichende Wirkung iſt 
ſomit nur gegen aufrechte Ziele zu erwarten. Weiches Gelände, friſch 
gepflügter Acker, mit Schnee oder Buſchwerk bedeckter Boden, geringe 
Erdwellen, anſteigendes Gelände verringern die Wirkung. Iſt der 
Einfallwinkel 10 Grad und darüber (beim deutſchen Feldgeſchütz von 
3300 m an), fo findet kein Abprallen des Geſchoſſes mehr ſtatt, die 
Hälfte der Kugelfüllung bleibt im Erdboden ſtecken, die andere Hälfte 
geht mit ſtark verminderter, lebendiger Kraft weiter. Die Minen: und 
Brandwirkung iſt bei der kleinen Sprengladung gering. Immerhin 
iſt eine Brandwirkung möglich, wenn der Brennzünder in ein leicht 
brennbares Ziel trifft 2). 


Schrapnel Az. 


Das Schrapnel mit Brennzünder (Bz.) verfeuert (Deutſch⸗ 
land bis 5000 m), iſt ziemlich unabhängig vom Gelände, infolge 
der Einbettung der Füllkugeln in einem „Raucherzeugungsmittel“ 
1 EN beobachtungsfähig. Die Grenze der äußerſten Verwend⸗ 
barkeit der Brennlänge des Zünders wird beſtimmt durch die mit 
der Entfernung geringer werdende Beobachtungsfähigkeit des Ge 
ſchoſſes und die ſich vermindernde lebendige Kraft der Füllkugeln. 
95 wirkſamen Gebrauchsentfernungen der Feldgeſchütze 96 reichen 
bis zu 4000 m, unter 3000 m iſt die Wirkung gegen alle Ziele 
1) S. Gefecht von A ; 
meat, Dane unten, 1. F. 15 Jar. kant v. 2. 4. 0 
2) Über die Brandwirkung der Geſchoſſe in Ortlichteitn. S. Taktit VI, S. 45. 
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derart vernichtend, daß eine Entſcheidung in kurzer Zeit eintritt 
(F. O. 630). Die Anwendung eines Doppelzünders erlaubt durch 
den Aufichlag jedesmal, wenn das Bedürfnis vorliegt, die Flugbahn 
genau feſtzulegen, gewährt die Möglichkeit das Schrapnel auch gegen 
ſich ſchnell vorbewegende Ziele und zur Abwehr eines plötzlich auf 
näheren Entfernungen auftauchenden Gegners anzuwenden. Der Wir— 
kungsraum eines Schrapnelſchuſſes wird vom franzöfifchen Reglement 
für einen Schrapnelſchuß auf 20, für zwei Schüſſe aus einem Ge— 
ſchütz auf 25 m Breite bewertet. Die Tiefenwirkung reicht bis 
300 m. Der Kegelwinkel beim deutſchen Schrapnel 96 beträgt auf 
2000 m 16 Grad. Rückwärtige Linien waren beim deutſchen Schrapnel 
91 ſchon auf 250, ſind aber beim Bodenkammerſchrapnel erſt bei 
einem Abſtande von 350 bis 400 m gegen die Wirkung der gegen die 
vordere Linie verfeuerten Schrapnels geſchützt. Eine Sprengweite von 
30 bis zu 150 m gibt für das deutſche Schrapnel bei entſprechender 
Sprenghöhe (etwa ½ der Hunderte der Entfernung) ſehr gute Wirkung; 
auf Entfernungen unter 1500 m iſt aber auch bis zu einer Sprengweite 
von 300 m ausreichende Wirkung zu erwarten (A. S. V. 30). Die wirk— 
ſamſte Sprengweite, d. h. derjenigen, welche die größte Zahl getroffener 
Mannſchaften in Ausſicht ſtellt, iſt natürlich erheblich geringer, ſie be— 
trägt für liegende Schützen auf 1000 — 3000 m 28 —22, für ſtehende 
Schützen auf den gleichen Entfernungen 56 —45 m. Die beiden nach⸗ 
ſtehenden Tabellen, der Artillerietaktik des Generalleutnants Rohne ent⸗ 
nommen ), geben einen Anhalt für die Wirkung des einzelnen Brenn: 
zünder⸗Schuſſes und für die Wirkung in der Zeiteinheit einer Minute, 
nachdem das Einſchießen gelungen iſt. 
pp p p — — — fU—- —u— ö 


Bei einer Sprengweite von 50 m ſind vom Feldſchrapnel 
96 gegen die betreffenden Ziele (Schützen auf Im Front 
je eine Figur) nach gelungenem Einſchießen .. Treffer pro 


Ziele. Bz.⸗Schuß zu erwarten auf: 

500 1000 2000 3000 4000 

m m m m m 
71; ͥ ale FM il ee yler ee 
Stehende Schützen. 18,4 14,2 | 12,0 11,0 10,4 
Aniende ; 11 10,6. 8.2 6,9 6,3 5,8 
Liegende . ir 4,9 41 3,8 3,5 
Lopfſcheiben . 355 2,7 2,3 2,1 1,9 
— —— : | 


1) S. Rohne, Taktik der Feldart erie (Berlin 1908), II. Aufl., ©. 9. 
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In einer Minute find beim geſechtsmäßigen Schießen mit 
Schrapnels 96 im Bz.⸗Feuer, Sprengweite 50 — 100 m, gegen 
die untenſtehenden Ziele (Schützenlinien mit 1 m Front 


Ziele. für je eine Figur) durchſchnittlich .. . Treffer zu erwarten: 
500 | 1000 | 2000 | 3000 4000 
m | m m | m m 
Stehende Schützen. 364 202 109 46 14 
Kniende 210 117 63 27 8 
Liegende „ „120 70 38 16 5 
Kopfſcheiben. 70 39 21 9 3 


\ | | 

Über 80 v. H. der durch Sprengſtücke und Kugeln verurſachteu 
Verletzungen von Menſchen führen bei Sprengweiten unter 100 m 
Kampfunfähigkeit herbei. Gegen Pferde iſt auf Entfernungen bis 
über 2000 m, namentlich bei Sprengweiten unter 100 m die Durch⸗ 
ſchlagskraft derartig, daß bei Knochenſchüſſen und bei Weichteilſchüſſen 
in edleren Organen ſofortige Gebrauchsunfähigkeit eintritt. Gegen 
Schildbatterien iſt die Wirkung gering. Schrapnel Bz. iſt das Haupt⸗ 
kampfgeſchoß der Artillerie gegen lebende Ziele, ſoweit ſie ſich nicht 
dicht hinter Deckungen (Grund: flache Flugbahn, Empfindlichkeit des 
Zünders) innerhalb hochſtämmigen Waldes oder unter Eindeckungen 
befinden. 

Die mit Sprengladung 8s gefüllte Granate ſoll bei ihrer großen 
Sprengwirkung auf größeren Entfernungen und in hochſtämmigen Wäl⸗ 
dern die Wirkung des Schrapnels ergänzen (ſiehe A. S. V. 159—160 
über Bekämpfen von Schildbatterien). 

Die Granate Az. zeripringt bei dem ſehr empfindlichen Zünder ſchon im Schild 
ſelbſt, Schrapnel Az. etwa 1—2 m hinter dem Schilde. 

Granate 96 Az, 


EN 
> 


Mit Bz. dicht vor oder über einem Ziele zur Wirkung gebracht, 
können Ziele dicht hinter Deckungen oder auch unter leichten Schutz⸗ 
wehren getroffen werden. Die Tiefenwirkung iſt gering und reicht 
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gegen freiſtehende Ziele ſelten über 50 m. Etwa 75 v. H. aller Spreng⸗ 
teile rufen bei kurzen Sprengweiten Kampfunfähigkeit hervor. Die 
Eigenart des Geſchoſſes bedingt ein ſehr ſorgfältiges Einſchießen und 
genaues Regeln der Sprengpunkte. Der franzöſiſche obus allongé, mit 
ſtarker Sprengladung (Melinit, Kegelwinkel über 100 Grad) und mit 
Aufſchlagzünder verſehen, dient nur zum Zerſtören widerſtandsfähiger 
Ziele). Der Zünder bringt das franzöſiſche Geſchoß erſt nach dem 
Durchſchlagen von dünnen Mauern und Schutzſchilden zur Wirkung. 


Granate 96 Bz. 
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2. Die Wirkung der leichten Feldhaubitze. 

Die Erkenntnis, daß mit einem Flachbahngeſchütz die Widerſtands— 
kraft eines Verteidigers in Schützengräben tieferen Querſchnittes nicht 
zu brechen ſei, führte zur Wiedereinführung eines Steilfeuergeſchützes, 
welches mit dem Auftreten gezogener Geſchütze aus der Feldartillerie 
ausgeſchieden war 2). 


J) Wirkungsbereich gegen lebende Ziele überſteigt nicht 50 m Breite und 20 m 
Tiefe, wahrſcheinlich wird der Luftdruck der Exploſion ſich aber noch auf größerer Ent- 
ſernung geltend machen. Die Minenwirkung des Geſchoſſes entſpricht der Wirkung 
von 30 ke Pulver. Das Geſchoß wirft einen Trichter von 2 m Durchmeſſer und 
0,50 w Tiefe aus. Um die Bruſtwehr eines Feldwerks von 3 m Stärke und 2.30 m 
Höhe zu zerſtören, bedarf es auf jeden laufenden Meter der Bruſtwehr des Auftreffens 
von 10 Melinitgranaten. 

2) Vom März 1859 ab beſtand die Artillerie eines mobilen preußiſchen Armee⸗ 
korps aus drei reitenden Batterien zu 6 Sechspfünder⸗Kanonen und 2 Siebenpfünder⸗ 
Haubitzen, ſechs Fußbatterien zu 8 Zwölſpfünder⸗Kanonen, drei Fußbatterien zus Sieben: 


dfünder⸗Haubitzen. Die Artillerie eines Armeekorps zählte ſomit 30 Haubitzen und 
66 Kanonen. 
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Die leichte Feldhaubitze 98 verfeuert 12,8 kg ſchwere Schrapnels 
(Bz. von 300 —5600 m) mit 500 Füllkugeln von 10 g Gewicht und 
15,7 kg ſchwere Granaten mit 0,37 kg Granatfüllung 88 (500 bis 
5600 m) im Flachbahn⸗ und im Steilfeuer. Die Anwendung eines 
Zünders mit Verzögerung erlaubt die Eindringungstiefe des Ge: 
ſchoſſes vor dem Zerſpringen voll auszunützen. 

Der Einzelſchrapnelſchuß liefert bei richtiger Lage der Spreng⸗ 
punkte eine größere Zahl Treffer, während die Geſchoſſe der Feld⸗ 
kanonen infolge der geſtreckteren Flugbahn eine größere Wirkungstiefe 
und infolge der höheren Endgeſchwindigkeit auch größere Durchſchlags⸗ 
kraft beſitzen. A. S. V. 30 bezeichnet die Wirkung der beiden Ge⸗ 
ſchoſſe auf den Hauptkampfentfernungen bei mittleren Sprengweiten 
von 30— 150 mals „ſehr gut“ und nimmt ſie als gleichwertig an. Auf 
den Entfernungen unter 1500 m wird dem Schrapnel der Feld⸗ 
kanone eine noch ausreichende Wirkung bis zu einer Sprengweite von 
etwa 300, bei der leichten Feldhaubitze bis zu einer ſolchen von 
200 m zuerkannt. Die Überlegenheit des Kanonenſchrapnels iſt in der 
größeren Durchſchlagskraft ſeiner Füllkugeln (eine Folge der größeren 
Geſchoßgeſchwindigkeit im Sprengpunkt) begründet. Es iſt aber wohl 
zu beachten, daß hier nur von der Wirkung des Einzelſchuſſes die 
Rede iſt. Da die Haubitze langſamer feuert als die Kanone und 
die gleiche Wirkung erſt mit dem doppelten Munitionsgewicht er⸗ 
reicht, jo beſitzt die Kanone im Schrapnelfeuer eine recht weſentliche 
Überlegenheit über die Haubitze. Berückſichtigt man, daß eine Kanonen⸗ 
batterie etwa 2} mal fo viel Schrapnels beſitzt als eine leichte Feld⸗ 
haubitzbatterie, jo folgt daraus, daß jene gegen freiſtehende Ziele auch 
22 mal jo viel leiſten kann als dieſe. | 

Die Überlegenheit des ſchwereren Geſchoſſes kommt vor allem 
zur Geltung, wenn es ſich um Zerſtören widerſtandsfähiger Ziele 
handelt. 

Das Beſchießen von Truppen dicht hinter Deckungen 
geſchieht mit Granaten Bz. durch den Flachbahnſchuß. Das Geſchoß 
ſoll dabei bekanntlich dicht vor, über oder hinter dem Ziel ſpringen 
und dieſes durch die ſteil einfallenden Splitter von oben getroffen 
werden. Die Wirkung wird um ſo größer ſein, je ſteiler die Splitter 
einfallen, je größer die Zahl und das Gewicht der Splitter iſt. Der 
Kegelwinkel beträgt 200°, bei entſprechender Sprengpunktlage führen 
Sprengſtücke von 15 g (80 v. H.) Kampfunfähigkeit herbei. Beim 


Mittel die Feuerwirkung abzuſchwächen. 103 


Bogenſchuß iſt die Granate mit Verzögerung auf Entfernungen von 
2100 m ab imſtande, die im Feldkriege vorkommenden Eindeckungen 
zu durchſchlagen. Auf Entfernungen unter 2100 m iſt der Fall⸗ 
winkel zu klein daher auf ausreichende Wirkung nicht mehr zu rechnen. 


Granate 98 Bz. 


3. Die Wirkung der ſchweren Feldhaubitze. 

Die ſchwere Feldhaubitze verfeuert Granaten von 39,5 kg Gewicht 
und 0,85 g Sprengladung mit Aufſchlagzündern mit und ohne Ver⸗ 
zögerung. Sie iſt zum Durchſchlagen von Eindeckungen beſtimmt; 
erſt eine Erddecke von 5—6 m Stärke gibt Schutz gegen ihre Treffer. 
Eine 15 em Granate wirft im gewachſenen Boden (aufgeſchüttet drei⸗ 
mal größer) auf 3000 m einen Trichter aus von 1m Tiefe und 
2,4—3,6 m Durchmeſſer (2 cbm). Gegen Schildbatterien find die 
Haubitzen eine äußerſt wirkſame Waffe. Eine einzige Granate kann 
mit ihren Nebenwirkungen eine ganze Batterie zeitweiſe außer Gefecht 


ſetzen. f 


4. Mittel, die Feuerwirkung abzuſchwächen. 


Bewegungen der Infanterie im Artilleriefeuer ſind unvermeidlich, 
um den Kampf der vorderen Linien zu nähren und die zur Führung 
des entſcheidenden Angriffs erforderlichen Kräfte näher an den Feind 
heranzuführen. Ein Ausnutzen von Deckungen iſt nicht immer möglich, 
es ſind daher rechtzeitig Gliederungen anzunehmen, welche die Wirkung 
des feindlichen Feuers verringern. Bedingung der Wirkung iſt ſicheres 
Ermitteln der Entfernung (Einſchießen) und Fortſetzung der Beobachtung 
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des weiteren Feuers (Wirkungsſchießen) ). Ungünſtige Formen, na⸗ 
mentlich breite Linienziele, erhöhen die Treffwirkung weſentlich. Schnelle 
und unregelmäßige Bewegung kleiner Abteilungen, namentlich in auf⸗ 
gelöſter Ordnung, hat ſich vielfach von Vorteil erwieſen. 


a) Erſchweren des Einſchießens. 

Auf Entfernungen bis 750 m vergehen durchſchnittlich 0,8 Mi 
nuten — 5 bis 6 Az.⸗Schüſſe —, bis eine Batterie eingeſchoſſen iſt. 
Für weitere Entfernungen ſind zu rechnen: | 
niedrige Infanterieziele 800—1500 m: 1,5 Minuten 6—9 Az. ⸗Schüſſe, 

N 5 1700-2250 m: 3,7 „ 11 1 
Artillerieziele. . . . . 2000 3000 m: 4,6 „ 11, 6 1 

Schmale Kolonnen im Ziehen ſeitwärts-vorwärts ſind für die 
Artillerie recht ungünſtig, da es in der Batterie ſchwer hält, ſeit⸗ 
wärts von der Kolonne beobachtete Aufſchläge mit dem Anfange der 
Kolonne in Zuſammenhang zu bringen, vielfach werden derartige Auf— 
ſchläge als Weitſchüſſe angeſprochen. Zahlreiche kleinere Kolonnen 
welche die Zielbezeichnung erſchweren, verzögern dadurch das Ein— 
ſchießen. 

Aufſtellung in Nähe ſcharf hervortretender Gegenſtände, 3. B. 
weithin ſichtbarer Bäume, iſt zu vermeiden ). Friſch aufgeworfene 
Deckungen ſind durch Belegen mit Schnee, Raſen oder Strauchwerk 
dem Ausſehen der Umgebung möglichſt anzupaſſen. Wechſeln der 
Aufſtellung nach vorwärts und ſeitwärts, raſche Bewegungen, ſprung⸗ 
weiſes Vorgehen werden dem Gegner das Einſchießen erſchweren. 

Es iſt im allgemeinen leicht, ſich gegen Masken einzuſchießen, 
aber ſchwer, die Entfernung zwiſchen Maske und Ziel feſtzulegen. 
Es iſt günſtig, wenn die Maske ſchräg zur Stellung liegt. Da Masken 


1) Von Einfluß iſt die Farbe der Bekleidung, nach Verſuchen in Frank⸗ 
reich rangieren die Farben ihrer Sichtbarkeit nach wie folgt: weiß (bei Nacht unſicht⸗ 
bar), hellblau, krapprot, grün, dunkelbraun, grau oder gelbbraun (Schweizer Zeitſchrift 
für Artillerie und Genie. 1896. I, S. 39.) Schutz gegen Hitze und umgelehrt 
gegen Kälte gewähren in der Reihenfolge: weiß, rot, orange, gelb, grün, blau, violett, 
ſchwarz. Grau rangiert je nach der Beimiſchung der weißen oder ſchwarzen Farbe. 

2) Niederlegen einer weithin ſichtbaren Pappel verringert die bis dahin recht 
empfindlichen Verluſte durch öſterreichiſches Artilleriefeuer bei Königgrätz nicht un⸗ 
weſentlich. Geſchichte des Regiments Nr. 2, S. 36. Gleiche Wirkung durch Nieder⸗ 
legung eines Hauſes bei Lowtſcha. Kuropatfin-Krahmer I, S. 59. 
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(Baumreihen) Geſchoſſe mit Aufſchlagzündern zum frühzeitigen Krepieren 
bringen können, ſo müſſen derartige Masken mindeſtens 200 m von 
der zu ſchützenden Truppe entfernt ſein !). Dann können ſie vielfach 
beſſeren Schutz gewähren als wirkliche Deckungen. 


b) Verringerung der Wirkung. 

Formationen, welche die Geſchoßwirkung ſteigern, wie Linien 
und Kolonnen, auch Aufſtellungen im Haken ſind zu vermeiden. Ver— 
vielfältigen der Ziele, Anwendung ſchmaler Kolonnen von nicht zu 
großer Tiefe (Reihen) iſt von Vorteil; zurückgehaltene Abteilungen 
müſſen einen derartigen Abſtand (3 —400 m) haben, daß nicht ein und 
derſelbe Schrapnelſchuß zwei Ziele treffen kann. 

Von geſchloſſenen Formen haben ſich in Oſtaſien Züge oder Halb⸗ 
züge, in Gruppen- oder Reihenkolonnen 2) mit Zwiſchenräumen bis 
zu 50 Schritt im wirkſamen feindlichen Feuer allerdings beſſer als 
Linienziele erwieſen, aber die Verluſte waren doch recht empfindlich, 
wenn nicht die Bedeckungen des Geländes das Vorgehen der Truppe 
der Sicht entzogen oder wirkliche Deckung gewährten. 


1) S. Kampf von preußiſchen Batterien gegen eine durch Chauſſeebäume ge⸗ 
deckte franzöſiſche Batterie bei Weißenburg. S. Hoffbauer, Deutſche Artillerie, 
I, S. 13 und 49. Die 4. leichte und 4 ſchw. Batterie F. A. R. 10 vermögen ſich 
östlich Mars la Tour im Feuer überlegener Artillerie zu halten, da Chauſſeebäume 
und der 30 Schritt vor den Geſchützen befindliche Chauſſeedamm Schutz gewährten. 
Kriegsgeſch. Einzelſchrift 25, S. 18. 

Anhaltende Beſchießung von Schloß Ladonch amps (Moſelniederung nördlich 
Metz) mit 12 cm-⸗Kan onen am 9. und 10. Oktober mit je 200, vom 11.— 16. Oktober 
mit je 100 Schuß am Tage, hatte keinen Erfolg, da die Wirkung der mit Aufſchlag⸗ 
jündern verfeuerten Granaten nicht zur Geltung kam. Hier wird auch in Zukunft 
die Einführung von Granaten mit briſantem Sprengſtoffe nichts ändern. Nach Dick 
de Lon lay hat die Beſatzung des Parkes und des Schloſſes in dieſer Zeit täglich 
nur 5—10 Mann verloren. Die Verteidigungsfähigkeit des Schloſſes war nicht ges 
brochen, wenn auch bei der anhaltenden Beſchießung ſchließlich doch Geſchoſſe das 
Schloß erreichten. Nach demſelben Schriftſteller (IV., S. 556) ſollen am 7. Oktober 
1022 Granaten in Park und Schloß Ladonchamps eingeſchlagen ſein, aber nur zehn 
Mann außer Gefecht geſetzt haben. 

2) Schlacht von Beaumont, Vorgehen gegen Beaumont und Höhe von 
Chaney. Hopfgarten⸗Heidler, S. 124 u. 238. Geſchichte des Regiments Nr. 93, II, 

97. In der Schlacht von Gravelotte wird dieſe Formation mit Vorteil vom 
Regiment Königin beim Vorgehen gegen Amanweiler (Geſchichte des Regiments, S. 9) 
und im weiteren Verlauf des Feldzuges beim Sturm auf Le Bourget (ebendort, 
S. 132) angewandt. 


106 III. Wirkung der Feldartillerie. 


Im deutſch⸗franzöſiſchen Kriege hatte ſich zu wiederholten Malen 
eine Linienformation, zugweiſe in Reihen geſetzt, bewährt ). Dieſer 
Formation ſtehen aber die Nachteile entgegen, daß ſie gegen Flanken⸗ 
feuer recht empfindlich iſt, daß der Einfluß der Offiziere ſich vor— 
wiegend nur auf die vorderen Teile beſchränkt, daß die Zwiſchen⸗ 
räume zwiſchen den Kolonnen leicht verloren gehen und damit der 
Übergang zur Linie erſchwert wird ; es dürfte daher zweckmäßiger ſein, 
mit den Zügen (Halbzügen) in Gruppenkolonnen oder bei mehr flan- 
kierendem Feuer in Linie, mit den einzelnen Gruppen in Reihen neben⸗ 
einander vorzugehen. Bei der letztgenannten Formation wird aber 
leicht der Zwiſchenraum zwiſchen den Gruppen aufgegeben und wird 
dann aus der Kompagnie ein Schwarm zu 4—6 Gliedern Tiefe. 
Eine geringe Staffelung der Züge iſt bei der Tiefenwirkung der neuen 
Schrapnels ohne Bedeutung. 

In Oſtaſien gingen Ruſſen und Japaner ſchließlich in dünnen 
Schützenlinien vor, die ſich mit 2—300 m Abſtand folgten und in 
Deckungen wieder zuſammenſchloſſen. 


6. Treffergebniſſe gegen einzelne Ziele. 
Deutſchland. Nach den Berechnungen von Generalleutnant 
Rohne ) ſind von einem jeden Bz⸗Schuſſe des Schrapnel 96 an Treffer 
zu erwarten bei einer mittleren Sprengweite von 50 m: 


Entfernung ſtehende, kniende, liegende, gedeckte Schützen ®) 
500 m 18,4 10,6 6,4 3,5 

1000 „ 14,2 8,2 4,9 2,4 
2000 „ 12 6,9 4,1 2,3 
3000 „ 11 6,3 3,8 2,1 
4000 „ 10 5,8 3,5 1,9 


Die Trefferzahl einer Batterie in einer Minute ſtellt ſich, wenn die 
Battererie verfeuert auf 500 m 50, auf 1000 m 30, auf 2000 m 
20, auf 3000 m 10, auf 4000 m 4 Schuß: 


1) Auch zum Durchſchreiten von Wäldern iſt dieſe Formation ſehr geeignet. 
Taktik VI. S. 108. 


2) Generalleutnant Rohne, Taktik der Feldartillerie, S. 9 u. f. 
3) Auf jeden Meter eine Figur. 
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Entfernung ſtehende, kniende, liegende, gedeckte Schützen 1) 
500 m 364 210 126 70 

1000 „ 202 117 70 39 

2000 „ 109 63 38 21 

3000 „ 46 27 16 9 

4000 „ 14 8 5 3 


Frankreich ). „Nach dem franzöſiſchen Reglement der Feld⸗ 
artillerie (Fußnote zu Z. 277) hält ein Geſchütz im Schrapnel⸗Bzfeuer 
eine Front von 25 m Breite wirkſam unter Feuer; eine Batterie von 
vier Geſchützen alſo eine ſolche von 100 m Breite. Dieſe Intenſität 
des Feuers, die erreicht wird, wenn jedes Geſchütz mit der 
richtigen Erhöhung und Brennlänge einen Schuß (die Batterie 
alſo 4) abgibt, bezeichnet Aubrat mit „Dichtigkeit 4“. Gibt man 
gegen eine Front von 100 m Breite eine Rafale (2 Schuß pro Ge— 
ſchützz mit zutreffender Erhöhung ab, jo wird die Dichtigkeit 8 erreicht. 
It die Front breiter als 100 m, jo muß man von Schuß zu Schuß 
die Seitenrichtung der Geſchütze ändern (tir avec fauchage); um gegen 
eine Front von 150 m Breite die gleiche Dichtigkeit zu erreichen, muß 
jedes Geſchütz 3 Schüſſe abgeben, wie es das Reglement auch für 
dieſe Schußart vorſchreibt. Feuert man im tir progressif, ſo wird 
bekanntlich auf 4 verſchiedenen Entfernungen geſchoſſen, von denen als 
wirkſam aber nur eine gelten kann. Wenn nicht nach der Seite 
geſtreut wird, gibt hierbei jedes Geſchütz zwei Schüſſe ab, ſo daß 
auch hier die Dichtigkeit 8 erreicht wird. Die Dichtigkeit 1 entſpricht 
alſo ſtets der Abgabe von einem Schuß mit zutreffender Erhöhung 
und Brennlänge gegen eine Front von 100 m Breite. Feuert eine 
Batterie (4 Geſchütze) gegen eine Front von von 50 m Breite, ſo 
würde durch Abgabe einer Lage die Dichtigkeit 8, durch zwei Lagen 
die Dichtigkeit 16 erreicht ſein. 

Die „Commission d'études pratiques du tir“ hat eingehende Ver⸗ 
ſuche über die Wirkung des Schrapnelfeuers angeſtellt. Nachſtehende 
Zuſammenſtellung gibt eine Überſicht über die gegen verſchiedene feld⸗ 
mäßige Ziele zu erwartende Wirkung d. h. über die bei verſchiedener 
Dichtigkeit des Feuers zu erwartende Prozentzahl der getroffenen Figuren. 


1) Auf jeden Meter eine Figur. 
2) Nachſtehendes iſt entnommen einem Aufſatze des Generalleutnani® Rohne 
im Dezemberheft der Artilleriſtiſchen Monatsichriften 1907, im Anſchluß an das Buch 
des chef d'escadron Aubrat, Les exereices de service en campagne. 
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[Did tigkeit 
a 48 16 32 
ae 


Freiſtehende Infanterie- Schützen oder eingliedrige Linie 25 40 65 —) 
Liegende Schützen, Geſchützbedienung im Feuer 
hinter den Schilden franzöſiſchen Typs. — Zwiſchen⸗ 
raum zwiſchen Schild und Erdboden De aus⸗ i 
gefülltt 7,5 15 25 40 
Infanterie hinter dem Torniſter liegend, Geſchütz⸗ | 
bedienung gedeckt hinter den Schilden — . 
Zwiſchenraum zwiſchen Schild und Erdboden 
nicht ausgefüllt — 7,5 15 25 
Infanterie hinter dem Torniſter liegend c 
feuernd; Geſchützbedienung gedeckt hinter den 
Schilden — Zwiſchenraum zwiſchen Schild und | 
Erdboden fo ausgefüllt, daß keine Kugel 
durchſchlagen kann . 28. 0-2 | — | = 


Eine liegende ee von 100 m Länge würde, gleich 
viel wie ſtark fie iſt, durch ein tir progressif (32 Schuß, Dichtigkeit 8) 
15 Prozent ihrer Stärke verlieren. Beträgt der Zwiſchenraum im 
Lichten z. B. 1½ Schritt, jo würden 62 Schützen in Front liegen, 
alſo etwa 9 Mann getroffen fein. Hätten die Leute ihre Torniſter 
vor ſich niedergelegt, ſo würde der Verluſt auf die Hälfte geſunken 
ſein. Eine aufrecht ſtehende oder vorgehende Schützenlinie von 
gleicher Stärke und Frontbreite würde 40 Prozent, alſo 25 Mann 
verlieren. Ein tir progressif nimmt nach dem Einſchießen etwa 
1½ Minute in Anſpruch. Hätte man ſich genau eingeſchoſſen, ſo 
könnte die gleiche Wirkung durch eine Rafale von acht Schüſſen 
in etwa 20 Sekunden erreicht ſein.“ 


7. Wirkung der Schrapnelkugeln gegen lebende Ziele '). 

Die Verletzungen haben Ahnlichkeit mit den durch älteren Blei⸗ 
geſchoſſe der Infanteriewaffen hervorgerufenen: bei ſenkrechtem Auf⸗ 

1) Bircher, Oberſt und Korpsarzt des II. ſchweizeriſchen Armeekorps. Die 
Wirkung der Artilleriegeſchoſſe. Aarau 1899. 


Küttner, Kriegschirurgiſche Erf fahrungen aus dem ſüdafrikaniſchen Kriege 1900. 
Tübingen 1900. 


Hildebrand. Die Verwundungen durch die modernen Kriegsfeuerwaffen. 
Teil 1 (1905). 


H. Rohne, Über d. Wirkung d. Schrapnelſchuſſes. Mil.⸗Wochenbl. 1902. Nr. 74. 
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treffen kreisrunde Einſchußöffnung und ſtark erweiterter Ausſchuß, 
Knochen werden vielfach zerſplittert, am bedenklichſten iſt die Ver⸗ 
umreinigung der Wunde durch mitgeführte Kleiderfetzen, Erd⸗ oder 
Sandteilchen, Teile des Materials, in denen die Füllkugeln lagern. 

Die Wirkung von Schrapnelkugeln gegen lebende Körper wird 
bedingt durch die Stoßkraft (ausgedrückt in mkg) und durch den 
Querſchnitt des Geſchoſſes, indem Geſchoſſe von geringerem Quer⸗ 
ſchnitt größere Eindringungstiefen aufweiſen als ſolche von ſtärkerem 
Querſchnitt. Je näher am Sprengpunkt ſich das Ziel befindet, um 
ſo größer die Geſchwindigkeit, damit auch die Wirkung. 

Die Anſichten über das Maß von „Stoßkraft“, welche nötig iſt, 
um ein lebendes Weſen außer Gefecht zu ſetzen, ſind geteilt. In 
Frankreich verlangt man wenigſtens für den Menſchen 4,8, für ein 
Pferd im Durchſchnitt 19, in Deutſchland eine durchſchnittliche Arbeits⸗ 
leitung von 8 mkg. Die 10 Gramm ſchwere Hartbleikugel von 
12,3 mm Durchmeſſer erreicht dieſe Leiſtung noch bei einer Ge⸗ 
ſchwindigkeit von 120 m. Über 80 v. H. der durch Kugeln und 
Sprengſtücke verurſachten Verletzungen von Meuſchen führen bei 
Entfernungen von 1500 m und Sprengweiten bis zu 300, über dieſer 
Entfernung und Sprengweiten bis zu 150 m Kampfunfähigkeit herbei 
(A. S. V. 30). Artilleriegeſchoſſe geben im Verhältnis eine größere 
Anzahl tötlicher Verletzungen als Jufanteriegeſchoſſe. ö 

Beachtenswert iſt, daß der gepackte Torniſter gegen alle 
Schrapnelkugeln mit 100 m Geſchwindigkeit und gegen die Hälfte der 
Kugeln mit 200 m Geſchwindigkeit Deckung gewährt. Der gerollte 
Mantel hält Schrapnelkugeln bis zu 250 m Geſchwindigkeit auf. 
Gegen Pferde iſt auf Entfernungen unter 2000 m, namentlich bei 
Sprengweiten unter 100 m die Durchſchlagskraft derartig, daß bei 
Knochenſchüſſen und bei Weichteilſchüſſen in edleren Organen faſt immer 
ſofort Gebrauchsunfähigkeit die Folge iſt. 


B. Infanteriefener ). 
Das moderne Infanteriegewehr von 6,5 bis 8 mm Kaliber iſt 
en Mehrlader mit Ladeſtreifen, Stahlmantelgeſchoſſen von ſpitzer Form. 
Die Einführung von Selbſtladegewehren, bei denen die bisher nicht 


1) Generalleutnant Roh ne. Schießlehre für die Infanterie. | 
Minarelli Fitzgerald, K. K. Oberſt. Modernes Schießweſen. 1901. 
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ausgenutzte Kraft des Rückſtoßes benutzt wird, die Patronenhülſe aus⸗ 
zuwerfen und ein neues Geſchoß einzuführen, bereitet ſich vor. Die 
gegen ein ſolches Gewehr vorgebrachten Gründe (Umſtändlichkeit der 
Einrichtung, Gefahr des Verſchießens) ſind die gleichen, die früher 
gegen Hinterlader und Magazingewehre geltend gemacht wurden. 
Neben der großen Feuergeſchwindigkeit iſt als Vorteil nicht zu unter: 
ſchätzen, daß der Schütze durch den Rückſtoß nicht mehr beläftigt 
wird, ſo daß auch noch eine weitere Steigerung der Anfangsgeſchwin⸗ 
digkeit möglich iſt. 

Die Wirkung des Infanteriefeuers iſt unter zwei Geſichtspunkten 
zu betrachten: die Wirkung des Einzelgeſchoſſes auf den Gegner 
(Deckung) und die Treffwirkung als ſolche. 


1. Wirkung des Einzelgeſchoſſes auf lebende Weſen ). 


In Oſtaſien ſtanden ſich folgende Handfeuerwaffen gegenüber, 
welche ſämtlichſt Hartbleigeſchoſſe mit Kupfernickelmantel verfeuerten: 
Japan, Ariſaka 97: 6,5 mm Kaliber, 10,5 g Geſchoßgewicht, 715 m 
Anfangsgeſchwindigkeit. Murata 94: 8 mm Kaliber, 15,42 g Geſchoß⸗ 
gewicht, 564 m Anfangsgeſchwindigkeit. Rußland, Gewehr 91: 
7,62 mm Kaliber, 13,7 g Geſchoßgewicht, 615 m Anfangsgeſchwindigkeit. 
Balliſtiſch war das Ariſakagewehr der ruſſiſchen Waffe überlegen, kriegs 
chirurgiſch waren beide ungefähr gleichwertig. Die Wucht genügte aber 
nicht, um tatſächlich mit einem jeden Treffer auch einen Mann zur 
Strecke zu bringen. Sprengwirkung bei Verletzungen geſchloſſener 
Organe und Knochen auf den Nahentfernungen (bis zu 500 m) zeigte 
ſich mehr bei Verwundungen durch das 8 mm als durch das Ariſaka⸗ 
gewehr ). Auf den mittleren Entfernungen zeigen die Verletzungen 


1) S. Löbells militäriſche Jahresberichte 1905 S. 475, 1906 S. 412, mit 
ausführlichen Literaturnachweiſen. Mil.⸗Wochenblatt 1906 Nr. 1. 

2) „Die Wirkung des in einen tieriſchen Organismus eindringenden Geſchoſſes 
äußert ſich in der Weiſe, daß die ſich ſeiner Fortbewegung entgegenſtellenden Teilchen 
von ihrer Stelle gedrängt und dabei zerſtört werden. Das Geſchoß gibt einen Teil 
feiner Wucht an die getroffenen Molelüle ab, die fie ihrerſeits an die benachbarten 
weitergeben. Je größer nun die Auftreffgeſchwindigkeit iſt, um ſo ſchneller erfolgt die 
Übertragung der Bewegung; namentlich bei einem mit Flüſſigkeit gefüllten Organ 
werden die Moleküle mit großer Geſchwindigkeit wie feſte Körper geſchleudert, und es 
kommt dann zu Zerſtörungen, wie ſie in ſolchem Umfange früher niemals beobachtet 
wurden und die ganz den Eindruck machen, als ob das Geſchoß im Körper explodiert 
wäre. Es gehört dazu eine Geſchwindigkeit von etwa 350 bis 400 m, die bei den 
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durchweg einen gutartigen Charakter, wenn ſie nicht von Quer— 
ſchlägern ) herrühren. 

Nach den angeſtellten Verſuchen kann ein abgefeuertes Geſchoß 
ſchon zum Querſchläger werden, ſobald einzelne Teile desſelben ver— 
ſchiedenen Widerſtänden ausgeſetzt find (3. B. ſobald das Geſchoß 
einen Gegenſtand, ſelbſt einen Zweig ſtreift), oder wenn ein Geſchoß 
Gegenſtände von nicht gleichartiger Maſſe durchdringen muß, z. B. 
wenn es beim Durchſchlagen eines Körpers erſt Weichteile, dann 
Knochen durchſchlägt, ſodaß die Querſtellung des Geſchoſſes in manchen 
Fällen bereits innerhalb des Körpers erfolgt. Geht ein Geſchoß 
durch eine Reihe mit Abſtänden aufgeſtellter Bretter, ſo wird ſich, 
wenn nicht im zweiten, ſo doch im dritten Brett der Querſchläger 
zeigen. Geſchoſſe, welche vor dem Eindringen in den menſchlichen Körper 
auf dem Erdboden aufſetzen, zeigen je nach der Beſchaffenheit des Bodens 
eine mehr oder weniger große Geſtaltveränderung. Da der Mantel 
vielfach zerriſſen iſt, der Bleikern frei zutage liegt, fo können Ver⸗ 
letzungen eintreten, welche denen der Sprenggeſchoſſe gleich ſind. 

Die lebendige Kraft des Geſchoſſes reicht aus, um noch bis auf 
1200 m zwei hintereinander ſtehende Leute zu durchſchlagen. Aus 
Verſuchen, die mit dem Lebel⸗Gewehr gegen Leichen gemacht wurden 
ergab ſich, daß das Geſchoß auf 100 m noch 5, auf 400 m, ſelbſt 
wenn es widerſtandsfähige Knochen traf, noch 4, auf 1200 m noch 
2 Glieder durchſchlug, ohne in dem Körper eines der Getroffenen 
ſtecken zu bleiben. 8 

Von 100 Verwundungen im Oſtaſiatiſchen Kriege entfielen auf 
die unteren Gliedmaßen 39,5, auf die oberen 25,4, auf den Unterleib 
16,5, auf die Bruſt 15,5, auf die Wirbelſäule 15, Kopf 11. Weich⸗ 
teilverletzungen find durchweg gutartig, da die Hautöffnungen klein, 
die Wundteile eng, außerdem die äußere Blutung gering und die 
Verunreinigung der Wunde ſelten iſt; ſeltener als früher bleiben die 
Geſchoſſe im Körper ſtecken. 

Die Mittelſtücke der langen Röhrenknochen werden häufig zer⸗ 
— 


Oewehren älterer Muſter überhaupt nicht erreicht oder doch nur in nächſter Nähe der 
Mündung vorhanden war. Trifft das Geſchoß mit großer Geſchwindigkeit anf einen 
Röhrenknochen, ſo wird dieſer, weil mit Flüſſigkeit gefüllt, an der Auftreffläche 
völlig zerſtört und in weitem Umfange zerſplittert.“ Rohne, Schießlehre für die 
Infanterie S. 69. 


1) S. u. Aufſchläger. S. 161. 
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ſplittert, hingegen durchſchlagen die Schüſſe dickere und platte Knochen 
(Schulterblätter), ohne ſie zu zerſchmettern. 

Schüſſe durch die Bruſt, wenn nicht ein Querſchläger die Lunge 
durchbohrt oder ein Knochenſplitter in die Lunge eindringt, zeigen ſehr 
viel günftigere- Erjcheinungsformen als in früheren Kriegen ). 

Gelenkdurchſchlagungen heilten nach Beobachtungen in Oſtaſien 
ohne Vereiterungen unter Erhaltung des Gelenks, wobei auch ſeine 
Beweglichkeit wieder erzielt wurde. Abnehmen von Gliedmaßen war 
äußerſt ſelten, wie überhaupt chirurgiſche Eingriffe bei Schußwunden 
nur ſelten notwendig wurden. Die Bruſtſchüſſe waren meiſt leicht, 
viele Leute gingen oft einige Werſt allein zum Verbandplatz. Nur 
einzelne klagten über etwas Atembeſchwerden, im allgemeinen heilten 
dieſe Verletzungen ſchon in vierzehn Tagen. Ernſter wurden die Verwun⸗ 
dungen durch Bruſtſchüſſe erſt bei Verletzungen des Herzens und der 
großen Blutgefäße; aber auch dann kamen Heilungen vor. Günſtiger als 
früher verliefen Bauchſchüſſe. In Widerſpruch mit den bisherigen Erfah: 
rungen ſtehen ſogar die Schädeldurchbohrungen, bei denen das Geſchoß 
durch das Gehirn gedrungen war; die Fälle verliefen ziemlich günſtig. 

Die Feldzüge in Südafrika und Oſtaſien haben hinreichend er⸗ 
wieſen, daß die Verletzungen durch kleinkalibrige Mantelgeſchoſſe er⸗ 
heblich gutartiger find als durch 11 Millimeter⸗Bleigeſchoſſe, daß der 
Taktiker eine weitere Kaliberverminderung nicht wünſchen kann, da 
ein Treffer keineswegs die Gewähr bietet, jedesmal einen Mann und 
noch weniger ein Pferd außer Gefecht zu ſetzen. 

Weiterhin ſchreitet die Heilung eines Verwundeten ſo ſchnell fort, 
daß ſeine Beteiligung am Kampfe in kurzer Zeit wieder möglich iſt. 
Die engliſchen Verluſtliſten für Paardeberg am 18. Februar 1900 
weiſen eine große Anzahl Leute auf, die am 11. Dezember 1899 bei 
Magersfontain verwundet worden waren. Nach engliſchen Angaben 
konnten von je 100 durch Stahlmantelgeſchoſſe ſchwer verletzten Ver⸗ 
wundeten 40 nach 36 Tagen ärztlicher Behandlung als felddienſt⸗ 


1) „Ein Soldat vom 3. Oſtſibiriſchen Regiment hatte beiſpielsweiſe einen Schuß 
durch die Bruſt erhalten, war dann noch über 20 km bis zum nächſten Bahnhof 
gegangen und hatte ſich dabei ganz wohl gefühlt, indem er nur an einer leichten 
Erſchwerung des Atems litt. Mit einer ähnlichen Wunde begann ein Gefreiter des 
36. Oſtſibiriſchen Schützenregiments feine Reiſe nach dem nächſten Bahnhof auf einem 
zweirädrigen Gefährt, wobei ihm aber dermaßen ſchlecht wurde, daß er es vorzog, 
den Weg von 30 km zu Fuß zu machen.“ Dr. Seldowitſchi im Wratſch. 
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mäßig entlaſſen werden. Dr. Küttner berechnet, daß von 154 in der 
Bruſt Verwundeten 73, von 92 am Knie Verletzten nur 28 ihrer 
Truppe nach kurzer Zeit wieder geneſen zugeführt werden konnten. 
Die Heilung ſtellte ſich in Oſtaſien am günſtigſten bei dem kleinkalibrigen 
Ariſaka, weniger günſtig bei dem ruſſiſchen Gewehr. Fleiſchwunden 
waren z. B. bei Japanern in 10, bei Ruſſen in 4 Tagen geheilt. 
Bei Verwundungen durch das ruſſiſche Gewehr wurden folgende Be⸗ 
obachtungen gemacht: Leichte Wunden waren ſchon nach einer Woche 
mit einem Schorf, nach drei Wochen mit einer Haut bedeckt, ein Teil 
der Verwundeten konnte dann ſchon in die Front zurückkehren. Der 
Reſt war in ſieben Monaten wieder dienſttauglich, gleichgültig ob der 
Mann eine oder mehrere Verwundungen erhalten hatte. Knochenſchüſſe 
ohne Splitterung heilten in vier bis ſechs Wochen, ſodaß vielfach die 
Rückkehr in die Front in vier bis fünf Monaten nach der Verwundung 
erfolgen konnte. Trat Splitterung von Knochen ein, jo konnte ſich die 
Heilung ganz erheblich verzögern. 

| Die balliſtiſchen Vorteile einer aus kriegschirurgiſchen Gründen 
nicht wünſchenswerten Kaliberverminderung ſind in Deutſchland durch 
Einführung von Spitzgeſchoſſen (S-Geſchoſſe, in Frankreich D-Ge- 
ſchoſſe) erreicht ), ein weiterer Vorteil liegt in den ſchwereren Ver⸗ 


Wirkung der 8.⸗Geſchoſſe gegen Leichen. 


In Prozenten Tötlich Sofort außer | Längere Zeit 
der Getroffenen Gefecht geſetzt dienſtunfähig 
Beifriigüge | Cm] — | 364 
auf | 1350 m 8 43,8 37,3 
— — —— 
Auochenſchüſſe 800 m 20,8 79,2 75,0 
auf 1350 m 11, 88,9 88,9 


a ——————— 
Durchſchnitt | 7,97 | 62,07 | 57,12 


J) Gewehr 98 Lebel⸗Gewehr 
Gewehr 88 mit S⸗Geſchoß D⸗Geſchoß 
ale 7,9 7,9 8 mm 
ſchoßgewicht 14,7 10 13,2 g 
u bungSgeichtoinbigleit 640 860 730 m 
eſchwindigkeit auf 800 m 270 362 377 m 


Größte Flughöhe für 700 m 3,80 1,85 2,10 m 
il. Wochenblatt 1906 Nr. 53, Vierteljahrsheſte 1907 II, S. 281. 
Bald, Taktik. 4. Aufl. 1. 8 
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wundungen, die, ohne inhuman zu ſein, doch durch die Neigung des 
Geſchoſſes, ſich quer zu ſtellen, den Verletzten ſofort außer Gefecht 
ſetzen, jedenfalls ſeine Heilung auf längere Zeit hinausſchieben. 


2. Wirkung des Gewehrs 98 mit S-Munition gegen Deckungen. 
Trockenes Kiefernholz wird durchſchlagen auf 


100 m. . bei 69 cm Stärke 
400 m „„j„ 80 em „ 
80 m . „%% 35 cem „ 
1800 m „ 10cm „ 


Die Eindringungstiefe in Sand und Erde beträgt bis zu 90 em. 
Nach Verſuchen wurden 3 mm ſtarke Stahlplatten noch auf 350 m 
durchſchlagen, Heuſchober deckten erſt bei einer Stärke von 4 m, die 
Geſchoſſe trafen bei geringerer Stärke hinter ihnen befindliche Scheiben 
als Querſchläger. Schneebruſtwehren wurden ſelbſt auf 250 m nicht 
durchſchoſſen, wenn ſie bei gefrorenem Schnee eine Stärke von 1 m, 
bei feſtgeſtampftem eine ſolche von 2 m, bei lockerem von 3 m hatten. 


IV. Die Anwendung des Infanteriefeuers. 


Die Feuerwirkung kann ſchlagartig und lähmend ſein; ſie kann 
aber auch in einem allmählichen Erſchöpfen, Aufreiben und Aufzehren 
der feindlichen Kräfte beſtehen. Schlagartig und lähmend äußert 
ſich die Feuerwirkung, wenn fie zeitlich und räumlich ſehr zuſammen⸗ 
gedrängt wird und hierdurch Furcht und Schrecken erzeugt, vor⸗ 
ausgeſetzt aber, daß zu dem ſinnlichen Einwirken auch die materielle 
Wirkung hinzutritt. 

Dagegen kann ein allmähliches Aufreiben, Aufzehren 
und Zerſtören der feindlichen Kräfte ſtattfinden, wenn ſich die 
Feuerwirkung auf eine längere Dauer und einen größeren Raum er— 
ſtreckt. Dann kann es geſchehen, daß den Gegner infolge erlittener 
materieller Verluſte und da ſeine piychiiche Energie erſchöpft iſt, die 
Überzeugung erfaßt, er könne einen Erfolg nicht mehr erringen. Dieſe 
Überzeugung wird ein Aufheben ſeines Könnens und damit ſeines 
Kampfwillens zur Folge haben. 

Aus ihrer Stellung am Modderriver (28. November 1899) wollten die 
Buren erſt das Feuer auf 300 m eröffnen 1), tatſächlich geſchah es indeſſen, daß das 
Feuer ſchon auf 1000 m eröffnet wurde. An den verunglückten Feuerüberfall ſchloß ſich 
nun ein Feuergefecht mit dem Charakter des Verbrauchens und Aufzehrens der körper⸗ 
lichen und ſeeliſchen Kräfte der Engländer. Indeſſen gaben die Buren dieſem all⸗ 
mählich zerſtörenden Feuer doch auch eine lähmende Wirkung, indem fie beſtändig ihr Feuer 
auf techniſch verhältnismäßig leicht zu treffende und taktiſch wertvolle Ziele ſchlagartig 
vereinigten. Minarelli bemerkt über den Angriff der engliſchen Gardebrigade und 
9. Brigade bei Modderriver: „. . . Jeder weitere Verſuch der Garde zur Vorwärts⸗ 
bewegung mußte aufgegeben werden. Stundenlang lag ſie nunmehr unter der 
glühenden afrikaniſchen Sonne auf dem mühſam erſtrittenen Boden, jeden Ameiſen⸗ 
haufen und jedes Büſchel Gras als Deckung ausnützend, auf anſcheinend gänzlich 


1) Minarelli⸗Fitzgerald, General. Die Gefechte in Natal und der Kaplolonie. 
0 8 * 
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menfchenleerem Kampffeld, aber unter der lähmenden Gewißheit, daß jedes Erheben 
eines einzelnen fofort einen tötlichen Hagel von Geſchoſſen nach ſich ziehen würde.“ 
Dann über das Gefecht der 9. Brigade: „Mittlerweile lagen auch die Verhältniſſe bei der 
9. Brigade nicht beſſer. Sie war zwar zum Teil etwas näher an den Gegner heran⸗ 
gekommen (550 — 900 m), konnte fi aber dann gleichfalls nicht vom Fleck rühren. 
Die materiellen Verluſte waren in dem zehnſtündigen Kampfe ſehr gering, ſie betrugen 
nur 7 Prozent. Noch ſchlechter erging es der bei Magersfontain überfallenen Hoch⸗ 
länderbrigade. Der ſich hier an den Überfall anſchließende Kampf dauerte faſt zehn 
Stunden. Bei der nahen Entfernung, auf der er ſtattfand, mußte die Methode der 
Buren, nur dann, aber dann auch konzentriert und wirkungsvoll zu ſchießen, wenn 
ſich ein Engländer behufs beſſeren Ausſchuſſes über das Bodengeſtrüpp erhob, von 
beſonders niederdrückendem Erfolge ſein.“ 


Zur Erreichung einer derartigen Feuerwirkung iſt neben Kalt⸗ 
blütigkeit hohe Schießfertigkeit des einzelnen Mannes, Feuerzucht und 
Leitung des Feuers durch die Kompagnie⸗, Zug⸗ und Gruppenführer 
erforderlich. 


1. Die Feuerzucht 


iſt eine Vorausſetzung der Feuerleitung und umfaßt die gewiſſenhafte 
Ausführung der im Feuergefecht erfolgenden Befehle und Winke, ſowie 
die peinliche Beobachtung der für die Handhabung der Waffe und 
für das Verhalten im Gefecht gegebenen Vorſchriften. Sie muß auch 
dann ihre Einwirkung noch behalten, wenn im fortſchreitenden Gefechts⸗ 
verlauf die Feuerleitung durch die Führer nur unvollkommen durch⸗ 
führbar wird oder ganz aufhört. 

Die Feuerzucht erfordert: 

Ausharren im feindlichen Feuer, ſelbſt wenn dieſes noch 
nicht erwidert werden darf. Stete Aufmerkſamkeit auf die 
Führer und auf den Feind. Dann: Ausnutzung des Geländes, Sorg⸗ 
falt im Stellen des Viſiers und in Abgabe des einzelnen Schuſſes. 
Selbſtändige Feuerbeſchleunigung, wenn das Ziel günſtiger wird, 
ſelbſtändiges Einſtellen des Feuers beim Verſchwinden des Gegners, 
Haushalten mit der Munition. 

Im Feuerkampf der von Maſchinengewehren, Feld- und ſchwerer 
Artillerie unterſtützten Infanterie wird die Entſcheidung vorbereitet. 
Vielfach genügt ſchon ein bis auf die Nahentfernungen herangetragenes 
Feuer um den Feind zum Weichen zu bringen, ſodaß der letzte Anlauf 
nur noch gegen die vom Feinde geräumte oder nur ſchwach verteidigte 
Stellung erfolgt. Die Kriegserfahrungen in Südweſt, gegen die 
Buren und in der Mandſchurei beweiſen, daß entſchloſſene Truppen 
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unbedingt ſolange in ihren Stellungen aushalten werden, bis der 
Angreifer die Kraft gewonnen hat, zum letzten Sturm vorzugehen, min⸗ 
deſtens droht, mit der blanken Waffe anzugreifen. (Beispiel Ter⸗ 
rayama 11. X. 04, Sturm auf Schanze 17 und 18 durch die 
2. Diviſion am 1. III. 05, Mukden.) 

Die Ausbildung im Gebrauch der blanken Waffe hat, 
gleichviel ob ſich die Bajonette jemals in Zukunft kreuzen werden, 
keineswegs an Bedeutung verloren. „Das Bajonettieren iſt eines der 
weſentlichſten Mittel, die moraliſchen Eigenſchaften des Mannes zu 
ſtärken, ihm Tatkraft, raſche Entſchlußfähigkeit und Mut zum ſchnei⸗ 
digen Vorgehen anzuerziehen“ y. 

Bewaffnung aller Heere iſt faſt gleich, da gewinnen Schießfertigkeit 
des einzelnen Mannes, kaltes Blut, Feuerleitung durch die Führer, feſt 
begründete Feuerzucht des Mannes eine ausſchlaggebende Bedeutung 
im Ringen zweier gleich ſtarker Schützenlinien um die Feuerüber⸗ 
legenheit. 


2. Feuerleitung. 

Hauptaufgabe der Feuerleitung bleibt die Herbeiführung der 
Feuerüberlegenheit an entſcheidender Stelle durch Zuſammen⸗ 
ſaſſen einer größeren Anzahl von Gewehren nach Zeit und Raum; 
nur dadurch wird es möglich, neben der materiellen auch eine mo⸗ 
raliſche Wirkung auf die Nerven der beſchoſſenen Truppe hervorzu⸗ 
bringen, die Verluſte für dieſe auf eine unerträgliche Höhe zu ſtei⸗ 
gern. Auf den mittleren und weiten Entfernungen liegt der Schieß⸗ 
erfolg mehr in der Feuerleitung als in der Schießausbildung des 
einzelnen Schützen ?). Trifft das Viſier nicht genau zu, ſo wird das 
Ziel nicht mehr von dem dichteſten Teil der Geſchoßgarbe getroffen, 


1) Einleitung zur Bajonettier⸗Vorſchrift. 

2) S. Rohne, Schießlehre. 3. Aufl. S. 85. „Die Bedeutung des 
Präziſionsſchuſſes für die Ausbildung des Mannes im Schießen darf in keiner 
Weiſe unterſchätzt, muß vielmehr voll gewürdigt werden. Der Präziſionsſchuß bildet 
ebenfo die Grundlage für das Schulſchießen, wie dieſes die Grundlage für das ge: 
fechtsmäßige iſt. Die Erziehung zum Präziſionsſchießen wird beim geſechtsmäßigen 
Schießen zu einem moraliſchen Machtfaktor von höchſtem Wert. Daß aber der Prä⸗ 
ziſionbſchuß als ſolcher mit wachſender Entfernung an Bedeutung verliert, kann keinem 
Zweifel unterliegen. So find alle Verſuche, die Zone des Präziſionsſchuſſes von 
nahen auf weitere Entfernungen zu verlegen, vollkommen geſcheitert.“ Hauptmann 
Krauſe. Die Geſtaltung der Geſchoßgarbe der Inſanterie. Berlin 1904, S. 1. 
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und zwar iſt die Ausſicht um ſo geringer, je größer der Schätzungs⸗ 
fehler, je beſſer die Schießleiſtung iſt. f 

Die eigentliche Feuerleitung (Feuereröffnen und seinjtellen, Ziel, 
Viſier, Feuerart und »verteilung, Patroneneinſatz, Beobachtung der 
Wirkung) liegt in den Händen der Zugführer ), welche das Feuer 
nach eigenem Ermeſſen regeln. Im allgemeinen wird das Feuer auf 
der ganzen Front verteilt, einzelne weniger gut ſichtbare Teile dürfen 
keinenfalls unbeſchoſſen bleiben (Feuerverteilung). Eine Abgrenzung 
der Befehlsbefugniſſe der einzelnen Führer iſt nicht am Platze. Für 
den Zugführer bilden die Gruppenführer die Organe, durch die 
er mit feinem Zuge verkehrt (162— 165). Durch fie wird die Be⸗ 
wegung der Schützen, die richtige Zielauffaſſung, Feuerver— 
teilung, Feuergeſchwindigkeit, Geländeausnutzung ge⸗ 
regelt, das Fehlen ihrer einexerzierten Mitwirkung hat das mit Recht 
gefürchtete Entſtehen des ſogenannten „Schützenbreis“ als unausbleib⸗ 
liche Folge. Mit 8 Gruppenführern, aber nicht mit ſeinem ganzen 
Zuge kann der Zugführer ſich verſtändigen, nur ſie können von der 
richtigen Stelle aus die nötige Einwirkung auf ihre Schützen ausüben“. 

Der ſtändigen Überwachung durch die Gruppen— 
führer unterliegt: das Einſtellen der Viſiere, die Durchführung 
der Feuerverteiluug, die ſorgfältige Schußabgabe, die Feuergeſchwin⸗ 
digkeit und der Munitionsverbrauch. 

Die Gruppenführer beteiligen ſich nur daun am 
Feuer, wenn ihre Führertätigkeit dies geſtattet, wie es bei länger 


— — 


1) Die belgiſche Schießvorſchrift verlangt, daß der das Feuetgefecht 
leitende Offizier angeben kann: 

1. Zeit, um mit einer gegebenen Gewehrzahl eine beſtimmte Wirkung zu 
erreichen; 8 

2. Patroneneinſatz, um in beſtimmter Zeit eine beſtimmte Wirkung zu erreichen 

3. Beurteilung, ob nach Gefechtslage oder Wirkung gegen ein gegebenes Ziel 
der Patroneneinſatz ſich rechtfertigt. 

Ahnliches fordert auch das neue italieniſche Reglement. . 

2) Oſterreich. Die Stellung des Zugführers iſt nicht ſo ausgeſprochen als in 
Deutſchland, Mitſchießen der Gruppenführer iſt nicht vorgeſchrieben. Die Leitung des 
Feuers der Schwarmlinie ſoll ſolange als möglich in der Hand des Kompagniekomman⸗ 
danten bleiben. Bataillonskommandant: Vereinigung und Verteilung des Feuers, recht⸗ 
zeitige Verſtärkung der in der Feuerlinie fechtenden Kompagnien und Vorſorge für den 
Patronenerſatz. Auf großen Entfernungen beſtimmt er die Kompagnien, welche ſchießen 
ſollen, und auch die Stelle von der aus geſchoſſen werden ſoll. 
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dauerndem Kampfe in derſelben Stellung, namentlich auf den Nah⸗ 
entfernungen, oft der Fall ſein wird. Gleiches gilt von den Ent⸗ 
fernungsſchätzern. I 

In Italien und der Schweiz ſchießen die Gruppenführer beim 
Feuergefecht des ganzen Zuges mit; der Gewinn, einige beſſere Schützen 
in Reih und Glied mehr zu haben, wird mehr als aufgewogen durch 
die genauere Überwachung der Schützen, wie ſie in Deutſchland, Frank⸗ 
reich und Osterreich gefordert wird. Der Zugführer iſt nicht in der 
Lage, den ſachgemäßen Gebrauch von Waffe und Munition beauf⸗ 
ſichtigen zu können, er muß in dieſen Aufgaben durch Unterorgane unter⸗ 
ſtützt werden. Wünſchenswert iſt es auch, den Kompagnieführer 
von der eigentlichen Feuerleitung zu entlaſten; ihm liegt die Leitung 
der Kompagnie auf dem Gefechtsfelde ob, was natürlich nicht aus⸗ 
ſchließt, daß auch er ſich eingehend mit der Beaufſichtigung feiner Züge, 
mit der Beobachtung der Wirkung ihres Feuers beſchäftigt. 

„Befindet ſich der Kompagnieführer in der Schützenlinie, jo 
wählt und bezeichnet er das Ziel und befiehlt die Feuereröffnung; 
er übermittelt die Ergebniſſe des Entfernungsmeſſers und beobachtet 
die Wirkung. Im übrigen überläßt er den Zugführern die Feuer⸗ 
leitung und greift nur ein, wenn er die Wirkung mehrerer Züge 
oder der ganzen Kompagnie zeitlich und räumlich zuſammenfaſſen will 
oder wenn er Beobachtungen macht, die den Zugführern entgehen.“ 
(216.) 

Im Gefechtsverlauf wird ſich die Feuerleitung häufig nur un⸗ 
vollkommen durchführen laſſen, ſei es, daß die Führer fallen, oder 
daß die Kommandos den Gefechtslärm nicht durchdringen. Für ſolche 
Fälle muß den Schützen bei der Ausbildung die Regel eingeprägt 
werden, daß bei fehlender Leitung innerhalb 600 m alle Ziele, 
zwiſchen 600 und 1200 m nur hohe und breite Ziele beſchoſſen 
werden können (nicht müſſen), und daß über 1000 m im 
allgemeinen nicht mehr gefeuert werden darf. 

Hauptmann Solowiew (34. oſtſibiriſches Schützenregiment, I. ſibiriſches 
Armeekorps) ſchreibt über feine Feld zugserfahrungen in Oſtaſien: „Die 
Leute haben eine taum zu zügelnde Neigung, das Feuer, ſowie fie ſich hinlegen, zu 
eröffnen, ohne den Befehl hierzu abzuwarten, ohne auf die Zielbezeichnung zu 
hören, die Viſiere zu ſtellen. Dieſe Eile wird verurſacht durch das Beſtreben, das Gefühl 
der Gefahr durch erhöhte Tätigkeit einzudämmen.. .. Es iſt einfach unmöglich, 


das Feuer zu leiten, wenn die Soldaten nicht ſorgfältig erzogen worden ſind. Der 
Gefechtslärm, die platzenden feindlichen Geſchoſſe, die eigene Artillerie verurſachen ein 
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ſinnbetäubendes Getöſe, ſo daß man das eigene Wort nicht hört. Die langen 
Schützenlinien erſchweren das Weitergeben der Befehle außerordentlich, ja nicht ein⸗ 
mal die Gruppenführer können ſich mehr verſtändlich machen. Auf die Salve muß 
demnach unbedingt verzichtet werden. 

Nur Pfeifenſignale dringen, wenn ſie von allen Unteroffizieren wiederholt werden, 
durch; aber die Leute müſſen daran gewöhnt ſein, der Pfeife zu gehorchen. Mit 
Strenge und gutem Willen erreicht man in dieſer Beziehung viel; man bringt es 
fogar dazu, das Feuer ſelbſt in den hitzigſten Gefechtsmomenten in der ganzen 
auſgelöſten Kompagnie zu ſtopfen. 

Die Schwierigkeit der Feuerleitung ſteigt im Verhältnis mit der Heftigkeit des 
feindlichen Feuers und der Nähe des Feindes, beſonders in der Verteidigung. Die 
Leute werden immer unruhiger, die Nervenſpannung nimmt zu, die Gefahr ſcheint 
genähert und vergrößert. In ſolchen Augenblicken muß der Führer alles aufbieten, 
um ſeine Leute in der Hand zu behalten und darüber zu wachen, daß das Feuer nicht 
in eine plan⸗ und zielloſe Knallerei ausartet. Das iſt ſtets ein Zeichen, daß die 
Truppe dem Führer entglitten iſt. 5 

Das größte Hindernis für eine gute Feuerleitung iſt die Nervoſität, die ſich 
bei Truppen einzuſtellen pflegt, die noch kriegsungewohnt ſind. Nur eine gründliche 
Ausbildung im Frieden und eine ſtraffe Feuerzucht ſtellen auch im Kampfe die Hand⸗ 
habung der Ordnung ſicher und verleihen dem Feuer den notwendigen Erfolg. ao 
Je mühſeliger das Ringen wird, je erbitterter der Kampf, je beträchtlicher die 
Verluſte, je mehr die Ermüdung und die Nervenabſpannung überhand nehmen, um 
ſo großartiger und wichtiger wird die Rolle, die der Offizier zu ſpielen hat. Der 
Erfolg der Tätigkeit ſeiner 200 Mann hängt vollſtändig vom Kompagnieführer ab. 
Man könnte den oſtaſiatiſchen Krieg am beſten den Krieg der Kompagnieführer nennen. 
Die Soldaten beobachten ihren Führer unabläſſig und aufmerkſam. Von ſeiner 
Haltung, ſeiner Entſchloſſenheit, Feſtigkeit und perſönlichen Tapferkeit hängen alle die 
200 Exiſtenzen ab. Nach ſeinem Verhalten beurteilen ſie die Lage, die Größe der 
Gefahr, den Erfolg und den Mißerfolg. Die Autorität des Offiziers kann ſehr hoch 
anſteigen, aber auch ſehr tief fallen. Das Verhängnisvollſte iſt, Abſpannung oder 
Kleinmut zu zeigen; ſofort geht das Gefühl der Verzagtheit auf die Mannſchaft über, 
die Truppe gleitet ihm aus der Hand und das Unheil iſt da. 

Im Kampfe muß der Offizier mehr als irgendwo der Chef ſein und die Manns⸗ 
zucht eiſern. Nirgends ſpielt die Disziplin eine größere Rolle als im Gefecht. Wehe 
der Truppe, der ſie im Frieden nicht bis ins innerſte Mark hineingedrungen, der ſie 
nicht in Fleiſch und Blut übergegangen iſt! Im Kriege wird fie dieſen Mangel 
teuer bezahlen. N 

Ich habe beobachtet, daß in den ſchwierigſten Augenblicken ein energiſcher Zuruf 
in entſprechendem beſtimmten Tone auf die Leute wunderbar beruhigend einwirkt. 
Ebenſo iſt es empfehlenswert, hin und wieder eine dienſtliche Bemerkung anzubringen: 
„Warum ſind in dem und dem Zuge die Viſiere nicht geſtellt worden? Zugführer, 
forgen Sie fofort dafür, daß das geſchieht.! Weil der Führer zürnt, die Vergeßlichkei 
bemerkt, geht alles gut und es iſt kein Unheil zu befürchten. Die Leute werden ruhig, 


vergeſſen das Pfeifen der Geſchoſſe, ftellen ſorgfältig die Viſiere, ſchlagen richtig an 
und zielen wieder.“ 
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3. Wahl der Stelle zur Entwicklung der Truppe. 


Zur vollen Ausnützung der Feuerkraft unſerer Waffen iſt das 
Vorhandenſein eines günſtigen Schußfeldes Bedingung, entſcheidend 
für die Wahl der Stellung iſt die taktiſche Lage. Je nachdem 
wir das Gefecht auf den nahen Entfernungen vermeiden (Gefechte 
um Zeitgewinn) oder durchführen wollen (entjcheidungfuchendes Ge: 
fecht), wird das Bedürfnis nach Art und Ausnutzung des Schuß⸗ 
feldes verſchieden ſein. Im erſteren Falle wird man auf Schußfeld 
auf den näheren Entfernungen verzichten können. Eine Deckung 
darf nur ſoweit benutzt werden, daß der Feind dauernd im Auge 
behalten wird. Ein vollkommenes Verſchwinden hinter der Deckung 
muß in jedem einzelnen Falle befohlen werden. Ein Aufſtehen aus 
der Deckung zur Abgabe eines Schuſſes und demnächſtiges Wieder⸗ 
verſchwinden zum Laden iſt in der Schützenlinie ausgeſchloſſen. Es 
iſt körperlich nicht zu leiſten, noch weniger aber moraliſch zu er⸗ 
reichen; außerdem aber bietet der Schütze auf ſolche Weiſe eine ſehr 
weit größere Treffläche als liegend. Können im Angriff Teile der Feuer⸗ 
linie das Ziel nicht ſehen, ſo iſt dieſes eine Mahnung für den Zug⸗ 
führer, vorwärts eine geeignetere Stellung zu gewinnen oder vorüber⸗ 
gehend nicht zu feuern (190), in der Verteidigung iſt dann vielfach 
kreuzendes Feuer am Platze. Schützen, welche kniend feuern, um 
das Vorgelände unter Feuer zu halten, werden dem feindlichen Auge 
häufig nur als Kopfziele ſichtbar ſein, der feindlichen Kugel bieten 
ſie aber Ziele in halber Mannsgröße. Bei dem rauchſchwachen 
Pulver iſt es von Wichtigkeit, Stellungen zu wählen, die vom 
Gegner nicht leicht aufzufinden ſind. Wenn irgend möglich, vermeide 
man Stellungen, in denen ſich die Schützen ſilhouettenartig vom 
Himmel abheben. Erfahrungsgemäß werden ſchwachbeleuchtete oder 
im Schatten liegende Ziele gar nicht beſchoſſen, während das Feuer ſich 
vor allem auf gut ſichtbare Teile des Zieles richtet. Auch die Führer 
müſſen Deckung nehmen, vielfach machen einzelne aufrecht ſtehende 
Offiziere erſt auf die Stellung aufmerkſam. Die Ausdehnung der mit 
Schützen zu beſetzenden Stelle muß im Einklang mit der Stärke der 
zu entwickelnden Abteilung ſtehen; eine zu dichte Beſetzung beeinträchtigt 
die Feuerwirkung und erhöht die Verluſte, eine zu lichte Beſetzung 
erſchwert die Leitung. 
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4. Die Stärkebemeſſung 


der zu entwickelnden Truppe iſt bedingt durch den Gefechtszweck; jo 
ſparſam die Schützenentwicklung bei noch ungeklärter Lage (Schutz 
gegen Überraſchung) fein muß, fo ſtark muß die Feuerlinie bemeſſen 
werden, wenn es ſich um Erringen der Feuerüberlegenheit handelt. 
Geſchieht es nicht, ſo ſind wir verurteilt, andauernd mit Minderheiten 
gegen eine Mehrzahl zu fechten, indem wir uns freiwillig des Vorteils 
der Überzahl begeben. In der Verteidigung wird die Schützenlinie, 
ſobald die Angriffsrichtung des Feindes feſtſteht, ſo ſtark bemeſſen, als 
zum Feſthalten der Stellung geboten erſcheint. Im hinhaltenden Gefecht 
müffen wir andererſeits beſtrebt fein, möglichſt wenige Mannſchaften 
einzuſetzen; was an Gewehren fehlt, durch einen erhöhteren Aufwand 
von Patronen auszugleichen. Soweit es die Bodenbedeckung nicht 
verbietet, wird nur liegend geſchoſſen. Die franzöſiſchen Vorſchriften 
wollen die Stärke des Feuers regeln nicht durch die Art der Feuer⸗ 
abgabe, ſondern durch die Zahl der eingeſetzten Gewehre. 

In der Schweiz und in England y wird das Überſchießen 
der eigenen Gefechtslinie durch Unterſtützungen in geeignetem 
Gelände empfohlen (Gebirge). Auch unſere Vorſchriften enthalten einen 
ähnlichen Hinweis (340). Gefahrlos iſt dieſes Schießen, wenn die 
zweite Linie die vordere infolge Geſtaltung des Hanges nicht ſehen 
kann. 


5. Ermitteln von Entfernungen. (J. S. V. 78—98. 190. 191.) 
Kenntnis der Entfernung iſt Vorbedingung erfolgreicher Wirkung, 
eine nicht genaue Kenntnis der Entfernung kann ausgeglichen werden 
durch die größere Geſtrecktheit der Bahn des Einzelſchuſſes, durch die 
raſante Beſtreichung des Geländes durch die Geſchoßgarbe. Jedes 
Viſier beherrſcht auf den mittleren und weiten Entfernungen bei Ver⸗ 
wendung einer größeren Anzahl von Gewehren, gutes Zielen, richtiges 
Einſtellen der Viſiere, gutes Abkommen vorausgeſetzt, einen Raum 
von etwa 100 m. Je näher das Ziel ſich dem Kern der Geſchoß⸗ 
garbe befindet, deſto größer die Wirkung. 
Nach italieniſchen Schießverſuchen von 100 Schützen mit dem 
6,5 Millimeter⸗Gewehr gegen eine Scheibe von 1 m Höhe und 
30 m Breite ergaben ſich 


1) Infantry Training 1905 132,2, 134,1 2, 136,6, 155,1. S. u. S. 135. 
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bei geſchätzter 


bei gemeſſener 


Entfernung Entfernung 
im langſamen im Schnell⸗ im langſam Gimell- 
Feuer 1) feuer 0 Feuer 1) feuer 1) 
0 % , 


auf 500m... 
„ 1000: 05 
1 1590 2° 
Mittel aus Entfer⸗ 
nungen unt. 1000 m! 
über 1000 „ 


Über 600 m ift der Fehler in Ermittelung der Entfernung 
von größerem Einfluß auf die Wirkung als die Treffgenauigkeit der 
Schützen ). Die Verminderung in der Wirkung infolge Wahl eines 
nicht zutreffenden Viſiers iſt um fo größer, je geſchloſſener die Geſchoß⸗ 
garbe das Ziel erreicht, d. h. je beſſer die Friedensausbildung und 
vor dem Feinde die Ruhe der Mannſchaften iſt. (S. u. S. 148. 151.) 

Für das Ermitteln der Entfernungen kommen in Betracht: 

a) Abſchreiten und Abgaloppieren, 

b) das Schätzen durch Abmeſſen der Entfernungen auf dem 
Erdboden mit dem Auge (Eintragen von Maßeinheiten, 
Schätzen von Teilſtrecken), 

c) das Ermitteln der Entfernungen durch Einſchießen, 

d) das Abgreifen der Entfernungen von einer Karte größeren 
Maßſtabes oder Erfragen der Entfernung bei in der 
ſchon im Feuer ſtehender Infanterie oder Artillerie. 

e) Ermitteln von Entfernungen durch Meſſen. 

Das Abſchreiten (Rußland, Frankreich, Oſterreich) liefert ungenaue Ergebniſſe, 
die Zahl der Schritte des Mannes auf 100 m iſt verſchieden auf der Chaufſee 
und im Sturzacker. Die Schrittlänge iſt abhängig von der Bodenbeſchaffenheit und 
der Neigung des Geländes 3). Beim Abſchreiten im wechſelnden Gelände folgt der 


1) Im langſamen Feuer 4, im Schnellfeuer 14 Schuß in der Minute. 
2) Rohne, Das geſechtsmäßige Abteilungsſchießen, S. 13. 
f 3) Proſeſſor Rziha ermittelte eine Verkürzung der Schrittweite auf einzelnen 
Neigungsverhältniſſen wie folgt: 
„ Neigung von 0 5 10 15 20 25 30° 
ea unge in Zentimeter... . 77 70 62 56 50 45 30 
Schrittzahl auf 10m 129 143 161 179 200 222 333 
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abſchreitende Mann den VBöſchungsſormen, während das Geſchoß der Luftlinie folgt. 
Anwendbar erſcheint es demnach nur auf nahen Entfernungen, wenn ein Feind nicht 
in der Nähe iſt. Gleiches gilt vom Abgaloppieren, im Durchſchnitt beträgt die 
Weite des Galoppſprunges eines Pferdes 3 m. 

Beim Schätzen einzelner Mannſchaften beträgt der ae 
liche Schätzungsfehler etwa 11; (12,5 Prozent) ) der Entfernung; e 
kann ausgeglichen werden, ident man das Mittel aus einer 1 
Anzahl von Schätzungen zieht, daß man einen größeren Gelände⸗ 
ſtreifen, beim Schießen über 1000 m durch Anwendung zweier um 
1007-200 m auseinander liegender Viſiere, unter Feuer hält. Auf die 
Richtigkeit des Ergebniſſes wirken örtliche und atmoſphäriſche Einflüſſe 
ein (J. S. V. 80). Es wird meiſt zu kurz geſchätzt bei 
grellem Sonnenſchein, bei reiner Luft, beim Stand der Sonne im Rücken 
des Schätzenden, auf gleichförmigen Flächen, über Waſſer, bei hellem 
Hintergrund, bei welligem Gelände, namentlich ſobald einzelne Strecken 
nicht einzuſehen ſind. Dagegen wird häufig zu weit geſchätzt 
bei flimmerndem Licht, dunklem Hintergrunde, bei einem Standpunkt 
gegen die Sonne, bei trübem, nebligem Wetter, in der Dämmerung, 
im Walde und gegen nur teilweiſe ſichtbare Gegner. Nach der 
Schweizer Schießvorſchrift (1906) wird gewöhnlich von der Höhe in 
die Tiefe zu kurz, gegen Hänge zu weit geſchätzt. 

Inm Gefecht unter dem Eindruck der Gefahr wird meiſt zu kurz 
geſchätzt ). Die Friedensausbildung liefert den Beweis, daß die 


Steigung von 0 5 10 15 20 25 30° 
Schrittlänge in Zentimeter . . 77 74 72 70 67 60 50 
Schrittzahl auf 100 m. . . . 120 135 138 143 148 166 200 
Nach k. k. Major Czerny ETreffwahrſcheinlichkit, Streffleur 1906, II) beträgt 

der Fehler bis zu 16 Prozent der Entfernung. 


1) Generalleutnant Rohne, Das gefechtsmäßige Abteilungsſchießen, 4. Aufl., 
S. 12. Einem Bericht der engliſchen Schießſchule Hythe (5. November 1905) ent⸗ 
nehme ich folgende Angaben. Bei Schätzungen unter 700 Pards (630 m) ergab 
ſich für eine größere Anzahl Schätzungen 


richtig Fehler größere Fehler 
+ 50 Yards + 100 Yards 
Offer des ſtehenden Heeres 15 49 20 14 % 
Offiziere der Miliz und Vo⸗ 
lunteers 20 44 22 20 %¼ 


Frankreich: Offiziere bei Beginn 20, am Schluß der Ausbildung 12 Prozent, 
Mannſchaften der Armee und Unterofftziere der Reſerve 30 Prozent. 

2) Vorgehen des II. Bataillons 2. Heſſiſchen Regiments vom Bois de la Cuſſe 
am 18. Auguſt 1870 gegen die Höhe nordweſtlich Amanweiler: „Von Mitrailleuſen⸗, 
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Fertigkeit der großen Maſſe der Mannſchaften im Schätzen der Ent⸗ 
fernungen ſich nur bis zu einem gewiſſen Grade ſteigern läßt. 

Deutſchland. Sämtliche Mannſchaften werden im Schätzen bis zu 800 m 
geübt, Offiziere, Unteroffiziere und gut beanlagte Mannſchaften (Gefechtsentfernungs⸗ 
ſchätzer) find im ſchnellen und zuverläffigen Schätzen mittlerer Entfernungen auszu⸗ 
bilden und im Beſtimmen von weiten Entfernungen zu üben (J. S. B. 78). 

„Selbſt ein gewandter Schätzer kann, wenn er gewiſſenhaft iſt, nur angeben, 
wie groß er eine Entfernung wenigſtens und wie groß er ſie höchſtens ſchätzt. Dem 
entſprechend ſind auch die Schätzungsangaben zu machen. Der Unterſchied der Mindeſt⸗ 
und Höchſtſchätzung ſoll betragen: auf Entfernungen bis 500 m (einfchließlich) 100 m 
(z. B. 350 — 450, 500 - 600 m); von 500— 1000 m (einſchließlich) 200 m; über 
1000 m 300 m.“ 

Italien. Schätzen der Entfernungen im Gefecht iſt grundſätzlich Aufgabe 
der Subalternoffiziere. Unteroffiziere und ſonſtige Chargen müſſen Entfernungen bis 
zu 1000 m ſchätzen können. — An dem Unterrichte im Entfernungsſchätzen, der 
bataillonsweiſe unter Leitung eines Offiziers ſtattfindet, nehmen Teil alle Unter⸗ 
offiziere, Chargen, ſowie hierfür geeignete Soldaten. Über die erzielten Erfolge ift 
Buch zu führen. Als vorzügliche Schätzer ſind jene zu bezeichnen, die ſelten Fehler 
über 50, aber nie über 100 m, als gute, die Fehler bis zu 100, ausnahmsweiſe 
bis zu 150 m, als mittelmäßige, die normal Fehler bis zu 150, nie aber über 
200 m, als ſchlechte, die Fehler über 200 m begehen. 

Bei den Ruſſen werden in der Regel nur die kleinen Entfernungen geſchätzt, die 
größeren durch den Entfernungsmeſſer beſtimmt. Das Diſtanzſchätzen üben alle Leute 
des erften Dienſtjahres auf 400 — 800%, Offiziere und von jeder Kompagnie 20 be⸗ 
ſonders ausgeſuchte Leute bis 3000. Letztere ſollen in 9 Tagen mindeſtens 36 
Schätzungen machen (8 190). Das Ergebnis iſt gut, wenn 

die Entfernung 400 — 1000“ auf 50%, das wären 125 5 %, 
1 Pr .1000—2000* „ 100%, „ „.10-5°), 
5 „ 2000-3000 „ 200% „ „ 10-6˙6 % 
richtig ſind. 8 
Der ruſſiſche Entſernungsmeſſer (Souchier) wird von Offizieren und beſonders 
ausgebildeten Unteroffizieren gebraucht, die Meſſungsfehler ſollen höchſtens 2—3 Pro⸗ 
zent betragen. 

In der Schweiz werden die Rekruten bis 600, beſonders gute Schätzer bis 
1500 m geübt; alle Unteroffiziere ſchätzen bis 1000, die Offiziere bis 1500 m. 
Drei Wochen nach Einſtellung der Rekruten werden die beſten Schätzer — etwa der 


Granat⸗ und Gewehrſeuer (von Höhe 1030), das die Bahnlinie beſtrich, empfangen, 
gingen die Kompagnien, die den Feind weit näher wähnten, mit Hurra vor“ (Ent⸗ 
fernung betrug 1100-1200 m). Heſſert. 

Schlacht von Plewna am 11. September 1877, Heraustreten aus Maisfeldern: 
„Man täuſchte ſich über die Terrainſtrecke, die noch bis zu den türkiſchen Werken 
mrückzulegen war. Noch 900 — 1000 Schritt von letzteren entfernt, wurde von einer 
Kompagnie ſchon Hurra gerufen, die übrigen nahmen den Ruf auf und ſtürzten ſich 
in vollem Lauf vorwärts.“ Kuropatkin⸗ Krahmer. 
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achte Teil aller Eingeftellten — ausgewählt, um eine weitere Ausbildung zu erhalten, 
und zu dieſem Zweck einem Inſtruktionsoffizier unterſtellt, unter dem fie alle zwei 
Tage mindeſtens drei Stunden im wechselnden Gelände üben. Von dieſen Leuten 
wird wiederum die beſſere Hälfte ohne Rückſicht auf die Kompagnie, der ſie angehören, 
noch weiter ausgebildet. Mit dieſen Leuten ſollen Übungen in ganz unbekanntem 
Gelände vorgenommen werden, und dürfen zu dem Zweck nicht nur größere Märſche, 
ſondern ſogar Eiſenbahnfahrten bis zu 30 Kilometer Entfernung ausgeführt werden. 

In Oſterreich wird von Mannſchaften verlangt, daß fie bis 800“ 
(600 m), d. h. bis zu der Entfernung ſchätzen können, innerhalb der ſie das Ziel 
häufig ſelbſtändig zu wählen haben. Darüber hinausgehende Anforderungen bis 
2000 (1500 m) werden nur an Offiziere, Unteroffiziere und beſonders beanlagte 
Mannſchaften geftellt. — Bei einem „verläßlichen Diſtanzſchätzer“ ſoll der durchſchnitt⸗ 
liche Fehler von je 20 Beſtimmungen auf den Meinen, mittleren und großen 
Diſtanzen 12 Prozent nicht überſteigen. Der Entfernungsmeſſer von Rokſandic ſoll, gut 
gehandhabt, nicht größere Fehler als 2—3 Prozent ergeben. 

Das Einprägen von Merkmalen am Gegner zum richtigen 
Schätzen der Entfernungen kann nicht als kriegsgemäß bezeichnet 
werden, da die Sehſchärfe der einzelnen Leute verſchieden iſt. Außer⸗ 
dem ſieht man im Gefecht den Gegner meiſtens in liegender Stellung 
und iſt nicht zu verlangen, daß in der Aufregung des Kampfes die 
Leute ſich all der einzelnen Angaben entſinnen. Gleiches gilt von 
der Vorſchrift, daß der Schätzende den Eindruck beurteilen ſoll, den 
das Ziel auf ihn macht (England, Oſterreich). a 

Das Abgreifen der Entfernungen von einer Karte iſt 
für die Infanterie nur ſelten ausführbar. Im Vergleich zu dem 
Maßſtab der meiſten, namentlich der im Felde zur Verfügung ſtehenden 
Karten ſind die Infanterie⸗Entfernungen ſo klein, daß ſie ſchwer zwiſchen 
die Zirkelſpitzen zu nehmen ſind, außerdem werden im Infanteriegefecht 
nicht ſo oft große und ſcharf hervortretende Gegenſtände in Nähe 
der Schützenſtellung vorhanden ſein, daß ſie ſchnell ſelbſt auf der 
genaueſten Karte zu finden wären. Die Artillerie hat es in dieſer 
Beziehung beſſer, ihre Entfernungen ſind weiter, ſodaß ſie leichter von 
einer Karte abgegriffen werden können, ſie ſteht ferner meiſt auf oder 
neben hervorſtechenden Punkten, welche faſt auf jeder Karte verzeichnet 
ſind. Zu berückſichtigen iſt, daß die Karte die horizontale Projektion 
Gathete eines rechtwinkligen Dreiecks) gibt, die Viſierlinie aber beim 
Schuſſe aus der Tiefe gegen die Höhe der Hypotenuſe folgt. 

Eine bis auf den Meter genaue Kenntnis der Entfernung iſt nicht 
erforderlich, da die Tageseinflüſſe ), namentlich Temperatur und Be: 


1) Generalleutnant Rohne, Schießlehre, S. 51 u. f. Oſterreichiſche Schieß⸗ 
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leuchtung (z. B. bedingt durch Feuchtigkeitsgehalt der Luft), einen 
Einfluß auf die Schußweite ausüben. Die Witterungsverhältniſſe 
fönnen auf mittleren Entfernungen ein von der Viſierſchußweite bis 
100, auf weiten Entfernungen ein bis 150 m abweichendes Viſier 
bedingen. Nach der franzöſiſchen Schießvorſchrift für das Lebel⸗Gewehr 
ändert ein Temperaturunterſchied von E 10 Grad C. die Schußweite 
auf 1000 m um 18 m. Höhere Lage des Geländes ergibt infolge des 
geringeren Luftdrucks (Barometerſtand) Weitſchuß, der von etwa 
1000 m Höhenlage an auf die Viſierwahl von Einfluß wird. Nach 
der franzöſiſchen Schießvorſchrift wird die Schußweite von 1000 m 
vergrößert bei einer Meereshöhe von 500 m um 18, bei 1000 um 
42, bei 1500 um 63, bei 2100 um 89 m. 

Dieſen Tageseinflüſſen wird Rechnung getragen durch das Er⸗ 
fragen der Entfernung von einer bereits eingeſchoſſenen Truppe 
(Artillerie) oder durch Erſchießen der Viſierſtellung (micht der 
Entfernung) durch Salven (J. S. V. 190, 191) oder durch 
.. lebhaften Schützenfeuers (Schweiz: 1 Patrone Schützen⸗ 
euer). 5 

Das Einſchießen iſt jedoch nur dann anwendbar, wenn das Gelände 
in der letzten Strecke vor dem Ziel zu überſehen iſt, das Ziel ſelbſt 
feſtſteht, die Bodenbeſchaffenheit das Erkennen der Geſchoßeinſchläge 
ermöglicht, die eigene Abteilung ſelbſt nicht beſchoſſen wird und ſchließ⸗ 
lich die zum Erſchießen erforderliche Zeit vorhanden iſt. Da dieſe 
Vorbedingungen ſelten zuſammentreffen, iſt das Erſchießen der Viſier⸗ 
ſtellung nur ausnahmsweiſe möglich. 

Beim Erſchießen der Viſierſtellung werden halbzug⸗ oder zugweiſe mit 
einem Viſier auf einen Punkt des Ziels gerichtete Salven abgegeben. Für die erſte 
Salve iſt das Viſier ſo kurz zu wählen, daß mit Sicherheit Wirkung im Ziel oder 
Geſchoßaufſchläge vor dem Ziel zu erwarten ſind. Das Verfahren iſt demnächſt nach 
Erfordern ſo lange und mit entſprechend höher oder niedriger zu wählenden Viſieren 
fortzuſetzen, bis die zutreffende Viſierſtellung erkannt wird. 

Trifft aber auch nur eine der erwähnten fünf Vorbedingungen 
nicht zu, jo verſpricht das Einſchießen keinen Erfolg. Es iſt günſtig, 
nach Art der Artillerie das Ziel mit Salven einzugabeln. Bemerkt 
muß werden, daß ſelbſt mit einem guten Glaſe die Aufſchläger der 
kleinkalibrigen Geſchoſſe nur ſchwer zu erkennen ſind. Ob ſich die Ein⸗ 


inftruftion für die Infanterie 8 70. In auffälliger Weiſe trat dieſes im Burenkriege 
in Erſcheinung. (Temperatur und Höhenlage des Gefechtsfeldes.) 
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führung einer Waffe zum Einſchießen, welche etwa 400 g ſchwere, 
dünnwandige Granaten verfeuert, nicht empfehlen würde, ſei dahin⸗ 
geſtellt ). N 
Die älteren Entfernungsmeſſer beruhen auf Winkelmeſſungen 

von den beiden Endpunkten einer Linie (bis zu 25 m Länge). In 
der deutſchen Armee iſt der große Entfernungsmeſſer Hahn (J. S. 
V. 88—98) eingeführt, welcher die Meſſung von einem Punkte aus 
geſtattet und zwar gegen niedrige Ziele bis zu 1200, gegen höhere 
Ziele (aufrechte Schützen) bis 1600 m. Als genügend ſind Meßergeb⸗ 
niſſe zu bezeichnen, wenn der Fehler beträgt 

bis 1000 m 2—3 v. H. | 

„ 1500 „ 3—3½ mv. H. 

„ 2000 „ 3½—5 v. H. der Entfernung. 
In der Verteidigung werden die großen Entfernungsmeſſer vor und 
während des Gefechtes Verwendung finden können. Die mit den 
Meſſungen beauftragten Mannſchaften müſſen ſich vor der Feuer⸗ 
eröffnung hüten, durch ihre Tätigkeit die Stellung zu verraten. Im 
Angriffe iſt ihre Verwendungsfähigkeit erheblich beſchränkter, oft wird 
es aber ſchon vor Beginn des Feuergefechtes möglich ſein, durch 
Meſſungen die Entfernung von der zu bekämpfenden Stellung des 
Feindes bis zu dem Punkte feſtzulegen, der zur erſten Feuerſtellung 
in Ausſicht genommen iſt. Nach Solowiew verſagten die Entfernungs⸗ 
meſſer im Gefecht in Oſtaſien vollſtändig. (S. o. S. 119.) 


6. Für Wahl des Ziels und Feuerbeginn 

iſt feſtzuhalten, daß das Feuer nur dann von entſcheidender Wirkung 
ſein kann, wenn das Ziel ſich in ſicherem Schußbereich befindet. Der 
Führer lege ſich die Frage vor, ob der vorausſichtliche Patronenauf⸗ 
wand im richtigen Verhältnis zu dem zu erwartenden Erfolge ſteht 
und im Hinblick auf die verfügbare Munition verantwortet werden 
kann. Iſt aber einmal der Entſchluß gefaßt, ein Ziel unter Feuer zu 
nehmen, ſo muß die zur Erreichung des Gefechtszweckes erforderliche 
Munition auch voll und ganz eingeſetzt werden, da erfahrungsgemäß 
ein wirkungsloſes Feuer das moraliſche Element in der eigenen Truppe 
ſchwächt, beim Feinde hebt. 


1) Die amerikaniſche 32 mm Nordenfeld⸗Mitrailleuſe verſchießt eine 400 f 
ſchwere Granate. 
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Für die Wahl des Ziels iſt zunächſt ſeine taktiſche Be⸗ 
deutung maßgebend, es wird das gefährlichſte, meiſt das nächſte, oder 
bald am gefährlichſten werdende Ziel beſchoſſen. Dann wird das 
Feuer auf ſolche Ziele zu richten ſein, welche vermöge ihrer Höhe, 
Breite, Tiefe und Dichtigkeit eine möglichſt hohe Treffwirkung in Aus⸗ 
ſicht ſtellen. 

Meiſt wird die Infanterie das wichtigſte und lohnendſte Ziel 
bilden, und zwar wird ſich das Feuer gegen die Schützenlinie richten, 
da die geſchloſſenen Abteilungen beim Vorrücken ſo wie ſo in den 
Bereich unſerer Viſiere hineingeraten. In Italien ſoll bei zwei Zielen 
das Feuer auf dasjenige Ziel gelenkt werden, welches die günſtigſte 
Wirkung verſpricht. 

Die Frage, ob bereits auf weiteren Entfernungen 
oder erſt auf näheren Entfernungen das Feuer zu eröffnen iſt, muß 
unter balliſtiſchen und taktiſchen Geſichtspunkten geprüft werden. 

Gegen niedrige Ziele iſt noch auf Entfernungen von 800 
bis 1200 m ein ausreichender Erfolg zu erwarten, auf Entfernungen 
über 1200 m aber nur unter Einſatz einer bedeutenden Munitions⸗ 
menge eine durchſchlagende Wirkung zu erlangen. Aufrechte Schützen⸗ 
ziele können noch auf Entfernungen über 1200 m (weite Ent⸗ 
fernungen) mit gutem Erfolg beſchoſſen werden. 

Hohe und tiefe Ziele können bei richtiger Feuerleitung bis zu 
den höchſten Viſierſtellungen mit Erfolg beſchoſſen werden, doch wächſt 
bei ſchmalen Zielen die Gefahr, daß Seitenwind die Geſchoßgarbe 
vom Ziele abtreibt. 

Der Gedanke, unſer gut und weit ſchießendes Gewehr in der 
Verteidigung bereits auf weiten Entfernungen zu verwenden, um fo 
die Waffe ſchon zu einer Zeit auszunutzen, wo die Gefährdung der 
eigenen Mannſchaften noch ſehr gering iſt, hat auf den erſten Blick 
viel Beſtechendes. Die Kriegsgeſchichte beweiſt, daß dieſer Gedanke 
hin. und wieder von Erfolg begleitet geweſen iſt, und zwar dann, 
wenn der eine Teil eine bedeutend beſſere Waffe beſaß — aber auch 
dann nur bis zu einer gewiſſen Grenze — oder wenn der Gegner 
das richtige Gegenmittel nicht zu finden vermochte. Gegen Ans 
wendung des Fernfeuers ſpricht aber: geringe Wirkung im Ver— 
gleich zur aufgewandten Patronenmenge, die Schwierigkeit des Mu⸗ 
nitionserſatzes, die Ermüdung von Auge und Arm des Schützen. 


Weniger gut ausgebildete Mannſchaften bringen bei längerem Feuer⸗ 
Bald, Taktik. 4. Aufl. 1. 9 
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gefecht das Gewehr ſchließlich überhaupt nicht mehr in den Anſchlag 
und drücken los, ohne zu zielen. Frühzeitige Feuereröffnung kann 
zwar den Vormarſch des Angreifers beläſtigen, aber nicht ernſtlich 
aufhalten; eröffnen wir erſt einmal das Feuer, ſo wollen wir auch 
wirken, wir wollen den Gegner nicht ſchädigen, ſondern wir wollen 
ihn vernichten. 

Wenn wir auch voll und ganz die guten Schießplatzergebniſſe 
auf den weiten Entfernungen würdigen, ſo wollen wir die erſchütternde 
Feuerwirkung unſerer Waffen auf den nahen und mittleren Ent⸗ 
fernungen voll und ganz zur Vernichtung des Gegners zur Geltung 
bringen. 

Da ſich dem Angreifer nur kleine, häufig mit bloßem Auge gar 
nicht erkennbare Ziele bieten, ſo iſt das Feuer des Verteidigers nicht 
gleich zu erwidern, unter Anwendung aller Mittel (Sprünge mit Atem⸗ 
pauſen, Ausnützen von Deckungen) wird die Vorwärtsbewegung ſo lange 
fortgeſetzt, bis empfindliche Verluſte eintreten, und der Führer fürchten 
muß, daß die Leute ihren Halt verlieren und ſich ohne Befehl hin⸗ 
werfen. Vielfach wird man nun erſt mit einzelnen Abteilungen das 
Feuer eröffnen, mit den übrigen Abteilungen im Vorgehen bleiben. 
Das Streben muß ſein, erſt möglich nahe der unteren Grenze der 
mittleren Gefechtsentfernungen (800 —1200 m) das Feuer zu eröffnen ). 

Erſt auf den nahen Entfernungen gleichen ſich infolge der Geſtreckt⸗ 
heit der Flugbahn Fehler im Entfernungsſchätzen aus, erſt auf dieſen 
Entfernungen kann von einer wirkſamen Feuervorbereitung die Rede 
ſein. Dieſen Anſchauungen tragen die deutſchen Vorſchriften Rechnung. 

Die Erfahrungen der letzten Feldzüge beweiſen, daß, wenn der 
Angreifer ſchon auf weiteren Entfernungen das Feuer eröffnete, dem 
Angriffe ſchließlich der Atem ausging, die Truppe ſich in vielen Fällen 
verſchoß und der ganze Angriff mißglückte. 

„Eröffnete das ſtürmende Regiment das Feuer, ſo war dieſes leider ein Zeichen, 
daß der Angriff abgeſchlagen ſei.“ Dieſe über das Gefecht der ruſſiſchen Infanterie 
(mittlere Gruppe) am 11. September 1877 bei Plewna gemachte Bemerkung Kuro⸗ 
patkins iſt charakteriſtiſch für die ruſſiſche Auffaſſung: Ohne Feuervorbereitung will 
man an die türkiſchen Werke herangehen, die Schützenlinien machen 400 bis 600 m 
vor den türkiſchen Werken Halt und nehmen den Feuerkampf auf. Sie unterliegen, 


1) Vorgehen des linken Flügels der Hochländerbrigade bei Paardeberg am 
18. März 1900 ohne Schuß bis auf 450 m, allerdings unter dem Feuer des auf 
750 m cingenifteten rechten Flügels der 9. Brigade. 
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weil es der Führung nicht in den Sinn kommt, Unterſtützungen nachzuſchieben und 
zu verſuchen, die Fenerüberlegenheit zu gewinnen. Auch beim Angriff Skobelews iſt 
von einer eigentlichen Feuervorbereitung nicht die Rede, aber ſowie die Linie hält, 
werden ſtarke Verſtärkungen vorgeſchickt, die die Schützen weiter vorreißen. Unter 
ſtarken Verluſten und unter völliger Auflöſung aller Verbände gelingt der in einer 
Frontbreite von etwa 800 m angeſetzte Angriff. Nach einem Vormarſch von 1000 m 
macht die zuſammengeſchoſſene erſte Linie (8 Bataillone) Halt, 15 friſche Kompagnien 
reißen ſie noch ungefähr 150 m vor, dann wirft Skobelew noch einmal 20 Kom⸗ 
pagnien in den Kampf, die die Schützenlinien auf etwa 100 bis 150 m an die 
Schanze vortragen. Jetzt ſtürzt ſich Skobelew ſelbſt in den Kampf, ſetzt ſeine Perſon 
ein und es gelingt ihm, mit ſeinen ſtark gelichteten Truppen in die türkiſche Stellung 
einzudringen. Zweifelsohne ein Bravourſtück erſten Ranges, aber nicht nachahmenswert. 

Lehrreich iſt in dieſer Beziehung der ſerbiſch⸗bulgariſche Feldzug (1885). 
Geſchlagen wurde wie 1859, 1870, 1877 derjenige Teil, welcher, auf die Tragweite 
eines beſſeren Gewehrs vertrauend, im Gefecht auf weite Entfernungen ſchon das 
Feuer eröffnete. Die ſerbiſchen Schützen kamen häufig garnicht einmal auf die ent⸗ 
ſcheidenden Entfernungen heran. 

Im Beſitze eines weitſchießenden, mit bequemer Viſiervorrichtung 
für die größeren Entfernungen verſehenen Gewehrs, ließ ſich die eng⸗ 
liche Infanterie durch das Fernfeuer der Buren ſchon auf Entfernungen 
von 1200 und 1300 m (Garde am Modderriver), ſogar auf 1600 
und 1700 m (6. Diviſion bei Paardeberg) verleiten, das Feuer gegen 
einen Feind zu eröffnen, deſſen Stellung ſelbſt mit den ſchärfſten 
Gläſern nicht zu erkennen war. Die Verluſte waren jedenfalls gering, 
gar nicht zu vergleichen mit denen, die unſere Garde beim Vorgehen 
gegen St. Privat durch Chaſſepotfeuer erlitt, ohne es erwidern zu 
können. Vortrefflich war das Vorgehen des von 2000 m ab be— 
ſchoſſenen Bataillons Gordon Highlanders bei Doornkop (29. Mai 
1900) bis auf nahe Entfernungen, ohne zu feuern ). 

Da der Angreifer größere Ziele als der Verteidiger bietet, 
dieſer Vorbereitungen für die Feuerabgabe treffen, Entfernungen er— 
mitteln, Auflagen für das Gewehr herſtellen, leichter die Patronen 
ergänzen kann, ſo iſt es in der Verteidigung ſtatthaft, ſchon auf 
weiteren Entfernungen das Feuer zu eröffnen, namentlich beim hin⸗ 
haltenden Gefecht, wenn wir es überhaupt vermeiden wollen, den Kampf 
auf den nahen Entfernungen zu führen. Es iſt unbedingt richtig, die 
Vorteile, welche eine vorbereitete Stellung und vorbedachte “euer: 
leitung gewähren, auszunutzen. Während in der Feuerlinie des Ver⸗ 
teidigers Umficht, Ordnung und volle Bereitſchaft herrſcht, iſt bei dem 
— — 


1) The Times History, IV, S. 141. 
9* 
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Angreifer noch alles im Werden. Soll der Verteidiger warten, bis 
ſich die feindlichen Schützen planmäßig ausgebreitet und auf den näheren 
Entfernungen eingeniſtet haben, oder ſoll er durch überraſchendes Feuer⸗ 
eröffnen Verluſte und Verwirrung in ihre Reihen tragen? 

Iſt hinreichend Munition vorhanden, verfügt der Verteidiger nicht 
über Artillerie, befolgt die gegneriſche Infanterie die Taktik, möglichſt 
ohne Schuß bis an die Nahentfernungen heranzugehen, ſo iſt die An⸗ 
wendung von Weitfeuer in der Verteidigung berechtigt. „Niemals 
darf es aber die Infanterie als ihre Aufgabe betrachten, auf weiten 
Entfernungen die Artillerie erſetzen oder mit deren Wirkung wetteifern 
zu wollen“. Wenn es im Intereſſe des Angreifers liegt, die obere 
Grenze der mittleren Entfernungen möglichſt ohne Schuß zu erreichen, 
ſo muß der Verteidiger dieſes dem Angreifer verwehren zunächſt durch 
Artilleriefeuer, dann, wenn dieſes nicht ausreicht oder nicht vorhanden 
iſt, durch Infanteriefeuer. 

Die Treffwirkung gegen eine ohne Feuerunterſtützung auf den 
mittleren Entfernungen vorgehende Infanterielinie ift jo gewaltig, daß 
mit derſelben gerechnet werden kann. Auf den Entfernungen von 1000 
bis 600 m ſind gegen vorgehende Schützen 8 bis 25, bei Annahme 
eines Schätzungsfehlers von 8 noch immer 3— 12 Prozent Treffer 
zu erwarten (F. O. 623, S. 196). 

Kann der Angreifer ſich nicht durch Deckungen unſerer Feuer⸗ 
wirkung entziehen, ſo werden ſich die Verluſte bis zur Unerträglichkeit 
ſteigern, der Angriff gerät ins Stocken und geht zum Feuergefecht 
über. Friſche Kräfte ſind erforderlich, um ihn von neuem vorzutragen. 
Wenn wir es verhindern können, daß der Angreifer überhaupt die 
nahen Entfernungen erreicht, ſo iſt der Erfolg der Verteidigung ſicher. 
Mit dem Feſtſetzen des Angreifers im Bereich der nahen Entfernungen 
ſchwindet vor allem für den Verteidiger die Möglichkeit eines erfolg⸗ 
reichen Gegenangriffs, denn je mehr die Verteidigung in Anſpruch 
genommen wird, deſto mehr klebt ſie an der Scholle. Während ihre 
überlegene Feuerwirkung auf den mittleren Entfernungen völlige Frei⸗ 
heit des Entſchluſſes gewährleiſtet, macht das ebenbürtige Feuer des 
Angreifers auf nahen Entfernungen die Verteidigung von Verhältniſſen 
abhängig, welche die ſteigende Macht des feindlichen Einfluſſes empfind⸗ 
lich zum Ausdruck bringt. Schießt aber erſt einmal der Verteidiger, 
ſo bietet er auch von dieſem Zeitpunkt an der Angriffsartillerie 
ein günſtiges Ziel und verrät dadurch - häufig erſt feine Stellung. 
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Im vorſtehenden ſind vorwiegend balliſtiſche Verhältniſſe berück⸗ 
ſichtigt. 

Der moraliſche Eindruck des Zurückhaltens des Feuers 
(Feuerüberfall“ 300) muß ſehr hoch veranſchlagt werden )). 
Plötzlich losbrechendes kräftiges Feuer auf nahe Entfernungen wird, 
namentlich wenn der Gegner in Unkenntnis unſerer Stellung ſich noch in 
ungünſtigen Formationen befindet (Engliſche Brigade Hart bei Colenſo, 
15. Dezember 1899. Hochländer⸗Brigade bei Magersfontain 11. De⸗ 
zember 1899) oder aus Truppen von zweifelhaftem Gehalt beſteht ), 
geradezu vernichtend wirken. Wie eine gute Truppe ſich in dieſer 
Lage benehmen muß: Schnellfeuer und dann Vorgehen zum Sturm, 
zeigt das Verhalten von II / 20 bei Coulomiers ). Für den Ver⸗ 
teidiger find aber gute Nerven und ftraffe Disziplin Vorbedingungen 
für Ausführung eines Feuerüberfalles. (S. o. S. 114.) 


1) Der Marſchall Bugeaud in feinen Apergus sur quelques détails de 
guerre ſchildert nach ſeinen Erfahrungen in den Kämpfen mit den Engländern in 
Spanien ſehr treffend dieſen Eindruck: 

„Noch 1000 m vom Feinde fingen die Leute an, aufgeregt zu werden, ſie 
ſprachen untereinander, der Marſch wurde überſtürzt, Unordnung trat ſchon hier und 
da in den Kolonnen ein. Die Engländer blieben ruhig mit Gewehr ab ſtehen; ihre 
Ruhe verfehlte nicht die Wirkung auf unſere jungen Soldaten. Wir kamen näher, 
die Leute riefen: Vive l’empereur! En avant, à la Baionette! Tſchakos wurden 
auf die Bajonettſpitzen geſetzt, aus dem Marſch war ein Laufſchritt geworden, die 
Glieder vermiſchten ſich, die Aufregung rief hier und da Verwirrung hervor, einzelne 
Schüſſe fielen aus der Kolonne. Die Engländer verharrten noch immer unbeweglich, 
ſelbſt als wir nur noch 300 Schritt von ihnen entfernt waren, ſchienen ſie uns völlig 
außer acht zu laſſen. 

a Der Gegenſatz war in die Augen ſpringend, jeder fühlte, daß er es mit einem 
im Kampf erprobten Gegner zu tun bekommen würde, daß das ſo lange aufgeſparte 
Feuer vernichtend fein müſſe. Unſere Kampfesglut mäßigte ſich, die moraliſche Kraft 
der Ruhe, wenn ſie auch nur ſcheinbar ſein ſollte, über die Unordnung, welche ſich 
durch Lärmen zu betäuben verſucht, machte ſich bei uns geltend. In dieſem Augen⸗ 

blick der höchſten Spannung nahm die engliſche Linie Gewehr auf, ein unbeſchreib⸗ 
liches Gefühl feſſelte viele unſerer Leute auf den Fleck, ſie begannen zu ſchießen. Die 
ruhig gegen einen beſchränkten Raum abgegebenen Salven durchfurchten unſere Glieder, 
dezimiert wankten wir, um unſer Gleichgewicht wiederzugewinnen, dann drei betäubende 
Hurrarufe unſerer zum Bajonettangriff vorſtürmenden Gegner und alles wandte ſich 
zu regelloſer Flucht.“ 

2) Kirchhofsverteidigung von Beaune la Rolande. Hönig, Volkskrieg. 
II, S. 157 bis 212. 

3) 15. XII. 70. Geſchichte des Regiments, S. 246. Ko rtzfleiſch, Feldzug 
gegen den Loir, S. 81. 
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Erfolgreiche Anwendung des Fernfeuers in der Verteidigung 
finden wir bei den Franzoſen bei St. Privat (die empfindlichſten Ver⸗ 
luſte traten auf deutſcher Seite ein auf Entfernungen von 1200 bis 
1000 m) und bei der Verteidigung Plewnas. Bereits auf 1500 m 
erlitten die Ruſſen derartige Verluſte, daß mit dem ſprungweiſen Vor⸗ 
gehen begonnen werden mußte; je näher man an den Feind heran⸗ 
kam, deſto mehr ließen aber die Verluſte nach. Das Weitfeuer hatte 
zwar verzögernd, aber keineswegs vernichtend gewirkt. Andererſeits 
hatte das auf kürzeſte Entfernung abgegebene Nahfeuer des Verteidigers 
durchſchlagenden Erfolg bei Beaune la Rolande, bei der Verteidigung 
von Chagey an der Liſaine ), bei der Verteidigung des Schipka⸗Paſſes 
(200 und 300 Schritt) durch die Ruſſen und im Gefecht von Gorni 
Bugarow (1. Januar 1878 ſ. u.). Betritt der Gegner, noch in un⸗ 
günſtigen Formen, den Bereich der Nahentfernungen, ſo ſteigern ſich 
die Verluſte bis zur völligen Vernichtung: Bajonettangriffe der Oſter⸗ 
reicher bei Nachod und Trautenau ?). 


Beſtimmungen außerdeutſcher Vorſchriften. 

Oſterreich: „Im Angriffe muß alles aufgeboten werden, um 
ſo nahe als möglich an den Gegner heranzukommen, bevor das 
Feuer eröffnet wird.“ In jeder neuen Feuerſtellung iſt das Feuer ruhig und 
ohne Übereilung zu eröffnen. 

In der Verteidigung ſoll die Eröffnung des Feuers erfolgen, wenn ent⸗ 
ſprechende Ziele in wirksamer Schußweite ſichtbar werden. Mitunter — namentlich 
in kleineren Verhältniſſen — kann es vorteilhaft ſein, den Gegner nahe herankommen 
zu laſſen und ihn dann überraſchend zu beſchießen. 

Auf einen entſcheidenden Erfolg des Feuers iſt nur zu rechnen, wenn die Ziele 
im wirktſamen Schußbereiche liegen. Wirkungsloſes Feuer iſt eine Munitionsver⸗ 
ſchwendung, welche das moraliſche Element der eigenen Truppe ſchädigt und jenes 
des Gegners hebt. Für das Schießen auf große Diſtanzen muß erwogen 
werden, ob eine hinreichende Munitionsmenge zu Gebote ſteht. Es darf 
überhaupt nur erfolgen, wenn die Größe des Zieles ein genügendes Treffreſultat 
erwarten läßt, die Diſtanz bekannt iſt oder zutreffend ermittelt werden kann.“ Bei 


1) Kunz, Entſcheidungskämpfe des Korps Werder, II, S. 53, 93, 143. Der 
Ort lag in der Tiefe und hatte nur geringes Schußfeld. 

2) Kühne, Kritiſche Wanderungen, I, S. 73, 139. III, 86,113. Der Leiſtung 
des Zündnadelgewehrs auf Standoiſier⸗ Entfernung (280 m) nach Geſtrecktheit der 
Flugbahn und Treffgenauigkeit entſpricht die Wirkung des Gewehrs 98 auf etwa 
8900 m. Es verlieren bei Nachod in 2 Stunden: 

Regiment 20 von 2500 M. 722 Mann (einſchl. 165 Gefangenen = 28,8 v. H. 
„ 60 „ 2500 „ 685 „ „ 185 : 27,4 „ „ 
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Fernſeuer empfiehlt es ſich meiſtens, ſchwache Abteilungen, aber mit ſehr viel Patronen 
einzuſetzen. Die Fenerleitung hat Anordnungen zu treffen für Feuer verteilung 
oder Feuer vereinigung. N 

„uberraſchend abgegebenes wirkſames Feuer, insbeſondere 
von Flanken und Rüden aus, ſelbſt relativ geringer Kräfte er⸗ 
ſchüttert die Haltung des Gegners am wirkſamſten“ (Feuerüberfall). 
„Unter Umſtänden, beſonders aber dann, wenn der Gegner feine Neſerven ganz oder 
teilweiſe verbraucht hat, können relativ ſchwache, aber kühn und geſchickt geführte Ab⸗ 
teilungen weſentlich zum Erfolge beitragen, ja ſelbſt die Eutſcheidung herbeiführen, 
wenn es ihnen gelingt, unvermutet in des Gegners Flanke und Rücken zu kommen 
und ihn auf nahe Diftanzen überraſchend unter Feuer zu nehmen.“ Wo die Vor⸗ 
bedingungen vorhanden, find ſolche Feuerüberfälle anzustreben 1). 

Frankreich: Im Angriff wird das Feuer ſo ſpät als möglich eröffnet, 
jedenfalls erſt, wenn die Verluſte dazu nötigen, die Vorwärtsbewegung einzuſtellen. 
Das Feuer iſt das einzige Mittel, um die Wiederaufnahme der Vorwärtsbewegung 
zu ermöglichen. 

In der Verteidigung unter Umſtänden Fernfeuer, „die plötzliche Feuereröffnung 
in heftigen Rafales auf Nahentfernungen hat auf den Angreifer eine überraſchende 
Wirkung, wenn gleichzeitig plötzliche und große Verluſte eintreten“. 

England: (1905) Angriff. So nahe herangehen als möglich, geringe Ver⸗ 
luſte müſſen ertragen werden. Entſcheidend iſt das Feuer unter 540 m (600 m). 
Artillerie und Infanterie müſſen zuſammenwirken, auch wird auf die Unterſtützung 
hingewieſen, welche vorgehenden Schützen durch das Deckungsfeuer zurückgehaltener 
Abteilungen und Maſchinengewehre gewährt werden kann. Das engliſche Reglement 
fordert damit als das erſte das Überſchießen der eigenen Schützen durch rückwärtige 
Abteilungen. Die engliſche Schießvorſchrift verlangt derartige Übungen auf 900 m 
duch einzelne Kompagnien, die mit ein bis zwei Schritt Zwiſchenraum ausſchwärmen 
und vor denen bewegliche Klappziele aufgeſtellt werden. Das Feuer ſoll zu beſonderer 
Heftigkeit anſchwellen, wenn die angreifende Infanterie über ebenes Gelände vorgeht 
oder Schwierigkeiten findet; es wird eingeſtellt, wenn die vorgehenden Schützen 
Deckungen erreichen. Das üÜberſchießen iſt nicht ganz ohne Gefahren, ſcheint aber 
gelegentlich anwendbar. Abgeſehen von dieſem „Deckungsfeuer“ wird Fernfeuer im 
Angriff empfohlen: Bei Umfaffungen, um den Vorteil des Längsfeuers auszunützen, 
beim Erscheinen günſtiger Ziele, beim fefthaltenden oder Scheingefecht, bei der Ver⸗ 
einigung des Feuers einer größeren Anzahl von Gewehren gegen beſtimmte Abſchnitte 
der feindlichen Stellung, ſchließlich bei der Verfolgung. Verteidigung: Gegen 
Schützen ſoll das Feuer auf etwa 1000 m eröffnet werden, es kann aber auch vor⸗ 
teilhaft ſein, es bis auf Nahentfernungen zurückzuhalten. Es wird dieſes von Erfolg 
ſein, wenn der Gegner in Untenntnis über die Stellung des Verteidigers iſt, oder 
wenn der Angriff von ſchlecht disziplinierten Truppen ausgeführt wird. Fortgeſetztes 
Weitfeuer ermüdet Auge und Hand. 


1) Dieſes wäre unter kleinen Verhältniſſen eine Gelegenheit zur Verwendung 
von Jagdkommandos, deren Bedeutung mit der Größe der ſich gegenüberſtehenden 
Truppenteile abnimmt. Derartige Aufgaben können aber auch von jeder gutaus⸗ 
gebildeten Infanterietruppe gelöſt werden. 
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Italien: „Im Angriff ſoll die Schützenlinie möglichſt ohne Schuß die obere 
Grenze der Nahentfernungen (500 m) erreichen, frühzeitigere Feuereröffnung mit einem 
Teil der Truppe iſt nur ſtatthaft, um vorwärts zu kommen. Sobald der Verteidiger 
Ausſicht hat, einige Wirkung erreichen zu können, iſt mit dem Feuer zu beginnen, um 
der Angriffsinfanterie zu verwehren, die Nahentfernungen zu erreichen, und kann 
deshalb auch Feuer auf die weiten (bis 1800 m) und mittleren Entfernungen (bis 
1000 m) angewendet werden.“ Der Bataillonskommandeur beſtimmt die Feuer⸗ 
eröffnung. 

Faßt man das bislang Geſagte zuſammen, ſo ergeben ſich folgende 
Geſichtspunkte für die Feuereröffnung der Infanterie: 

Eine beſchleunigte Feuereröffnung iſt nur ausnahmsweiſe durch 
die Lage geboten, wichtiger iſt gute Vorbereitung, ſo daß von Anfang 
an gute Wirkung und hoher moraliſcher Eindruck gewährleiſtet find. 


a) Im Augriff. 

Herangehen ohne Schuß bis auf ſolche Entfernungen, daß aus⸗ 
reichende Wirkung gegen die vom Verteidiger gezeigten niedrigen Ziele 
zu erwarten iſt. Frühzeitigere Feuereröffnung kann nur durch das 
Feuer des Verteidigers bedingt werden, um die wirkſamen Entfernungen 
überhaupt erreichen zu können. Feuer auf den weiten Gefechts⸗ 
entfernungen iſt nur Mittel zum Zweck. Bei der Verfolgung wird 
man indeſſen vom Fernfeuer Gebrauch machen, um den Gegner auf⸗ 
zuſcheuchen. | 


b) In der Verteidigung ). 

Frühzeitige Feuereröffnung auf weiten Entfernungen bei aus⸗ 
reichender Munition iſt nur ſtatthaft in Gefechten um Zeitgewinn, im 
entſcheidungſuchenden Gefecht, wenn der Gegner günſtige 
Ziele bietet, bei Mangel an Artillerieunterſtützung. Das Feuer wird, 
wenn nicht andere Gründe dagegen ſprechen, eröffnet, wenn die Ziele 
deutlich zu erkennen und leicht anzuviſieren ſind. Zurückhalten 
des Feuers empfiehlt ſich bei überlegener Artillerie des Feindes, 
bei mangelhafter Zuſammenſetzung ſeiner Truppen, wenn wir den 
Angreifer in ungünſtigen Formen mit unſerem Feuer überraſchen 
können. Wie im Angriff, ſo iſt auch in der Verteidigung die Ent⸗ 
ſcheidung durch Maſſenfeuer auf nahen Entfernungen zu ſuchen. 


1 Die Ruſſen eröffneten in Oſtaſien in der Verteidigung das Feuer gegen 
günſtige Ziele ſchon auf 1500, gegen Schützenlinien auf 1000 m. 
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7. Feuerpauſen ). 

Schweizer Schießvorſchrift (S. 44). „In der Verteidigung kann es 
vorteilhaft fein, den Angreifer nur fo lange zu beſchießen, bis er zu feuern beginnt, 
und ſo lange in Deckung zu gehen, bis er die Vorwärtsbewegung wieder antritt. 
Die raſche Wiederaufnahme des Feuers muß jedoch geſichert ſein.“ 

Frankreich. „Das Feuer wird eingeſtellt, wenn die gegneriſche Infanterie 
hält und ſich deckt, ſeine Stärke wird verdoppelt, ſobald er die Vorwärtsbewegung 
wieder aufnimmt oder wenn er ſich in dichten Formen im offenen Gelände zeigt.“ 

Die Feuerwirkung wird um ſo größer ſein, je mehr es gelingt, 
ſie nach Art und Zeit zuſammenzudrängen. Waren Feuerpauſen 
früher erforderlich, um den Dampf abziehen zu laſſen, ſo ſind 
Feuerpauſen jetzt von Vorteil, um Atem zu ſchöpfen, daß Augen 
und Nerven ſich beruhigen, um Patronen auszugleichen, neue Anord⸗ 
nungen zu treffen und um gemeinſames Handeln vorzubereiten. Ein⸗ 
ſchalten von Feuerpauſen ſetzt voraus: volle Deckung, gute Beob⸗ 
achtung des Feindes und raſche Schußbereitſchaft. Im ernſten Kampfe 
wird entweder kräftig und lebhaft gefeuert oder geruht. Nimmt 
der vorgehende Angreifer Deckung, ſo muß das Feuer eingeſtellt wer⸗ 
den, um bei günſtig erſcheinenden Zielen von neuem mit voller Wucht 
loszubrechen. Der Angreifer (z. B. Engländer in Südafrika gegen 
die Buren) wird ſich in vielen Fällen — beſonders bei Beginn eines 
Feldzuges — durch dieſe Feuerpauſen täuſchen laſſen und an einen 
Abzug des Verteidigers glauben; er wird, wenn er dann vorgeht, 
von dem plötzlich wieder losbrechenden Feuer des Verteidigers ſo über⸗ 
raſcht fein, daß vielleicht ein Rückſchlag eintritt ). Feuerpauſen find . 
ein zweckmäßiges Hilfsmittel zur Aufrechterhaltung der Feuerdisziplin 
und ſichern dem Führer die Herrſchaft über die Truppe. Solange 
Feuerpauſen noch erzwungen werden können, iſt die Truppe noch 
leitungsfähig. Hier dürfte die Frage zu berühren ſein, wann der 


1) Ein ruſſiſcher Kompagnieführer ſchreibt in den „Mitteilungen der Infanterie⸗ 
ſchießſchulen“: „Am 3. September 1904 dauerte das Feuer in einem Schützengraben 
bei Liaujang den ganzen Tag hindurch an. Die Leute konnten ſchließlich nicht mehr, 
ihre Schultern waren gelähmt, Hände und Finger waren todmüde. Man mußte 
ihnen Ruhe gönnen und ihnen zu eſſen und zu trinken geben. Dann wurde das 
Feuer neuerdings aufgenommen, aber bald flaute es wieder ab, die Schützen feuerten 
ohne großen Erfolg; ſie waren vollſtändig erſchöpft und ausgepumpt.“ 

2) Vergl. Hönig, Vierundzwanzig Stunden Moltleſcher Strategie, S. 145, 
über die verſchiedene Beurteilung der auf franzöſiſcher Seite bei Point du jour 
entſtandenen Gefechtspauſe in den Stäben der Generale v. Göben und Steinmetz. 
Der 18. Auguft; S. 269. 271. 352. 
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Verteidiger zwecknäßig das Viſier wechſelt, wenn der An: 
greifer ſprungweiſe vorgeht. Auf den mittleren Entfernungen dürfte 
es ſich empfehlen, das Feuer einzuſtellen, um dem Gegner kein Ziel 
zu bieten, wenn dieſer ſich nach einem Sprunge hinwirft, und dieſen 
Zeitpunkt zum Umſtellen der Viſiere zu benutzen. Geſchieht letzteres 
während des Vorlaufens des Feindes, ſo wird die Feuergeſchwindig⸗ 
keit gerade im günſtigſten Zeitpunkte beeinträchtigt. 


8. Feuerarten. 


Zur Zeit der nur langſam zu ladenden Gewehre von beſchränkter 
Tragweite lag die Bedeutung der Salve in dem Umſtande, daß ſie 
dem Führer die Möglichkeit gewährte, die höchſte Feuerkraft in tak⸗ 
tiſch günſtigen Augenblicken zu entfalten, alſo wenn große Ziele kurze 
Zeit ſichtbar waren. Das heutige Gefecht wird unter anderen Be⸗ 
dingungen geführt. Bei Anwendung des Schwarzpulvers gab die 
Salve den Vorteil, daß in den Pauſen der Rauch ſich verziehen konnte. 
Auch dieſer Vorteil iſt jetzt fortgefallen. 

Im ruſſiſch⸗japaniſchen Kriege gebrauchten die Japaner faſt 
nur Schützenfeuer, Salven nur auf großen Entfernungen, von zurück⸗ 
gehaltenen Abteilungen und nach dem Sturm, um die Truppe wieder 
in die Hand zu bekommen. Dieſe Anſchauungen ſind im neuen Regle⸗ 
ment auch nicht geändert, nur ſoll nach Abgabe einer Salve ſofort 
ohne Kommando geladen werden, Schnellfeuer iſt beibehalten. Die 
Ruſſen bevorzugten zunächſt das Salvenfeuer ), ſahen ſich aber bald 
zur Anwendung des Schützenfeuers gezwungen. Das ruſſiſche Regle⸗ 
ment empfahl Salven bis zur entſcheidenden Feuerſtellung, nicht etwa 
im Glauben an deren überlegene Wirkung, ſondern aus Mißtrauen 
gegen die eigene Einzelausbildung, ein Zugeſtändnis an die mangel⸗ 
hafte Schießausbildung der Mannſchaft. Man fürchtete, daß wankende 
Feuerdisziplin und Munitionsverſchwendung hinter dem Schützenfeuer 
lauern werde, und glaubt die unmittelbare Einwirkung der Vorgeſetzten 
nicht entbehren zu können. Auch der neue Entwurf hat ſich von dem 
Salvenfeuer noch nicht frei gemacht, welches abteilungs⸗ und zugweiſe 
gegeben werden kann. Das Schützenfeuer wird unterſchieden als lang⸗ 


1) Bei Nicholſons Neck (Südafrika) am 24. Oktober 1899 wurde das von den 
Mannſchaften gegen die gedeckt im Gelände vorgehenden Buren — „Burenangriff“ — 
abgegebene Einzelfeuer von den Führern geſtopft und befohlen, nur Salven zu feuern. 
Der Gegner vermied aber planmäßig größere Ziele für das Salvenfeuer zu bieten. 
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ſames (aus jeder Abteilung oder Gruppe ein Schuß), lebhaftes Feuer 
und Verſchießen einer beſtimmten Patronenzahl. 

Deutſchland. Salven (106—108) werden in geſchloſſener 
Ordnung zug⸗ oder kompagnieweiſe, in der Schützenlinie (193) nur 
abgegeben, wenn ein Gegner überraſcht, oder die Truppe durch das 
Kommando feſt in die Hand gefaßt werden ſoll. Salven ſind aber 
nur möglich, wenn die Truppe nicht ſelbſt wirkſam beſchoſſen wird. 
Nur ausnahmsweiſe wird eine Truppe mit Salvenfeuer die Ent⸗ 
fernung erſchießen können. 

„Höchſte Feuerſteigerung — das Wort Schnellfeuer iſt ge: 
ſtrichen — iſt angezeigt: beim Angriff zur letzten Vorbereitung vor 
dem Sturm; in der Verteidigung zur Abwehr des feindlichen Sturm⸗ 
anlaufes; bei Abwehr von Kavallerie und in allen Gefechtslagen, in 
denen ein plötzlicher oder unmittelbarer Zuſammenſtoß mit dem Feinde 
ſtattfindet; zur Verfolgung“ (208). 

Schützenfeuer in geöffneter und geſchloſſener Ordnung. 


Salven ⸗ und Schützenfeuer. Feuerwellen Nafales). 

„Il n'y a de feu practicable devant l’ennemi que celui à volonté.“ 
Napoleon. | 

„Man wird erwidern, daß man in den Berichten fo ſehr oft von gut wirkenden 
Salben fieft; hierauf iſt die Erwiderung, daß viele Salven, die in den Berichten als 
ſolche aufgeführt find, faktiſch niemals gegeben wurden. Man hatte in der Defen ſive 
hin und wieder die Abſicht, es zu tun. Gewöhnlich war die Wirkung der Salve höchſt 
gering.“ v. Boguslawski. 

„Einzelfeuer war verboten. Das Salvenfeuer wurde nur auf Befehl der 
Kommandeure der Bataillonsabſchnitte ... eröffnet. ... Der Befehl zum Salven⸗ 
geben durchfliegt ſchnell die Schützengräben. In den erſten Minuten bemerkt man 
eine gewiſſe Unruhe bei den Soldaten. Läßt man dieſe Unruhe ſich weiter ent⸗ 
wickeln — ſo wird ſie in Unordnung und dann vielleicht in ein ordnungsloſes Zurück⸗ 
gehen ausarten. 

Die erſte Salve gelingt nicht vollſtändig; ſie iſt nicht gleichmäßig und nicht 
rund, ſondern es wird noch nachgeſchoſſen; — ja noch mehr, einzelne Leute ſchießen 
zum zweiten Male, ohne das Kommando abzuwarten: dadurch können die übrigen 
leicht zu gleichem verleitet werden. — Die Abteilung iſt nahe daran, aus der Hand 
zu gehen. — Die Salven aus den benachbarten Abſchnitten übertönen die Stimme 
des Kommandeurs. In dieſen Fällen iſt es die perſönliche Erfahrung und Findigkeit, 
die einem guten Kompagniekommandeur angeben, was zu tun iſt. Wir empfehlen 
da ein Verfahren, das in der Praxis immer einen guten Erfolg gehabt hat. — Es 
iſt das die Entſchloſſenheit, auf die Bruſtwehr zu ſpringen und von hier aus dem 
Feuer Einhalt zu gebieten, und wenn das feindliche Feuer nicht zu ſtark und das 
Herz ruhig genug iſt, dann auch von hier aus die zweite Salve zu kommandieren. — 


140 IV. Anwendung bes Infanteriefeuers. 


Hat man fo einmal die Abteilung in die Hand bekommen, fo werden die Salven 
fo knapp und rund fein, als wenn der Feind nicht fo nahe wäre.“ Kuropatkin⸗ 
Krahmer, II, S. 304 und S. 310. 

In ſeinen „Bemerkungen zum Exerzierreglement“ (16. November 1840) ſagt 
der ſpätere Kaiſer Wilhelm: 

„Ich perſönlich bin gegen die Bataillonsſalven. Da ich nun glaube, daß es 
höchſt ſelten zum Salven⸗ und Gliederfeuer im Krieg kommen wird, daß aber, wenn 
es dazu kommt, auch kein Menſch imſtande fein wird, nach Salven das Gliederfeuer 
zu verhindern, wenn es auch nicht befohlen wäre, weil es eben meiner An- 
ſicht nach unmöglich iſt, gegen die menſchliche Natur anzukämpfen, 
welche im raſchen Laden und Feuern mehr Sicherheit findet als im ruhigen Abwarten 
des Kommandos ...“ 


Ruſſiſche Erfahrungen in Oſtaſien. „Anfangs verſuchte man's mit dem 
Salvenfeuer geſchloſſener Abteilungen; dann aber wählte man das Schützenfeuer, wobei 
man den Leuten verbot zu haſten und darauf hielt, daß ſie auf den Pfiff des Kom⸗ 
pagnieführers hin abſetzten und die Viſiere umſtellten, inſofern es möglich war, den 
ſprungweiſe vorſtürzenden Feind zu ſehen. . .. Weit vom Feinde blieben die Leute 
durchaus ruhig und ſchoſſen tadelloſe Salven. Kam der Gegner näher heran, ſo 
wurden die Salven schlechter. Auf Entfernungen unter 800 Schritt wurde nur Schützen⸗ 
feuer geſchoſſen, das den Schützen erlaubte, dem einzelnen, vorlaufenden Feind mit 
dem Gewehr zu folgen und die Kühnſten außer Gefecht zu ſetzen.“ (Solowiew.) 


Öfterreih. Salven werden in der Regel nur in geſchloſſener Ordnung ab⸗ 
gegeben, und zwar zum Einſchießen, zum Beſchießen plötzlich auftauchender, voraus⸗ 
ſichtlich nur kurze Zeit ſichtbar bleibender Ziele auf großen Entfernungen. Haupt- 
feuerart iſt das Einzelfeuer, welches von den Mannſchaften je nach der Lage ſelb⸗ 
ſtändig beſchleunigt oder verlangſamt werden ſoll, nötigenfalls haben die Führer durch 
einen Zuruf regelnd einzugreifen (nur ausnahmsweiſe, da die Leute eher zu einer Be⸗ 
ſchleunigung als zu einer Verlangſamung des Feuers neigen, „ſchnell feuern“). 

Die größte Feuerſchnelligkeit iſt anzuwenden: „im Angriffe, um aus 
naher Feuerſtellung endgültig die Feuerüberlegenheit über den Feind zu erringen; 
in der Verteidigung zur Abwehr des nahe herangekommenen Angriffes; weiter um 
dem geworfenen, noch im wirkſamen Bereiche befindlichen Gegner tunlichſt große Ver⸗ 
luſte beizubringen; endlich bei Feuerüberfällen, Abwehr von Kavallerieangriffen und 
bei einem überraſchenden Zuſammenſtoße mit dem Feinde.“ 


Frankreich. Das franzöſiſche Lebel⸗Gewehr beſitzt noch ein unter dem Vorder⸗ 
und Mittelſchaft befindliches Röhrenmagazin zu 8, einzeln einzuladenden Patronen. 
Regel iſt, das Feuer mit abgezählter Patron enzahl (leu à cartouches comp- 
tées) zur Entfeſſelung der „Feuerwelle“ (rafale), eines nach Raum und Zeit ver⸗ 
einigten, feſt in der Hand des Führers befindlichen böenartigen Feuerſturmes. Schützen⸗ 
feuer (feu & volonté) auf den Nabentfernungen mit etwa 8 Schuß in der Minute, 
welches durch Verfeuern des Magazins (40 Sekunden) (feu à repetition) bis auf 
12 Schuß in der Minute geſteigert werden kann. Nachfüllen dauert eine Minute. 
Die Salve fol in Nachtgefechten und wenn es darauf ankommt, die Truppe in der 


Hand zu halten angewendet werden. In Ausnahmefällen werden einzelne Schützen 
zur Feuerabgabe aufgerufen. 
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England und Schweiz. Nur noch das nach Ziel und Entfernung mit wech⸗ 
ſelnder Feuergeſchwindigkeit abgegebene Schützenfeuer. 

Italien. Schützenfeuer (in geſchloſſener Form zu zwei und vier Gliedern). 

Japan und Rußland. S. S. 138. 


Die Feuergeſchwindigkeit. 

Nach der Feuergeſchwindigkeit unterſcheidet man langſames 
und lebhaftes Schützenfeuer und Schnellfeuer. Der Zuruf 
„langſamer (lebhafter) feuern“ dient nur zur Verlangſamung (Stei⸗ 
gerung) des Feuers. | 

Die Lebhaftigkeit des Feuers richtet ſich nach dem Gefechtszweck, 
der Beſchaffenheit des Ziels und der vorhandenen Munition; un⸗ 
günſtige Beleuchtung und die Schwierigkeit, auf den weiteren Ent⸗ 
fernungen das Ziel deutlich erkennen zu können, wird mäßigend auf 
die Feuergeſchwindigkeit wirken, ferner die Anſchlagsart (aufgelegt und 
liegend). Auch eine gut ausgebildete Friedenskompagnie wird mehr 
als eine Kriegskompagnie in ſchneller Abgabe des Feuers leiſten. 

Übereiltes Schießen iſt unbedingt zu verwerfen; unſer ſchnell 
zu ladendes Gewehr gibt die Möglichkeit, die volle Wirkung gegen 
enge Räume auch in kurzer Zeit zum Ausdruck zu bringen. Das 
im Frieden planmäßig anerzogene Beſtreben, mit jedem 
Schuß auch einen Treffer erzielen zu wollen, regelt ganz 
von ſelbſt die Feuergeſchwindigkeit. Die Schwierigkeit, das 
Ziel zu erkennen, ergibt auf den weiteren Entfernungen langſameres 
Feuer, auf den nahen Entfernungen beſchleunigteres Feuer, wie dieſes 
auch meiſt der taktiſche Zweck erfordert. Das Gleiche gilt von dem 
leichteren Abkommen gegen hohe Ziele, im Vergleich zu dem ſchwierigeren 
Erfaſſen der Kopfziele. Bahnbrechend für eine richtige Bewertung der 
Feuergeſchwindigkeit hat Generalleutnant Rohne gewirkt: „Die Ab⸗ 
neigung gegen die Steigerung der Feuergeſchwindigkeit hat wahrſchein⸗ 
lich ihren Grund darin, daß man glaubt, mit ihr ſei auch ſtets eine 
Herabſetzung der Treffgenauigkeit verbunden. Das iſt aber durchaus 
nicht der Fall, und wenn es bis zu einem gewiſſen Grade einträte, 
ſo brauchte es durchaus noch nicht ſchädlich zu ſein. Gewiß, wenn 
die hohe Feuergeſchwindigkeit lediglich die Folge der ſeeliſchen Auf⸗ 
regung der Schützen iſt, dann iſt ſie unbedingt verwerflich, da dann 
von Zielen überhaupt keine Rede mehr iſt. Wenn aber die hohe 
Feuergeſchwindigkeit das Produkt einer ſyſtematiſchen Erziehung und 
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Ausbildung iſt, ſo braucht ſie das gute Zielen durchaus nicht aus⸗ 
zuſchließen. Schnell laden und anſchlagen, nie das Ziel aus dem 
Auge laſſen und dabei gut zielen und ruhig abdrücken, vertragen ſich 
ſehr wohl mit großer Feuergeſchwindigkeit. 

Wer im Ernſtfalle das Feuer verlangſamt, um Munition zu 
ſparen, vergeudet Menſchen und Zeit, die beide koſtbarer ſind als 
Munition. Kampfunfähige Menſchen ſind ſchwerer zu erſetzen als 
Munition, verlorene Zeit iſt überhaupt unerſetzlich.“) 

Eine große Feuergeſchwindigkeit iſt keineswegs immer gleichbedeu⸗ 
tend mit Munitionsverſchwendung. Unfehlbar würde eine ſolche ein⸗ 
treten, wenn das Feuer ſtundenlang mit gleichförmiger, hoher Ge⸗ 
ſchwindigkeit abgegeben würde. Höchſtwahrſcheinlich aber wird das 
Gewehrfeuer in den Schlachten und Gefechten der Zukunft lange Zeit 
hindurch nur mäßig ſein, wenn nicht beſſer ganz ſchweigen, dann aber 
bei ſich bietender Gelegenheit oder eintretender Notwendigkeit mit der 
Gewalt eines Elementarereigniſſes als „Feuerſturm“ über den Feind 
losbrechen. Je langſamer die Truppe ſchießt, um ſo länger iſt ſie 
Scheibe, eine anfängliche Ruhe bei Abgabe des einzelnen Schuſſes 
wird unter dem Eindruck der Verluſte, wie dieſes ſchon im Frieden das 
Kampfſchießen zeigen wird, verſchwinden. Generalleutnant Rohne er⸗ 
mittelt folgende Durchſchnittsleiſtungen: 


bis 400 m 5 Schuß in der Minute, 
auf 400— 700 „ 4—5 „ nn n 
m 700 - 1000 77 3—4 75 75 7 n 
„.1000—1300 „ 2—3 „ nn " 
„.1300—1500 „ 1—4 „ er 5 
über 1500 n 1 n nn n 


Die zum erſten Male ins Gefecht tretende Truppe neigt zur 
Bekämpfung ihrer inneren Erregung zu übermäßiger Beſchleunigung 
des Feuers, während eine kriegserprobte Truppe die Wirkung nicht 
im übereilten Schnellſchießen, ſondern im Treffen ſucht. Nur der 
feſte Wille, mit jedem Schuß auch treffen zu wollen, wirkt dem 
entgegen. Wo dieſer Wille nicht vorhanden iſt, da reißt ſicher die 
kaum zu ſtopfende Feuerpauik ein. Namentlich das bei unerwarteten 
Zuſammenſtößen übereilt abgegebene Feuer iſt faſt immer ohne Wir: 


1) Schießlehre für Infanterie. 2. Aufl. 
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jung). Aus dieſem Grunde haben die meiſten Vorſchriften auch 
das nur Unruhe verbreitende Kommandowort „Schnellfeuer“ abgeſchafft. 

Über die Wirkung des beſchleunigten Feuers enthalten die italieni⸗ 
ſchen Vorſchriften (. o. S. 123) folgende Angaben ): 

1) Bei genau zutreffendem Viſier läßt eine Feuergeſchwin⸗ 
digkeit von 12—14 Schuß für das Gewehr und die Minute zwei 
Drittel derjenigen Trefferprozente erwarten, die man bei einer Feuer⸗ 
geſchwindigkeit von 5—6 Schuß in der Minute erreicht. 

2) Iſt das Viſier um 100 m zu hoch oder zu niedrig 
gewählt, ſo gibt das Schnellfeuer faſt die gleiche Prozentzahl 
von Treffern wie das gewöhnliche Schützenfeuer. 

3) Iſt das Viſier um 200 m falſch gewählt, jo liefert das 
Schnellfeuer einen faſt doppelt ſo hohen Prozentſatz von 
Treffern als das Schützenfeuer. 

Hieraus folgt, daß bei gleicher Dauer des Feuers und nicht zu⸗ 
treffendem Viſier das geſteigerte Feuer dem Gegner größere Verluſte 
zufügt als das gewöhnliche Schützenfeuer. Beim lebhaften Schützen⸗ 
feuer wird die abſolute Trefferzahl, beim langſamen Feuer die Höhe 
der Trefferprozente in der Zeiteinheit überwiegen. 

Die Salve entſpricht am beſten der Forderung, die Truppe in 
der Hand zu behalten, das Feuer nach Zeit und Raum zu vereinigen, 
damit einen großen moraliſchen Eindruck hervorzubringen. Sie iſt 
von Vorteil für eine im Verſteck liegende Truppe, bei Abwehr von 
Kavallerie, um einen voreiligen Ausbruch des Feuers wider den Willen 
des Führers zu verhindern. Salven ſind beim Beſchießen von Stäben 
am Platze, welche bei Schützenfeuer Deckung ſuchen oder auseinander⸗ 
reiten würden. 

Bei der ungleichen! Geſchicklichkeit der Mannſchaften im Laden 
wird aber durch Abgabe von Salven die Feuergeſchwindigkeit nur 
wenig geſteigert. Das Kommando „Feuer“ kann erſt gegeben werden, 
wenn die Gewehre der geſamten Abteilung auf das Ziel gerichtet ſind, 


J) Bei Beaumont ſtieß 9/27 nach anhaltendem Laufſchritt auf die Flanke 
eines feindlichen Bataillons; die Mannſchaften ſchlugen in der Erregung die große 
Klappe auf, gaben Schnellfeuer, welches bei der Entfernung von 200 Schritt völlig 
wirkungslos blieb (Geſchichte des Regiments, S. 95). 

9 S. auch „Schießverſuche der k. und k. Armeeſchießſchule ſeit dem Jahre 1900“. 
Wien 1905. Druck u. Kommiſſionsverlag von R. v. Waldheim. Gen. Lt. Rohne, 
Schießlehre, 2. Aufl. S. 132. 
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die im Kommando entſtehende Pauſe iſt nach der Erkennbarkeit des 
Ziels, der Entfernung und der Anſchlagsart verſchieden zu bemeſſen. 
Beim Feuern im Liegen wird ſich der Zeitpunkt zur Kommandoabgabe 
ſchwer erkennen laſſen, und da Feuern im Stehen oder Knien zu den 
Ausnahmen gehören wird, ſo hat dieſes dazu beigetragen, die An⸗ 
wendung der Salve auf dem Gefechtsfelde auszuſchließen, da hier die 
Ruhe — ſowohl die pſychiſche als auch phyſiſche — der Truppe, 
welche Vorbedingung für jede Salve iſt, fehlt. 

Gewiß iſt die materielle und moraliſche Wirkung der auf einen 
Punkt gelenkten Salve recht bedeutend, wer will aber einen auf⸗ 
gelöſten Zug von 60 Gewehren überſchreien, wie ſteht es mit der 
Wirkung, wenn die eigene Truppe ſelbſtändig vom Salven⸗ zum 
Schützenfeuer übergeht, wie dieſes der Fall ſein wird, wenn die Offi⸗ 
ziere fallen, wenn die Abteilung während der Feuerabgabe ſelbſt be⸗ 
ſchoſſen wird? ). | 

Läßt man die Salven von Gruppen (Rußland) abgeben, jo 
nähert man ſich dem Schützenfeuer, ohne deſſen Vorteil zu gewinnen; 
die von einer größeren Zahl Führer abgegebenen Kommandos dienen 
dazu, die Mannſchaften irre zu leiten. Die Führung des Zuges, 
Abbrechen des Feuers, Wahl eines anderen Ziels, Beginn von Be⸗ 
wegungen ſind erſchwert. Die Anwendung der Salve iſt daher auf 
den Beginn des Gefechts und auf ſeltene Augenblicke beſchränkt worden, 
in denen die Truppe ſelbſt nicht wirkſam beſchoſſen wird. Auch bei 
Verteidigung befeſtigter Stellungen wird ſich häufig Gelegenheit zum 
Salvenfeuer finden. Die Verwendung von Salven zum Erſchießen 
der Viſierſtellung muß auf wenige günſtige Fälle beſchränkt bleiben, 
ein auf einen Punkt gelenktes lebhaftes Schützenfeuer leiſtet außerdem 
die gleichen Dienſte. | 


1) Beim Vorgehen gegen Flavigny (Vionville) ſollte die Unterſtützung von 
10/12 zur Abgabe von Salven in die Schützenlinie rücken. „Die Salve fiel jedoch 
keineswegs gut aus, die Mannſchaft ging ſofort zum Schnellfeuer über. Zwar ſprang 
Leutnant C. vor die Front, um dasſelbe zum Stopfen zu bringen, erhielt aber einen 
Schuß in das Bein und ſchleppte ſich hinter die feuernde Truppe. Das Schnellfeuer 
dauerte auf der ganzen Linie fort.“ Geſchichte des Regiments, S. 454. 

Die Serben begannen im ſerbiſch⸗bulgariſchen Krieg das Infanteriegefecht mit 
Salven; nach Verluſt der Offiziere, unter dem heftigen feindlichen Feuer, wurde aus 


dem ruhigen Salvenfeuer bald ein wildes, übereiltes Schützenfeuer, deſſen Wirkung 
gleich null war. 
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In Frankreich, wo man, um die Truppe feſt in der Hand des 
Führers zu halten, den Patronenverbrauch zu regeln und um die nach 
Zeit und Raum vereinigten Geſchoßgarben nach dem Willen der Führer 
gegen das wichtigſte Ziel zu lenken, am längſten der Salve treu geblieben 
war, fand man für ſie einen Erſatz in der mit einer beſtimmten 
Patronenzahl ) abgegebenen, von der Artillerie übernommenen „Feuer⸗ 
welle“ (Rafale 2). In Deutſchland erkennt man im gleichen Sinne 
die Bedeutung der ſchlagartigen Wirkung, der „Feuerwelle“ an, ſucht 
ſie nur auf dem Wege der Erziehung zu erreichen, während in Ruß⸗ 
land das Feuer mit abgezählten Patronen eingeführt iſt, nicht um eine 
rafaleartige Wirkung hervorzubringen, ſondern nur, um die Truppe in 
der Hand zu behalten. Das Rafalefeuer hat den Nachteil, daß die 
Feuerpauſen rein ſchematiſch geregelt werden, daß ſie häufig gerade 
dann entſtehen, wenn ein günſtiges Ziel noch ſichtbar iſt. Wird in 
der Aufregung der Mann ſich die Gemütsruhe bewahren und genau 
ſeine 3 oder 5 Patronen abzählen, die er verfeuern ſoll? In der 
Verteidigung, da der Angreifer nur vorübergehend günſtige Ziele bietet, 
welche einen höheren Munitionseinſatz rechtfertigen, der Schütze in den 
Feuerpauſen meiſt auch „volle Deckung“ finden kann, iſt das Rafale⸗ 
feuer angebracht; im Angriff bieten ſich nur ſelten geeignete Ziele, da 
muß ein Erſatz geſucht werden im gutgeleiteten, ruhig abgegebenen, 
nur durch Sprünge unterbrochenen Schützenfeuer. Hier dürfte das 
Rafalefeuer zu einem wilden, ungeleiteten Schützenfeuer werden, welches 
erſt mit dem Ausgehen der Patronen langſamer wird. Die Anwendung 
dürfte ſich gelegentlich einmal im Gefecht empfehlen, wenn es darauf 
ankommt, den Feind feſtzuhalten, alſo auch in mehr defenſiven Lagen. 
Treffend ſagt ein guter Kenner des franzöſiſchen Heeres: „Das Rafale⸗ 
Schießen gleicht dem wilden Umſichhauen eines Mannes, der, mit 
dem Rücken gegen die Mauer gelehnt, ſich einen Angreifer abhalten will, 

der mit einem ruhig gezielten Boxerſtoß die Sache entſcheiden kann.“ 


1) War vorübergehend auch in Deutſchland eingeführt. 

2) Ziff. 194,1 des réglement sur les manoeuvres de l'infanterie vom 3. De⸗ 
zember 1904: „Limpression morale produite sur l’adversaire par le feu est d'autant 
plus considérable que ses effets sont plus „ concentrés“ et qu'ils sont obtenus 
plus „rapidement“ et d'une facon plus „ inattendue .... Ziff. 194,4: „Les 
effets dus à la violence du tir s' augmentent de tous ceux de la surprise etc.“ .... 
Ziff. 195,1: „Le feu s'execute le plus généralement par »rafales« courtes, subites 
et violents, exceptionnellement par salves.“ 

Bald, Taktik. 4. Aufl. 1. 10 
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9. Viſierauwendung und Haltevorſchrift. 

Schweiz und Italien bevorzugen ſelbſt bei nicht genügend bekannter 
Entfernung die Anwendung eines einzigen zu kurz gewählten Viſiers. Die 
franzöſiſche Schießvorſchrift enthält ſich aller Angaben. In Deutſchland 
wird bis 1000 m grundſätzlich mit einem Viſier geſchoſſen, jenſeits dieſer 
Grenze können gleichzeitig 2 um 100 oder 50 m auseinanderliegende 
Viſiere verwendet werden ). „Bei ſchnell ſich vor⸗ oder zurückbewegenden 
Zielen wird durch weitgreifende Viſieränderung mitgegangen, auf 
nahen Entfernungen kann auch der Haltepunkt verlegt werden. Bei 
anreitender Kavallerie bleibt zu beachten, daß das Viſier 700 m ſich bis 
zur Viſierſchußweite nicht über Zielhöhe erhebt.“ (J. S. V. 192.) Als 
Haltepunkt gilt grundſätzlich Ziel aufſitzen. Muß in, unter, neben 
das Ziel gehalten werden, ſo werden meiſt deſſen Abmeſſungen als 
Maßſtab dienen. Um die Garbe zu heben oder zu ſenken, iſt auf 
weiten und mittleren Entfernungen nur ein Viſierwechſel von Einfluß; 
auf nahen Entfernungen lohnt ſich Verlegen des Haltepunkts nach der 
Höhe nur bei hohen Zielen. Iſt der Einfluß des von der Seite 
wehenden Windes nicht abzuſchätzen, ſo wird die Verteilung des Feuers 
auf eine breitere, ſeitwärts gelegene Linie empfohlen. Unter günſtigen 
Verhältniſſen kann auf nahen Entfernungen der Haltepunkt dem Schützen 
freigegeben werden. 


10. Kommandoabgabe. 

Das Reglement gibt in der Aufzählung der einzelnen Punkte des 
Kommandos der Aufeinanderfolge der Tätigkeit der Schützen logiſchen 
Ausdruck: zuerſt wird das Auge des Schützen in die Richtung des 
Zieles gelenkt, demnächſt entſprechend der Entfernung das Viſier geſtellt, 
ſchließlich die Feuerabgabe befohlen. 


11. Feuerbeobachtung. 
Meiſt gibt nur das Verhalten des Gegners, ſelten etwa zu be⸗ 
obachtende Geſchoßeinſchläge einen zuverläſſigen Anhalt für die Lage 
der Geſchoßgarbe. Namentlich die richtige Beurteilung der Verteilung 


1) Vgl. hierzu Gen.⸗Lt. Roh ne, Schießlehre, S. 95 u. f. Der Verfaſſer empfiehlt 
mit Rückſicht auf die größeren Streuungen im Gefecht entweder nur ein Viſier zi 
wählen, oder auf den weiteren Entfernungen die Viſiere um 200 m auseinander zu 
legen. Im Frieden können bei vorzüglich ausgebildeten Schützen zwei nur um 50 m 
getrennte Viſierſtellungen allerdings die Treffwirkung ſteigern, aber auf dem Schlacht⸗ 
felde fehlen die günſtigen Bedingungen des Übungsplatzes. 
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der Geſchoſſe vor und hinter dem Ziel iſt ſchwierig. Zurufe der 
Gruppenführer, die doch nur immer einen beſchränkten Teil des Ziels 
im Auge haben können, verwirren oft mehr, als ſie nützen. 


12. Treffwirkung. 
Verhältnis zwiſchen den Verletzungen durch Infanterie— 
und Artilleriefeuer. 
Wir verloren durch die öſterreichiſche Artillerie 1866 16, durch 
die franzöſiſche 1870/71 8 v. H. unſerer Verluſte. Die J. japaniſche 
Armee verlor bis zur Schlacht von Liaujang: 


Angaben in Prozenten. Verwundungen 
Gewehr Geſchütz bl. Waffe ſchwer leicht ganz leicht 
Gardediviſion. . 88,42 11,50 0,08 32,17 62,49 5,34 


2. Diviſion . . 89,43 7,91 2,30 44,05 54,89 1,06 
12. 80,52 14,48 2,09 39,12 46,36 14,52 


86,12 11,30 2,09 38,45 54,58 6,97 

Die als „ſchwere“ (einſchließlich Tote), leichte und ganz leichte 
Verletzungen gegebenen Zahlen haben natürlich nur einen relativen 
Wert. Für Ruſſen und Japaner erhält man folgende Durchſchnitts⸗ 
werte: 85,9 v. H. durch Gewehrfeuer, 11,4 v. H. durch Artillerie 
und 3,2 v. H. durch blanke Waffen. 

Die moderne Feuertaktik rechnet mit einem länger währenden 
Feuer zum allmählichen Niederringen und mit einem plötzlichen Anfall 
mit Maſſenfeuer zur Vernichtung des Gegners. 

Gewährt die Angabe der Trefferprozente ) einen Anhalt für die 
reine Schießleiſtung der Truppe, ſo gibt die Zahl der außer Gefecht 
geſetzten Figuren einen Maßſtab für den taktiſchen Erfolg, einen Anz 
halt für Beurteilung der Feuerverteilung. Verſchiedene Schießergeb⸗ 
niſſe gegen gleiche Scheiben beurteilt man am beſten nach der Zahl 
von 100 Schützen in einer Minute getroffenen Figuren, da die letztere 


8 1) Im nachſtehenden ſind benutzt: Generalleutnant Rohne, „Das gefechts⸗ 
mäßige Abteilungsſchießen der Infanterie“ 4. Auflage (1905) und die „Schießlehre 
für Infanterie“ desſelben Verfaſſers 2. Auflage (1906), ſowie Militär⸗Wochenblatt 1900 
Nr. 46. Selbſtwerſtändlich können die mitgeteilten Zahlen keinen Anſpruch auf un 
bedingte Zuverläſſigkeit machen, die Verhältniſſe, unter denen ein Gefechtsſchießen aus⸗ 
geführt wird, ſind jedesmal wechſelnd, ſie geben aber in der von Generalleutnant 
Rohne ermittelten Art einen trefflichen Maßſtab zu Vergleichen und beim Feſthalten 


ihres relativen Wertes auch eine Grundlage für taktiſche Folgerungen. 
10 * 
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Angabe auch eine große Zahl von Treffern zur Vorausſetzung hat, 
aber nicht umgekehrt. 


a) Einfluß der Ausbildung. (S. o. S. 117.) 

Auf den Nahentfernungen gegen Ziele von entſprechender Größe 
iſt die Schießfertigkeit des Mannes von ausſchlaggebender Bedeutung. 
In dem Bereich des „Einzelfeuers“ kann (alfo nicht muß) ein guter 
Schütze noch einen Treffer von jedem Schuß erwarten, innerhalb 250 m 
gegen alle Ziele, bis 350 m gegen einen einzelnen knienden Gegner, bis 
500 m gegen eine kniende, bis 600 m gegen eine ftehende Rotte. Auf den 
weiteren Entfernungen machen ſich Einflüſſe geltend, die in dem Weſen 
der Waffe liegen und derart wachſen, daß die beſte Schießausbildung ſie 
nicht zu beſeitigen vermag. Es bedarf, um Wirkung zu erzielen, des Ein⸗ 
ſatzes einer größeren Anzahl von Gewehren, deren Treffer ſich, da einige 
Gewehre kurz, andere weit ſchießen, auf einen größeren Raum verteilen. 
Aber auch hier macht ſich die Schießfertigkeit noch derart geltend, daß 
die Garbe vorzüglicher Schützen enggeſchloſſen, die ſchlechter Schützen 
weit auseinandergereckt das Ziel erreicht. Generalleutnant Rohne hat 
errechnet (Schießlehre S. 84), daß von 100 Schuß gegen eine Scheibe 
von 1 m Höhe bei zutreffendem Viſier mit dem Gewehr 98 erreichen 

auf 1000 m vorzügl. Schützen 27, mittlere 17,6, ſchlechte 8,9 Treffer, 
„ 1500 „ ” 1 14,2, 7 9,7, 7 4,8 . 

Dieſes Verhältnis ändert ſich aber, ſobald das Ziel nicht mit 
einem der Tagesentfernung entſprechenden Viſier beſchoſſen wird, ſtark 
zu Ungunſten der vorzüglichen Schützen. Die nebenſtehende Zeichnung 
der Trefferberge zeigt, daß dann ſelbſt ſchlechte Schützen beſſere Er⸗ 
gebniſſe erreichen können. 

Hieraus folgt die hohe Bedeutung, welche dem zuverläſſigen und 
ſchnellen Ermitteln der Entfernung beizumeſſen iſt. Nur wenn dieſes 
gelungen iſt, kann unſere balliſtiſch gute Waffe und unſere ſorgfältige 
Schießausbildung zur vollen Geltung kommen. Auf Entfernungen über 
800 m kann eine zu große Treffgenauigkeit im Abteilungsfeuer geradezu 
von zweifelhaftem Werte ſein, es kommt nicht auf Fleckſchießen an, 
ſondern darauf, mit einiger Sicherheit den dichteſten Teil der Geſchoßgarbe 
in ein Ziel zu bringen, deſſen Entfernung nur im allgemeinen bekannt 
iſt. Die Bedeutung der Ausbildung im Fleckſchießen liegt auf ethiſchem 
Gebiet, aber der gute Scheibenſchütze iſt damit noch kein Kriegsſchütze, 
für den ift kaltes Blut mehr wert als alle Schießfertigkeit des 
Scheibenſtandes. 
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b) Der Einfluß des Schätzungsfehlers. 

Auf den nahen Entfernungen wird ein Fehler im Schätzen der 
Entfernungen durch die Geſtrecktheit der Flugbahn ausgeglichen. General⸗ 
leutnant Rohne rechnet mit einem wahrſcheinlichen Schätzungsfehler 
von ½ (12,5 % )der Entfernung. Die Schweizer Schießvorſchrift 1905 
rechnet bei 500 m einen Fehler von 100, von 500 —1000 m von 200, 
über 1000 m einen Fehler von 300 m; im Durchſchnitt wird der 
Fehler auf / (20 %) angenommen. Meſſungen mit dem Entfernungs 
meſſer |. o. S. 128. 


0% 


Maier 600. . d chin | 
nel 1 Grenze des wahr⸗ 
* ä er ch Ic ſcheinlichen Schätzungs⸗ 


) fehlers. 


Es erreichen gegen eine Scheibe von 1 m Höhe von 100 Schuß 
Treffer: a) bei Feuerleitung und zutreffendem Viſier, b) wenn jeder 
Schütze das ſeiner Schätzung entſprechende Viſier gewählt hat, dabei 
aber vorausgeſetzt wird, daß die Entfernungen im Durchſchnitt richtig 
geſchätzt find: (-Rohne, Schießlehre, 2, Aufl., S. 102.) 
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Entfernung vorzügliche Schützen mittlere Schützen ſchlechte Schützen 
a | b a b 
50,4 41,8 266 | 364 
32,9 26,6 16,9 15,8 
23,3 13,9 11,8 9,7 
17,6 7 8,9 5,9 
13,6 3,9 6,8 3,5 
10,8 2,4 5,4 2,2 
8,7 1,5 4,4 1,4 


Die Zuſammenſtellung zeigt, daß bei falſch gewähltem Viſier die 
Trefferzahlen um ſo ſchneller abnehmen, je beſſer die Schießfertigkeit 
des Mannes iſt, daß nur auf Entfernungen unter 800 m der Schätzungs⸗ 
fehler von geringerer Bedeutung iſt als die Treffgenauigkeit. 


Unterſchied zwiſchen a und b: 


400 6,6 2,6 0,4 

600 13,7 6,3 11 

800 19,8 9,4 2,1 
1000 19,5 10, 3 
1200 16,4 9,7 3,3 
1400 13,3 8.4 3,2 
1600 11 7,2 2 


c) Wirkung nach der Zeit, Zahl der einzuſetzenden patronen. 


Je mehr die Verluſte ſich nach Zeit und Raum zuſammen⸗ 
drängen, deſto größer der moraliſche Eindruck. Ziel der Feuer⸗ 
leitung muß es daher ſein, entſcheidende Wirkung in möglichſt kurzer 
Zeit zu erreichen. Vom Beginn des Feuergefechts an bleibt zu be⸗ 
denken, daß die Zahl der mitgeführten Patronen begrenzt iſt und 
daß der Aufwand einer gewiſſen Menge von Munition eine Ausgabe 
von Kraft bedeutet, welche nur da ſtattfinden darf, wo ſie ſich lohnt. 
Iſt aber einmal der Entſchluß, ein Ziel unter Feuer zu nehmen, ge⸗ 
faßt, ſo muß die zur Erreichung des Gefechtszweckes erforderliche 
Munition auch voll eingeſetzt werden, da wirkungsloſes Feuer das 
a. Element der eigenen Truppe ſchwächt, dasjenige des Fein⸗ 

ebt. 


Bei annähernd gleicher Stärke des Gegners und einer Dichtigkeit 
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von einem Schützen auf jeden Meter der Front find gegen Bruſt⸗ 
ſcheiben erforderlich für jedes Gewehr in abgerundeten Zahlen): 

auf 300 m 3 Patronen, auf 1000 m 25 Patronen, 


„ 400 „ 5 Fr „ 1100 „ 45 n 
„ 500 „ 6 5 „ 1200 „ 50 „ 
„ 600 „ 7,5 " „ 1300 „ 57 5 
„ 700 „ 10 5 „ 1400 „ 63 70 


„ 800 „ 13 1500 „ 72 * 
16 900 n 16 77 n 1600 " 80 " 


um etwa ein Drittel des Gegners außer Gefecht zu ſetzen. Berückſichtigt 
iſt ein Meßfehler von 7,5 Prozent und auf Entfernungen über 1000 m 
die Anwendung zweier Viſiere. Gegen Kopfziele iſt etwa die doppelte 
Patronenzahl, gegen ungedeckte Schützen in ganzer Figur etwa die Hälfte 
der vorſtehend aufgeführten Patronenzahl einzuſetzen. Erhöht wird 
die Wirkung durch flankierendes Feuer. Einem größeren Schieß⸗ 
verſuche entnehmen wir folgende Angaben: Auf 6— 700 m erreichen 
200 Schützen mit 5000 Patronen gegen 200 körperliche Scheiben 
4,3 v. H. Treffer, 43 v. H. außer Gefecht geſetzte Figuren; unter 
dem flankierenden Feuer eines Zuges ſtieg die Trefferzahl auf 10,5, 
die Zahl der außer Gefecht geſetzten Figuren auf 80 v. H. 


d) Weitere Einflüfe auf die Treffgenanigkeit. 

Fehler im Viſierſtellen, Anſchlagen, Zielen und Abziehen ver⸗ 
größern die mit Feuer gedeckten Räume auf Koſten der Wirkung gegen 
das eigentliche Ziel. Vergegenwärtigt man ſich die Aufregung der 
Schützen im Gefecht, die zahlreichen Fehlerquellen beim Viſierſtellen, 
Anſchlagen und Abkommen, fo iſt es klar, daß wir auf dem Gefechts“ 
felde mehr mit der Fehlſchußwirkung als mit dem wirklich gut 
gezielt abgegebenen Feuer einer größeren Anzahl Schützen zu rechnen 
haben. Der ehemalige ruſſiſche Oberſtleutnant Wolozkoi!) hat 
verſucht, ein annäherndes Maß für die Fehler, welche von den 
Schützen im Abkommen gemacht werden, zu ermitteln. Er geht 
von der Anſicht aus, daß die Wirkung des Gewehrfeuers im 
Gefecht lediglich durch die augenblickliche, individuelle Verfaſſung 
des Schützen bedingt wird, dieſe aber in ernſten Gefechten eine der⸗ 


1) Nach Rohne, Schießlehre, 2. Aufl., S. 214. 
2) Das Gewehrfeuer im Gefecht, 1883. 
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artige iſt, daß ein genaues Erfaſſen des Ziels nicht zu erwarten, viel⸗ 
mehr jeder Schütze nur nach dem größeren oder geringeren Grade der 
Aufregung und Ermüdung ſein Gewehr unter einem größeren oder 
geringeren Winkel abfeuere; dadurch ergäbe ſich ein unbewegliches Syſtem 
von Geſchoßbahnen, deren Grenze gewiſſen äußeren Fehlerwinkeln, 
deren Achſe (mittlere Bahn) einem mittleren Fehlerwinkel entſpräche, 
wodurch für jedes Gewehrmodell eine gewiſſe unveränderliche Tiefen⸗ 
ſtreuung entſtehe, die um ſo größer ſei, je größer die Schußweiten 
wären, welche den Fehlerwinkeln entſprächen, alſo bei den neueren 
Gewehren größer als bei den Waffen älteren Modells. Er glaubt, 
daß die Friedensſchulung genug getan habe, wenn der Schütze ſein 
Gewehr mit jenem Anſchlage verfeuere, welche ihm durch jahrelange 
Übung zur Gewohnheit geworden ſei. Dies kann nur der wagerechte 
Anſchlag ſein. 
Wenn auch dieſe Theorie von „der unbeweglichen konſtanten 
Fehlſchußgarbe“ in dieſer Form nicht haltbar iſt, ſondern ſich inmitten | 
der ganzen Geſchoßgarbe doch immer noch ein einigermaßen gejchloffener 
Trefferkern befindet, deſſen Größe von den in der Schießvorſchrift 
gekennzeichneten Bedingungen abhängt, ſo haben die Wolozkoiſchen Er⸗ 
mittelungen für uns doch gewiſſen Wert und ſind zutreffend für „heiße, 
größere“ Gefechte, namentlich wenn die Feuerlinie längere Zeit all den 
materiellen und ſeeliſchen Eindrücken eines auf fie gerichteten Gewehr⸗ 
feuers ausgeſetzt iſt. Bei Beginn eines jeden Gefechts können wir 
jedenfalls mit „Zielfeuer“ rechnen, müſſen uns aber daran gewöhnen, 
anſtatt ſtets mit einem 75 prozentigen Trefferkern von etwa 100 m 
Ausdehnung infolge vergrößerter Streuung mit einem dünneren Treffer⸗ 
kern von gleicher Ausdehnung mit nur 30 und 40 Prozent der Treffer 
zu rechnen. | 
Nach Friedensverſuchen, welche Wolozkoi angeftellt hat, macht ein 
guter Schütze beim wagerechten Anſchlag einen mittleren Winkelfehler 
von K 8, ein ſchlechter Schütze von T 40, im Durchſchnitt von 
1 25 Minuten. Hierbei find aber die Fehlerquellen, welche durch 
die Aufregung der Schützen entſtehen, unberückſichtigt geblieben. „Die 
hauptſächlichſten Winkelfehler ſind auf die Nervenaufregung der Schützen 
zurückzuführen; dieſe aber ſteht im geraden Verhältnis zur Größe und 
zur Plötzlichkeit der Gefahr; die Größe der Gefahr ermißt der Mann 
an der Zahl der feindlichen Geſchoſſe und an deren Wirkung; je leb⸗ 
hafter alſo das feindliche Feuer iſt, je länger es dauert, deſto größer 
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erſcheint ihm die Gefahr; je weniger Wirkung aber das feindliche 
Feuer erzielt, je beſſer der Mann gedeckt iſt, für deſto weniger gefährdet 
hält er ſich. Die Nervenaufregung des Mannes wird daher je nach 
dem Maße der Gefahr verſchieden hohe Grade erreichen. 

Da es nun Kampjfverhältniſſe gibt, wo die Gefahr ſehr gering 
ift, da es ganze Gefechte gibt, in welchen der Eindruck der Gefahr 
mäßig genannt werden kann, da ferner auch in lebhaften Gefechten 
einzelne Kampfſtadien vorkommen, in welchen dies ebenſo der Fall iſt, 
fo werden die jeweiligen Umſtände beſtimmen, wie lange eine Feuer⸗ 
abgabe im Sinne der Schießvorſchrift noch möglich, von wann ab 
eine Entwertung im Sinne der Anſchauung Wolozkois unvermeidlich iſt. 

Die beſſere Disziplin und Ausbildung der Truppe werden dieſe 
Grenze mehr oder weniger hinausſchieben, auch wird zu Beginn des 
Gefechts noch auf ein gewiſſes Vorhalten der im Frieden anerzogenen 
Schulung zu rechnen ſein; mit der wachſenden Gefahr, mit der zu⸗ 
nehmenden Heftigkeit des Kampfes aber wird ſich auch das Gewehr⸗ 
feuer allmählich verſchlechtern und jenes Stadium erreichen, welches 
Wolozkoi als allen ernſteren Gefechten eigentümlich bezeichnet. 

Bei noch größerer Herabminderung der Disziplin kann das 
Streben der Leute, ſich zu decken, zu einem völligen Niederdrücken des 
Kopfes unter die Deckung und dadurch zu einem Abfeuern der Gewehre 
unter durchwegs hohen Winkeln führen, wobei dann gerade die ent⸗ 
scheidenden nahen Entfernungen nicht beſtrichen fein werden, ſo daß 
es dem entſchloſſeneren der beiden Gegner möglich wird, zum Anlauf 
vorzubrechen. | | 

Dieſe Entwertung des Feuers, das Abkommen unter hohen 
Winkeln kann auch eintreten, wenn die Truppe überraſcht wird, alſo 
überſtürzt ſchießt; — dies erklärt die nicht ſeltene Erſcheinung, daß 
im Überraſchungsfalle eine oft ſehr nahe befindliche Abteilung gänzlich 
überſchoſſen wird y.“ 

Wolozkoi glaubt annehmen zu können, daß bei ſeiner konſtanten 
Garbe der Trefferkern aus Geſchoſſen gebildet wird, welche im Mittel 
unter 4 Grad verfeuert ſind, wobei die unteren Flugbahnen der 
ganzen Geſchoßgarbe einem Winkel von 1 Grad 30“, die oberen 
einem Winkel von 14 Grad 30° entſprechen. Übertragen wir 
dieſe Zahlen auf ein beſtimmtes Gewehrmodell, ſo erhalten wir 


1) F. C. v. H., Zum Studium der Taktik, S. 77. 
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für das Chaſſepotgewehr einen fünfzigprozentigen Trefferſtreifen 
auf der Entfernung von 560 —1500 m, für ein 8 Millimeter⸗Gewehr 
auf 1000 — 2000 m, für ein 6,5 Millimeter⸗Gewehr auf 1200 - 3000 m. 
Es ſei noch einmal betont, daß dieſe Angaben nur für ſolche Stadien 
des Gefechtes paſſen, in denen die Mannſchaften ſelbſt beſchoſſen werden 
oder in Übereilung mangelhaft gezieltes Feuer abgeben. 


Schon im Jahre 1870/71 machten die deutſchen Truppen die Erfahrung, daß 
das Feuer dem Angreifer bereits auf größeren Entfernungen empfindliche Verluſte 
zufügte, daß die Wirkung aber nicht zunahm, wenn die Schützen näher an bie feind⸗ 
lichen Stellungen herankamen, daß im Gegenteil auf den Entfernungen unter 600 m 
die Intenſität der Wirkung merklich nachließ. 

Beim Angriff der preußiſchen Garde auf St. Privat wurden die meiſten 
Verwundeten und Toten auf 1200-1500 m Entfernung gezählt; die geringſten 
Verluſte hatte die Garde auf 5—600 m, als ſie dort etwa eine Stunde auf dem 
Hange liegen blieb und die Wirkung der Umfaſſung des ſächſiſchen Armeekorps ab⸗ 
warten mußte. Die Entfernung von 1500 m entſpricht etwa einem Winkel von 
5 Grad für das Chaſſepotgewehr. Die 20. Infanterie⸗Diviſion wurde im Marſch 
von St. Ail auf St. Privat durch Gewehrfeuer aus St. Privat beläſtigt (2200 m 
— 15 Grad 30), obwohl die Schützen der Garde, gegen die es gerichtet war, ſich 
nur 4— 500 m von der franzöſiſchen Stellung entfernt befanden. 

Auch im ruſſiſch⸗türkiſchen Kriege 1877/78 finden wir die gleiche Erſcheinung. 
Infanteriegeſchoſſe erreichten die ruſſiſchen Reſerven noch auf 2500 m (14 Grad 30). 

Kur opatkin beſtätigt, daß auf und über 1500 m (5 Grad 500) die Verluſte 
durch das türkiſche Gewehrfeuer ſehr empfindlich waren, auf 400 m (1 Grad 8) von 
der feindlichen Stellung dagegen ganz merkwürdig gering blieben, ja, manchmal faſt völlig 
aufhörten. Die Türken hoben ſchließlich nicht mehr ihre Köpfe über die Deckung hinaus. 

Ein Berichterftatter ſchreibt über das Gefecht bei Slivnica am 17.—19. No⸗ 
vember 1885: „Die Schützenlinien, auf 400 m vom Feinde, hatten faſt gar keinen 
Verluſt, wogegen die weit hinten ſtehenden Reſerven ſtark durch Zufallstreffer litten.“ 


Es muß Sache der Friedenserziehung ſein, dem Einreißen eines 
ungezielten Feuers im Ernſtfalle vorzubeugen. Hierzu gehört ſorgſame 
Überwachung des Mannes in der Schützenlinie durch die Gruppen⸗ 
und Zugführer, rückſichtsloſes Ahnden jeder Vernachläſſigung im An⸗ 
ſchlag, Zielen und Viſierſtellen bereits im Frieden. Im Ernſtfalle 
wird man beſtrebt ſein müſſen, das Feuer nicht zu früh zu eröffnen, 
um Arm und Auge nicht zu ermüden, jeder ungerechtfertigten Be 
ſchleunigung des Feuers entgegenzutreten, den Mann zum ruhigen 
langſamen Feuer anzuhalten. Hierzu gehört auch für den Führer, 
jedes Überſtürzen in den Anordnungen zur Feuerabgabe zu vermeiden. 
Befindet man ſich in der Verteidigung, ſo wird man alles zu tun 
haben, um den Mann den moraliſchen Eindrücken der Feuervorbereitung 


Einfluß der Auflage. 155 
des Angreifers zu entziehen, ihn für die Abwehr des Sturmes friſch 
zu halten. Hierzu gehört Anlage von Unterſchlupfen, Kopfdeckungen, 
vorübergehendes Einſtellen des Feuers, wenn das feindliche Feuer zu 
verluſtbringend wirkt, um es von neuem zu eröffnen, wenn der Feind 
vorzugehen verſucht. Es iſt erforderlich zu dieſem Zweck, gedeckte 
Beobachtungsſtände anzulegen, die Mannſchaften anzuweiſen, auf ein 
verabredetes Zeichen an die Bruſtwehr zu treten und das Feuer zu 
eröffnen, nachdem vorher in der Deckung Viſiere geſtellt und Patronen 
ergänzt ſind. Eine Truppe iſt nicht ſturmreif, weil ſie eine beſtimmte 
Prozentzahl Verluſte erlitten hat, ſondern weil in dem Manne das 
Bewußtsein, ſich in Lebensgefahr zu befinden, ſo übermächtig geworden 
ift, daß er, ohne den Kopf über die Deckung zu erheben, ein Gewehr 
abfeuert. Eine ſolche Truppe wird ihre Geſchoſſe in der „konſtanten 
Garbe“ Wolozkois verfeuern. ö 

Eine in ſtrenger Friedensſchule erzogene mobile Truppe wird 
aber, wenn die Offiziere ihrer Aufgabe gewachſen ſind, noch immer 
einen nicht unerheblichen Bruchteil ihrer Geſchoſſe, gut gezielt, mit 
richtigem Viſier verfeuern. | 


e) Einfluß der Auflage beim Schießen. 

Beim freihändigen Feuer ergibt fid) eine größere Feuergeſchwindig⸗ 
keit. Auf den nahen Entfernungen iſt es bei Abgabe des Einzelſchuſſes 
von Einfluß auf die Treffleiſtung, ob der Schütze freihändig oder 
aufgelegt ſchießt. Die belgiſchen, holländiſchen und italienischen 
Vorſchriften geſtatten in Ermangelung anderer Gegenſtände das in den 
Boden geſteckte Seitengewehr als Auflage zu benutzen, während dieſes 
in Deutſchland verboten iſt. Beim Abteilungsfeuer von kürzerer Dauer 
auf mittlere Entfernungen hat ſich eine Überlegenheit des aufgelegten 
Schießens nicht herausgeſtellt. Sie tritt aber unzweifelhaft ein, wenn 
durch längeres Schießen der Lauf des Gewehres erhitzt wird (Lage der 
linken Hand beim Schießen liegend freihändig oder kniend aufgeſtützt) 
und die Arme des Schützen ermüden. Beim aufgelegten Schießen 
entſteht durch die Schwingungen des Laufes Hoch ſchuß ), auch iſt die 
Gefahr vorhanden, daß die Leute, ſelbſt beſchoſſen, den Kopf nicht 
mehr aus der Deckung herausſtrecken, ſondern das Gewehr unter 
großen Erhöhungswinkeln abfeuern. Dieſes die Urſache, die auch die 

1) Nach der Schweizer Schießvorſchrift findet ein Verlegen des Treffpunktes 
nach oben um 1/100 der Entfernung ſtatt. 
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neuere Kriegserfahrung beſtätigt, daß ein Feuergefecht auf den Nah⸗ 
entfernungen keineswegs in ſo kurzer Zeit entſchieden wird, wie die 
Friedensleiſtungen der Gewehre vermuten ließen, gewaltige Verluſte 
treten erſt ein, wenn liegende Schützen aufſtehen. Auf dem Spionskop 
lagen ſich die beiderſeitigen Schützenlinien auf 250 m ſtundenlang 
gegenüber . Die Japaner fanden bei ihren Angriffen, daß auf der Strecke 
von 150—75 Schritt das feindliche Feuer beinahe wirkungslos war. 


* 


f) Einfluß des Geländes ). 

Die Wirkung des Infanteriefeuers gegen die reine Ebene iſt bis⸗ 
lang allein betrachtet. Es iſt jedoch für die Wirkung von großem 
Einfluß, ob die Geſchoßgarbe auf ein zur Viſierlinie anſteigendes oder 
abfallendes Gelände einſchlägt. Im erſteren Falle wird der vom 
Feuer beherrſchte Raum )) verkürzt, im anderen erweitert. 


In der franzöſiſchen Infanterie mißt man vielfach dieſer Erſcheinung eine über⸗ 
große Bedeutung zu, indem man taktiſche Verhältniſſe aus dem Auge läßt und bei⸗ 
ſpielsweiſe Formeln aufgeſtellt hat, um zu ermitteln, wie weit entfernt man ſich von 
einer Höhe aufftellen müſſe, um dieſe raſant zu beſtreichen, oder wenn man vorſchlägt, 


1) Die engliſche Infanterie, welche von 3 Uhr vormittags bis 9,30 Uhr nach⸗ 
mittags auf dem Spionskop auf den Nahentfernungen im Gefecht ſtand, 2694 
Mann — ſpätere Verſtärkungen nicht gerechnet — verlor in 18 Stunden 40 Offiziere, 
721 Mann (1 Offizier auf 18,5 Mann) = 28,2 v. H. (S. u. S. 164). 

2) Mondeil, De la resolution des problömes de tir sur le champ de 
bataille. Paris 1900. 

3) Zur Klärung der Begriffe ſei, nach den Auseinanderſetzungen des General⸗ 
leutnant Rohne, erwähnt: N 

Viſierbereich iſt die auf der „Viſierlinie“ gemeſſene Strecke, innerhalb 
deren die Geſchoßbahn ſich weder über die Zielhöhe erhebt, noch unter den Fuß des⸗ 
ſelben ſinkt; „beſtrichener Raum“ ift die auf dem gewachſenen Boden gemeſſene 
Strecke, innerhalb deren die Geſchoßbahn ſich nicht über Zielhöhe erhebt. Für das Treffen 
des Ziels bei falſch geſchätzter Entfernung kommt lediglich der Viſierbereich in Frage. 
Bei dem Haltepunkt Zielaufſitzen iſt die Anſchlaghöhe ohne Einfluß auf den Viſierbereich. 
Wird auf die Zielmitte gehalten, fo ändert ſich der Viſierbereich und zwar wird er 
für die niedrigen Viſiere und hohen Ziele größer, für die höheren Viſiere und niebrigen 
Ziele kleiner, als beim Haltepunkt „Zielaufſitzen“. „Je größer der „Viſierbereich . 
der lediglich von der balliſtiſchen Leiſtung der Waffe, der Entfernung und der Ziel⸗ 
höhe abhängt, deſto unſchädlicher find Fehler in der Schätzung der Entfernung. Je 
größer der „beſtrichene Raum“, der außerdem von der Neigung des Geländes zur 
Viſierlinie abhängt, um ſo gefährdeter iſt das hinter dem beſchoſſenen Ziel gelegene 


Gelände, um ſo ſchwieriger werden die Heranführung von Unterſtützungen und der 
Munitionserſatz.“ er 
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den Aufftieg zu einer Hochfläche derart zu verteidigen, daß man den dem Feinde zu⸗ 
gekehrten Rand räumt, hingegen den jenſeitigen Rand beſetzt, um mit dem letzten 
Teile der Flugbahn den Aufſtieg raſant unter Feuer zu halten (S. 159). 

Es ſei in untenſtehender Figur A B B. die wagerechte Ebene, auf 
welcher die Flugbahnen C B und Ci B. unter dem Winkel a einfallen 
und den Raum B Bi beherrſchen. Fällt nun das Gelände in B in 
der Richtung B D, fo ergibt fi aus der Figur, daß der Einfall: 
winkel 8 verringert, der vom Feuer beherrſchte Raum B vergrößert 


wird. Die Grenze dieſer Vergrößerung erhalten wir bei einem 
Neigungswinkel, welcher größer als der Einfallwinkel wird. In dieſem 


Falle liegt das Gelände jenſeits B im toten Winkel. Steigt anderer⸗ 


ſeis das Gelände an, fo ift der Einfallwinkel gleich C. D. B. Der 
vom Feuer beherrſchte Raum ') wird auf B Pi verringert. Der Ein⸗ 
fluß des Geländes wird um ſo bedeutender ſein, je flacher der Einfall⸗ 
winkel des Geſchoſſes iſt. 

Hieraus ergibt ſich, daß eine ſachgemäße Feuerleitung das Er⸗ 
ſcheinen des Gegners auf einer Stelle im Gelände wie B D ausnutzen 
wird, während ſie vermeiden muß, gegen einen Hang wie B Di zu 
feuern. Selten wird aber die Truppe in der Lage ſein, ein auf die 
Strecke BD befindliches Ziel zu ſehen. Die Feuerwirkung wird dann 
immer eine mehr oder weniger zufällige ſein. Eine Truppenabteilung 
in breiter Form wird in dieſem Falle, da jeder Meter der vorliegenden 
Kammlinie eine beſtimmte Zahl Geſchoſſe erhält, eine größere Zahl 
Treffer empfangen als eine Kolonne. Anders auf einem zur Viſier⸗ 


1) Die Berechnung der beſtrichenen Räume erfolgt nach der vom General⸗ 
leutnant Rohne in feiner Schießlehre, S. 127, entwickelten Formel: . 

a ſei der Einfallwinkel, „ der Winkel, um den das Gelände ſteigt oder fällt, 
b per beſtrichene Raum in der Ebene, ſo beträgt die Vergrößerung bei Neigung 


& & 
— b, 3 22 . * ande b. 
4 — 5 die Verkürzung bei anfteigenden Gelände / 7% 
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linie anſteigenden Hange. Ein überſchießen ſeichter Formationen, wie 
z. B. einer Linie, iſt leichter als bei der größeren Tiefe das Fehlen 
einer Marſchkolonne. ö 

Dem Buche: Das gefechtsmäßige Abteilungsſchießen der Infanterie vom General⸗ 
leutnant Rohne S. 44 entnehmen wir folgende Angaben über die Vergrößerung 
(Verkürzung) des vom Feuer in der Ebene beherrſchten Raumes: 
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Vorſtehende, der Schießlehre des Generalleutnant Rohne, S. 128, ent⸗ 
nommene Zeichnung zeigt den Einfluß des Geländes auf die Wirkung, wenn ſchlechte“ 
Schützen das vordere eigentliche Ziel beſchieß en und ein eben ſolches Ziel auf ebenen, 
um 2 Grad anſteigenden oder um 1 Grad abfallenden Gelände auf 100, 200 uſw. m 
dahinter ſteht. Bei den um 2 Grad anſteigenden Gelände wird die Geſchoßgarbe um 
die Hälfte verkürzt, bei um 1 Grad abfallendem Gelände um das Doppelte verlängert. 

„Dieſen Einfluß des Geländes zu kennen, iſt für den Taktiker von großer Be⸗ 
deutung. Aus dieſem Grunde habe ich für dieſes Beiſpiel auch „ſchlechte“ Schützen 
gewählt, weil die Schießleiſtung der Infanterie im Ernſtfalle dieſen am nächſten ſteht. 
Es läßt ſich hieraus die Lehre ableiten, daß bei einem hinter der Schützenlinie an⸗ 
fteigenden Gelände ein geringerer Abſtand genügt, um Unterſtützungen dem auf die 
Schützenlinie gerichteten Feuer zu entziehen, als in der Ebene, daß man aber in einem 
abfallenden Gelände die Abſtände vergrößern muß, es ſei denn, der Abfall ſei ſo ſteil 
oder die Geſchoßbahn fo geſtreckt, daß die Geſchoſſe darüber hinwegfliegen, fo daß hinter 
der Schützenlinie ein „toter Winkel“ entſteht, in dem gar keine Geſchoſſe aufſchlagen.“ 

Auf einem zur Viſierlinie anſteigenden Gelände (d. h. auf dem vorderen Hange 
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von Höhen, oder bel überhöhendem Gelände gegen die Ebene) erhalten Kolonnen; auf 
einem zur Linie abfallenden Gelände (auf dem hinteren Hange von Höhen, auf Hoch⸗ 
flächen) erhalten Linienziele die größeren Verluſte. 

Fällt das Gelände unter einem Winkel, der größer als der Einfallwinlel der 
Geſchoſſe iſt (bis 1500 m etwa 5 Grad, auf 800 m etwa 1 Grad), ſo entſteht ein 
unbeſtrichener Raum, dieſer bietet Gelegenheit, Unterſtützungen näher an die Feuerlinie 
heranzuhalten, als es im ebenen Gelände möglich fein würde. Beherrſcht ein jedes 
Biſier über 600 m mit dem normalen Trefferkern einen Raum von 100 m, ſo er⸗ 
halten wir für die Entfernung 1500 m beim Gewehr 98 (Einfallwinkel 5 Grad 22“ 
folgende Ausdehnungen der vom Feuer beherrſchten Räume: 


bei einer Steigung von bei einem Fall von 
/o 3° = 50 m, 71 3° = 360 m, 
Yo 6 64 m, ½ — 6° = 180 m, 
½ = 15 81 m. ½% = 15 113 m. 
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Die Figuren S. 158 und S. 159 zeigen, wie das Gelände die Feuerwirkung 
zu beeinträchtigen oder zu erweitern in der Lage iſt. Franzöſiſcherſeſts wird behauptet, 
daß beabſichtigterweiſe eine derartige Verwendung des Gewehrs bei Verteidigung der 
Parklmauer von Villiers durch die Württemberger ſtattgeſunden habe. Es war 
jedenfalls nur Zufall, daß die auf der Weſtſeite des flach abfallenden Mamelon de 
Villiers am 30. November 1870 befindlichen Truppenmaſſen großen Verluſten aus⸗ 
geſetzt waren. 

Der franzöſiſche General Paquié !) gibt folgende Regel: „Entſpricht der Fall 
des Geländes dem Einfallwinkel der niedrigſten Flugbahn einer Geſchoßgarbe, ſo iſt 


1) S. auch Le tir de guerre et les expörieneee pratiques du camp de 
Chälons. Journal des sciences militaires 1898, Sept., Oct., Nov. Le Joindre, 
Général. Petit Guide pour les tirs collectifs 1904. 
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der vom Feuer beherrſchte Raum 2¼ mal, iſt er dem Einfallwinkel der mittleren 
Flugbahn gleich, fo ift der beherrſchte Raum 2½ mal größer als in der Ebene. 
Erhebt ſich die untere Flugbahn um Manneshöhe über den Rand einer Höhe und iſt 
der Fall des Hanges gleich 0 der Entfernung, fo beträgt der vom Feuer beherrſchte 
Raum das Fünffache der Ausdehnung in der Ebene.“ 

Praktiſchen Wert für den Feldgebrauch haben dieſe Angaben nicht, ſie dienen 
nur dazu, bei Betrachtung des Geländes das Verſtändnis für die Feuerwirkung zu 
fördern, das Auge für Beurteilung ſolcher Fälle zu ſchulen. 

Von großem Einfluß kann die Geländegeſtaltung beim Beſchießen von Be⸗ 
feftigungen werden. Ganz wirkungslos erweiſt ſich — wie die Erfahrungen beim 
Kampf gegen das II. franzöſiſche Armeekorps bei Point du jour, die Erfahrungen 
der Ruſſen bei Plewna und Gorni Dubniak beſtätigen — der Schuß aus der 
Tiefe gegen einen in Schützengräben gedeckten Gegner und zwar um ſo mehr, je 
flacher die Einfallwinkel ſind, je mehr das Ziel die eigene Schützenſtellung überhöht. 

Bei einem Angriff auf Höhenſtellungen zeigt ſich, daß es eine Entfernung gibt, 
auf welcher die höchſte Wirkung gegen die Hochfläche ſelbſt erreicht werden kann, die 
dann bei näherem Herankommen nachläßt. Es hat dieſes in der Schweiz dazu geführt, 
eine „Hauptfeuerſtellung“ beizubehalten. (S. S. 159 Feuerwirkung von A und von 
B aus.) Zur Ermittlung der zu einer beſtimmten Erhebung H gehörigen günſtigſten 
Entfernung D hat Generalleutnant Rohne für Gewehr 88 die Formel 1) aufgeſtellt: 

D = 15. H + 500. 


Nur im Feſtungskriege kann es vielleicht einmal möglich ſein, dieſe Formel 
anzuwenden. Noch weniger Wert für den Feldgebrauch hat es, die Entfernung zu 
ermitteln, auf welcher der Verteidiger ſich hinter der Kammlinie aufſtellen muß, um 
ſelbſt, gegen Sicht gedeckt, den vorliegenden Hang (unter Benutzung von Hilfszielen) 
zu beſtreichen. Iſt p der Fall des Hanges in Zentimetern, fo ift nach Angaben des 
franzöſiſchen Generals Warnet die Auſſtellung zu wählen zwiſchen zwei Punkten, 
welche zwiſchen (p + 5) 1000 und (p ＋ 3) 1000 liegen. Der Hang habe einen Fall 
von 1 em auf 10 em, dann würde die Aufſtellung zu wählen fein zwiſchen 600 und 
300 m Entfernung von der vorderen Kammlinie. Bei einer ſolchen Stellung iſt man 
zwar einigermaßen gegen feindliches Feuer gedeckt, kann aber nur in ganz unzu⸗ 
reichender Weiſe den Hang verteidigen. Ein Vereinigen der Feuerwirkung gegen be⸗ 
ſtimmte Ziele fällt fort, der Angreifer findet Gelegenheit, an einzelnen Stellen unbe⸗ 
ſchoſſen den Höhenrand zu erreichen. Die balliſtiſchen Vorteile müſſen vor den zahl⸗ 
reichen taktiſchen Nachteilen ſchwinden. Wir haben dieſes hier angeführt, um die 
ſeltſamen Auswüchſe zu zeigen, welche ein ganz geſunder Grundgedanke in Händen 


1) Capitaine Cugnac, D = 14 (H ＋ 50). S. auch Hauptmann Knobloch, 
Zur Technik des Feuerangriffs gegen Höhenſtellungen. Schweizer Monatsſchrift 1907, 
Die bekannte Hochfläche des Galgenhügels bei Wörth, den jetzt das Denkmal 
des Regiments 50 krönt (Erhebung 35 m), würde mit unſerer heutigen Bewaffnung 
auf 1025 m wirkſam unter Feuer genommen werden können, jedes nähere Heran⸗ 


gehen würde die Wirkung verringern. Für Gewehr 98 kann vielleicht die Formel 
lauten 20. H 600. 
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von Theoretikern gezeitigt hat, welche vollſtändig vergeſſen haben, daß im Kriege nur 
das Einfache Erfolg haben kann. 

„Verſtecktes Gewehrfeuer“ ſoll das Beſchießen eines aus der Stellung 
nicht ſichtbaren Zieles geſtatten. Über dieſes vom k. u. k. Hauptmann Knobloch 
empfohlene Verfahren 1) ſei dem „Bericht über Schießaufgaben unter feldmäßigen Ver⸗ 
hältniſſen“ folgendes entnommen: 

„Seinem Weſen nach iſt das verſteckte Gewehrfeuer ein Inſanterieſchießen mit 
Hilfszielpunkten, wobei dieſe Hilfszielpunkte oberhalb des Zieles weiter als das Ziel 
und in derſelben Richtung wie das Ziel gelegen ſein müſſen. Daß man nur höchſt 
ſelten einen Hilfszielpunkt finden wird, der all dieſen Bedingungen entſpricht, iſt 
ſelbſverſtändlich. Aber noch mehr, der Hilfszielpunkt darf auch nicht in beliebiger 
Höhe ſein, weil eventuell der in Teilſtrichen des Aufſatzes ausgedrückte Winkel zwiſchen 
Ziel und Zielpunkt zu einer negativen Auſſatzſtellung führen würde. 

Der praktiſche Verſuch, welcher im Terrain gegen entſprechend hohe Ziele vor⸗ 
genommen wurde, fiel bezüglich der Treffreſultate glänzend aus; allerdings mußte 
der Hilfszielpunkt mit einer Fahne ausgeſteckt werden. Trotz des mit zahlreichen 
Objekten beſtandenen Geländes, Bäume, Waldliſieren, Fabrikſchornſteine uſw. konnte 
lein paſſender Hilfszielpunkt im Terrain ſelbſt gefunden werdeu. Das iſt weſentlich 
und für den Wert des verſteckten Gewehrfeuers im Felde bezeichnend.“ 

Das Verfahren iſt indeſſen jedenfalls der Erprobung wert. Die taktiſchen Vor⸗ 
teile, gepaart mit moraliſchen, ſind anderſeits unverkennbar und ſo groß, daß auch 
vergleichsweiſe ſchlechtere Treffreſultate ruhig hingenommen werden können. Durch 
das verſteckte Gewehrfeuer kommt die Truppe zeitweilig in die Lage, unentdeckt und 
unbeſchoſſen dem Gegner Abbruch zu tun. | 

Wir haben noch kurz die Wirkung der Aufſchläger zu erwähnen; 
meiſt werden dieſe als Querſchläger ) weitergehen und haben dann 
nur eine beſchränkte Flugweite. Am häufigſten kommen Aufſchläger 
vor bei Waſſer, ſteinigem und hartem Boden, ſeltener auf naſſen 
Wieſen, Ackern, gar nicht auf Sandboden. Acker mit Furchen, quer 
zur Schußrichtung, heben faſt vollſtändig die Wirkung von Auf⸗ 
ſchlägern auf. Mantelgeſchoſſe (aber nicht die maſſiven franzöſiſchen 
D:Gefchoffe) neigen bei Auftreffen auf ſteinigem Boden zu erheblichen 
Formveränderungen, Zerreißen des Mantels, wodurch die Schwere einer 
Verletzung weſentlich geſteigert wird. Die Flugweite der Aufſchläger, 


1) „Verſtecktes Gewehrfeuer. Vorſchläge zur Erhöhung des Gefechtswertes 
unſerer Infanterie.“ Wien 1904. „Feldmäßiges Schießen der Infanterie aus ver⸗ 
ſteckten Stellungen.“ „Organ der militär⸗wiſſenſch. Vereine“, 1. u. 2. Heft 1906. 
„Reſultate der Schießverſuche mit verſtecktem Gewehrfeuer.“ „Mitteilungen 9 705 
Gegenſt. d. Artillerie⸗ und Genieweſens,“ 12. Heft 1905. Militär⸗Wochenblatt 1907 
Nr. 28, 144, 155. f 

2) Erfahrungsgemäß neigen unſere kleinkalibrigen Geſchoſſe ſchon beim An⸗ 
freifen an leichte Zweige zur Querſtellung. 

Bald, Taktik. 4. Aufl. 1. # 
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welche als Querſchläger in das Ziel einſchlagen, hängt weſentlich von 
dem Abprallwinkel ab, ſie erreicht bei einer ſeitlichen Ablenkung von 
30 Grad etwa 1300 m. Je kleiner der Abweichungswinkel iſt und 
je näher der Aufſchlag vom Schützen erfolgt, um ſo größer wird die 
Flugweite der Aufſchläger, ſie kann unter Umſtänden bis zu 2500 m 
betragen. Nach franzöſiſchen Verſuchen erreichten beim Feuern auf 
800 m noch 4 Prozent Treffer eine mannshohe Scheibe auf 1400, 
1 Prozent eine gleiche Scheibe auf 1850 m Entfernung vom Schützen. 


13. Gefechts verluſte ). 

Der Verſuch, im Bereich des ungebrochenen Infanteriefeuers auf 
Entfernungen von 1500 m ab mit geſchloſſenen Formen ſich zu be⸗ 
wegen, wenn der Gegner noch in der Lage iſt, ſie unter Feuer zu 
nehmen, muß zu Verluſten führen, welche jede weitere taktiſche Ver⸗ 
wendung ausſchließen. 

Selbſt beſchoſſen werden auch die den Schützenlinien nachfolgenden 
Abteilungen, ſoweit ſie im Gelände nicht Deckung finden, ihre Ge⸗ 
ſchloſſenheit aufgeben müſſen. Dieſes iſt jedoch ein Übelſtand, jede 
Gelegenheit zum Wiedereinnehmen geſchloſſener Ordnung muß benützt 
werden. 

Nicht unmittelbar beſchoſſene, nur Zufallstreffern ausgeſetzte Ab⸗ 
teilungen werden beſſer ſchmale als breite Formen anwenden. Es 


Zu erwartende Nuſernrucumle. 
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dürfte ſich daher empfehlen, ſolange kein Schrägfeuer zu erwarten iſt, 
in der Marſchkolonne zu bleiben. Die italieniſche Schießvorſchrift ſtellt 
in nebenſtehender Weiſe die Wirkung gegen die einzelnen, unmittelbar 
beſchoſſenen Formationen zuſammen. 

Demnach erleidet auf allen Entfernungen die italieniſche Kom⸗ 
pagniekolonne (deutſche Zugkolonne) die höchſten Verluſte, die geringſten 
die Züge in Marſchkolonne mit 15 Schritt Zwiſchenraum neben⸗ 
einander. Nach franzöſiſchen Verſuchen fol es ſich indeſſen nicht mehr 
empfehlen, dieſe Form von 1300 m ab im Infanteriefeuer anzuwenden. 

Nach franzöſiſchen Schießverſuchen in Chalons ) find bei An⸗ 
wendung des Lebel⸗Gewehrs mit alten Stahlmantelgeſchoſſen Treffer⸗ 


prozente zu erwarten: 
1200 1400 1600 1800 m 


Zug (eingliedrigng ). 4,4 3,4 2,2 1,4 
Schützenlinie 3* Zwiſchenraum . 1,2 — — — 
Zug zu Vieren 6,6 3,8 2,2 153 


Zug in Reihen 5,6 32 159 1,1 
Kompagniekolonne (Zugkolonne) . 22 18 14 10 


Generalleutnant Rohne errechnet in ſeiner Schießlehre, S. 117, 
Verhältniswerte für die Verwundbarkeit einzelner Formen. Auf 1200 m 
erhalten wir bei rein frontalem Zielfeuer von je 1000 Schuß bei 
zutreffendem Viſier ... Treffer gegen 


Linie Zugtöl. Inf.⸗Marſchkol. 
ſtehend 116 160 98 
liegend 20 65 72 
In Zügen auseinandergezogen: 
3 Marſchkol. 3 Züge Reihenkol. 6 Halbzugreihenkol. 
ſtehend 57 39 29 
liegend 28 25 14 


Sehr günſtig erſcheint ſomit als Bewegungsform die in Halb⸗ 
zügen (Reihenkolonne) auseinandergezogene Kompagnie, im Halten iſt 
die liegende Linie beſonders günſtig. Bei Bewegungen im rein frontalen 
Strichfeuer iſt die Linie am ungünſtigſten, während die Marſchkolonne 
die geringſte Trefffläche bietet. Auch das Gelände ſpricht hier 
entſcheidend mit; beim Beſchießen von Kolonnenzielen iſt angenommen, 


1) Le Joindre, Petit Guide pour les tirs collectifs, S. 15. 
1 
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daß ein Geſchoß nur einen einzigen Mann außer Gefecht ſetzt. Auch 
im Schrapnelfeuer rangieren die Formen in gleicher Weiſe, nur die 
Linie iſt weniger günſtig als die Zugkolonne, da erſtere alle ſeitwärts 
abweichenden Schüſſe aufnimmt. f 

Der Geſamtverluſt in Schlachten und größeren Ge⸗ 
fechten beträgt 10—20 v. H. der beteiligt geweſenen Truppen und 
ſteigert ſich bei einzelnen Abteilungen bis auf 50 und 60 v. H. an⸗ 
Toten und Verwundeten. Je tüchtiger eine Truppe iſt, um jo größere 
Verluſte erträgt ſie; eine gute Truppe, welche nicht unvorbereitet, wie 
z. B. die engliſche Hochländerbrigade bei Magersfontain (1899), in 
ſchwierige Lagen kommt, und welche in den Anſchauungen erzogen iſt, 
daß große Verluſte unvermeidlich ſind, wird im Laufe einer Schlacht 
eine Einbuße bis zu 25 v. H. vertragen können, ohne aus den Fugen 
zu gehen und ohne im Angriff nachzulaſſen ). 


An der Schlacht von Gravelotte nahmen deutſcherſeits teil 166 400 Ge⸗ 
wehre, 21 200 Säbel und 732 Geſchütze, die ſich auf einen Raum von 19 Kilometer 
Länge ausdehnten, den Entſcheidungskampf führten aber nur durch 109 200 Gewehre, 
628 Geſchütze. Der Verluſt beträgt 9,51 v. H.: 899 Offiziere, 19 260 Mann. Nach 
den Waffengattungen: Infanterie 10,96, Kavallerie 0,66, Artillerie 5,74 v. H. Auf 
dem entſcheidenden Flügel verliert die Garde⸗Infanterie faſt 30 v. H. Von dieſer die 
Gardeſchützen 44, das I. Bataillon 2. Garde⸗Regiments 55,5 Prozent der Mann⸗ 
ſchaften. Die 6. Kompagnie dieſes Regiments gar 141 Mann. 

Sind auch im allgemeinen die Verluſtziffern geringer als im 18. und Anfange 
des 19. Jahrhunderts, ſo können ſie für einzelne Truppenteile, welche in ungeeigneten 
Formen plötzlich in heftiges Feuer geraten, in kurzer Zeit bis zu bedeutender Höhe 
ſteigen. 

Bei Magersfontain am 11. Dezember 1899 verloren die Engländer 13 v. H. 
der Geſamtſtärke, die Hochländer⸗Brigade 23 v. H. (39 v. H. der Offiziere, 1 Offizier 
auf 14,9 M.), II. Bataillon Black⸗Watch 42, ein anderes, II Seaforth Highlanders 
23,9 Prozent. Bei Colenſo am 15. Dezember von der Geſamtſtärke 6,4 v. H., 
II. Bataillon Royal Dublin Fuſiliers 23,9 Prozent. 


Spionskop 24. Januar 1900: 


Angriffstruppen . 2694 M. in 18 ½ St. 40 Off. 721 M. = 28,2 % 
I. Verſtärtung . . . 1600 „ „ 10% „ 8, 95 „ 6, ½% 
II. 1 . . . 1500 „ „ 4% „ 15 „ 170 „ = 12,3% 


Stäbe. — — 


— — 


L 


N F 
5794 M. 68 Off. 986 M. = 17.5 % 


2 1) Kolonialkriege mit ihren geringen Verluſten verwöhnen erfahrungsgemäß 
in dieſer Richtung die Truppe und ihre Führer. 
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Hier prägt ſich fo recht aus, wie ſchnell die das Feuer leitenden Offtziere ab⸗ 
geſchoſſen wurden. 

Angriffstruppe: 1 Offizier auf 18 Mann 
I. Verſtärkung: 12 „ 
II. , 10 „ 
144 „ 

Zum Vergleich möchten wir erwähnen, daß das preußiſche Grenadier⸗Bataillon 
von Wedel in der Schlacht von Soor (30. September 1745) in etwa einer Stunde 
von 12 Offizieren, 390 Mann verlor: 10 Offiziere, 301 Mann (77 v. H.); nicht viel 
geringer dürfte ſich der Verluſt des Grenadier⸗Bataillons von Münchow bei Keſſels⸗ 
dorf ſtellen. Die Gefechtsſtärke ift nicht angegeben; es verlor 5 Offiziere, 371 Mann ). 

Bei Kolin verloren das Grenadier⸗Bataillon Nymſchöfsky 652 Mann, 6 In⸗ 

fanterie⸗Regimenter zwiſchen 900 und 1188 Mann, d. h. erheblich über 50 v. H. 
ihrer Stärke. Zwei Tage nach der Schlacht zählte das Grenadier⸗Bataillon Nym⸗ 
ſchöfsly nur 24 Mann, die Mannſchaftsſtärke von 6 Infanterie⸗Regimentern war 233, 
296, 477, 602, 651 und 711 Mann. Die Zahl der Verſprengten wird ſehr groß 
geweſen fein 2). Der Geſamtverluſt der Infanterie ſtellt ſich bei Kolin auf 12307 
von 19000 Mann, d. h. 65 v. H. 
n Beſonders groß ſind die Verluſte an Offi zieren; es ergibt 
ſich dieſes keineswegs daraus, daß die feindlichen Schützen beim Kampf 
auf näheren Entfernungen beſonders auf die Führer ſchießen, ſondern, 
daß die Offiziere, um zu führen und die Mannſchaften mit fortzu⸗ 
reißen, ſich mehr als dieſe dem Feuer ausſetzen müſſen, und zwar 
um fo mehr, je ſtärker die Eindrücke auf das Nervenſyſtem des Mannes 
ſich geltend machen, je weniger gut das Material der Truppe iſt. 
Namentlich bei Beginn eines Kriegs iſt die Einbuße an Offizieren 
erfahrungsgemäß recht groß 9). 

Es kommt in abgerundeten Zahlen ein außer Gefecht geſetzter Offizier bei 
Weißenburg (V. Armeekorps) auf 14 Mann, bei Wörth (V. Armeelorps) auf 20, 
beim XI. Armeekorps auf 15 Mann, bei Vionville (III. Armeekorps) auf 21, beim 
X. Armeekorps auf 24 Mann, bei Gravelotte (Gardekorps) auf 22,5 Mann, beim 
XII. Armeekorps auf 20 Mann. Bei Colenſo kommen auf je einen außer Gefecht 


geſetzten Offizier 15, bei Magersfontain 11,8 Mann. 
über die Verluſte an Offizieren bei der 25. Diviſion am 18. Auguſt 1870 
ſchreibt Oberſt Heffert ): „Im ganzen wurden 8 Stabsoffiziere der Regimenter und 


1) Kriege Friedrichs des Großen, II, 3, Anlagen, S. 11 und 47. 
ö 2) Kriege Friedrichs des Großen. Siebenjähriger Krieg, III, Anlagen, S. 11 
und 20. 


3) S. o. S. 146. Taktit, V S. 81, 88 und 358. 
4) Betrachtungen über die Leiſtungen der franzöſiſchen Gewehre / 74 und M/66, 
Darmſtadt 1879, S. 115. 
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Bataillone von 16 anweſenden verwundet oder getötet, 6 Adjutanten von 14. Faſt 
alle dieſe Offiziere waren zu Pferde. Von 40 Kompagniechefs — faſt alle zu Fuß — 
wurden 17, von 151 Kompagnieoffizieren 43 außer Gefecht geſetzt. — Das ergibt 
50 v. H. Stabsoffiziere, 42 v. H. Adjutanten, 37 v. H. Kompagniechefs und 29 v. H. 
Kompagnieoffiziere.“ 

Das Gardeſchützen⸗Bataillon verlor an dieſem Tage 100 Prozent an Ofſtzieren 
und 44 Prozent an Mannſchaften, und zwar 19 Offiziere und 431 Mann in etwa 
dreiviertel Stunden. 

Am 11. September 1877 bei Plewna verlor das Regiment Ugla 20 Offiziere, 
d. i. 40 v. H., das Regiment Jaroslaw 25 Offiziere, d. i. 64 v. H., der Geſamt⸗ 
verluft des erſteren Regiments betrug 42, jener des letzteren 49 v. H. Von 15 Kom⸗ 
pagnieführern des Regiments Wladimir waren 14 kampfunfähig. 

Das oſtſibiriſche Schützenregiment zählte nach dem Sturm auf den Tuminling⸗ 
paß am 12. Oktober 1905 nur noch 2, nach der Schlacht von Sandepu nur noch 
5 Offiziere in der Front. Dieſe Beiſpiele ſind nicht vereinzelt. Nach der Schlacht 
am Jalu hatte das 11. Schützenregiment nur noch 1 Stabsoffizier, das 12. nur noch 
3 Hauptleute. Das Regiment Yoſchihoka (3. japan. Diviſion) zählte am 7. März 
1905 nur noch 3 unverwundete Leutnants, ein Bataillon wurde von einem Feldwebel, 
eine Kompagnie von einem Soldaten geführt. 


14. Die moraliſche Wirkung des Feuers. 


Der pſychiſche Eindruck kann ſich in doppelter Weiſe geltend machen, 
als Summe aller Eindrücke, welche auf den Mann beſtändig einwirken, 
und dann als augenblicklicher Geſamteindruck einer plötzlichen nam⸗ 
haften Steigerung der Verluſte. Die hohe materielle Wirkung des 
Feuers bringt bei den Mannſchaften ein derartiges Bewußtſein der 
Gefahr hervor, daß beim geſchlagenen Teil mehr als die Hälfte dieſer 
moraliſchen Wirkung des Feuers erliegt. 

„Die Truppen gehen nicht zurück, weil ſie ſich ihrer Zahl 
nach nicht halten können, es geſchieht vielmehr aus Furcht vor den 
Verluſten, die eintreten würden, wenn ſie weiter vorgingen. Der 
Drang zu ſiegen hat dem Wunſche nachgegeben, nicht zu ſterben. 
Je größer die Maſſe, deſto mehr verwirren ſich die Eindrücke; die 
Leute, einzeln genommen, würden ſich ganz verſtändig benehmen, in 
der Maſſe fallen ſie entweder dem Wahnſinn oder dem Stumpfſinn 
anheim. Die Phantaſie verdrängt jede Tätigkeit des Verſtandes, alles 
wird geglaubt, nichts beurteilt, die Übertreibung wuchert allerorten, die 
Überſtürzung erzeugt ungeahnte Wirkungen. Wenn dann die Menſchen 
zur Beſinnung kommen, erwachen ſie wie aus einer Betäubung, ſie 
vermögen es kaum zu begreifen, wie die Angſt es vermocht hat, ſie 
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ſo weit hinzureißen, gerade das Gegenteil von dem zu tun, was ſie 
am ſicherſten vor dem Verderben gerettet hätte ).“ 

General von Keſſel ſchrieb unter den Eindrücken von St. Privat: 
„Die Leute erſcheinen entweder über alles Maß aufgeregt oder völlig 
ſtumpffinnig. Ihr Geſichtsausdruck ift verzerrt und nur bei wenigen 
iſt noch ein beſtimmter Wille vorhanden.“ f 

Dann ſchildert General Bonnal ſeinen erſten Eindruck bei Wörth: 
„Seit 7%), Uhr lag unſer Bataillon, Front nach Oſten, in der Nähe 
des Waldes von Fröſchweiler. Das Ziſchen der preußiſchen Granaten 
und vor allem das Getöſe, das die krepierenden Geſchoſſe innerhalb 
der hinter uns aufgefahrenen Batterien der dritten Diviſion verurſachten, 
machte auf unſere Mannſchaften lebhaften Eindruck. Die Witze ver⸗ 
ſtummten und in den bleichgewordenen Geſichtern ſpiegelte ſich die 
Erregung. Die Leute, denen man Tabak anbot, lehnten ab; ſie hatten 
keine Luſt zu rauchen. Alle Augen ſind auf die Offiziere gerichtet. 
Dieſe ſtehen in kleinen Gruppen umher; einige bemühen ſich zu ſcherzen, 
andere gehen, die Zigarette im Munde, mit krampfhafter Sorglosigkeit 
auf und ab, eine kleine Zahl bleibt ganz ruhig, als ob keine Gefahr 
vorhanden Die erſten Verwundeten machen einen ſehr ſtarken 
Eindruck. Das Bataillon fol Turkos am Rande des Fröſchweiler 
Waldes verſtärken. Das Feuer der Turkos übertönt alle Geräuſche, 
nichts läßt uns erkennen, daß auch der Feind ein ſtarkes Feuer auf 
den Wald konzentriert. Wir laſſen rechts in Linie aufmarſchieren. 
Die Entwickelung beginnt, aber kaum haben einige zehn Leute den 
Waldrand erreicht, als ein fürchterliches Krachen und Knattern beginnt. 
Es iſt eine Mitrailleufenbatterie, die hart unter unſerer Naſe eine 
Salve abgibt. In dieſem Augenblick verlieren unſere Mannſchaften 
den Kopf. Sie feuern drauf los, wie Wahnſinnige; in drei, vier, 
fünf Gliedern haben ſie ſich an den abfallenden Hang geſtaut. Die 
Vorderſten haben ſich gelegt, die anderen feuern im Knien oder auf⸗ 
recht, gegen die Baumſtämme gelehnt. Aber da alle ohne zu zielen 
ſchießen, eingehüllt in eine dichte undurchdringliche Rauchwolke, beſteht 
für die vorderen Linien mehr Gefahr, von den eigenen Kugeln ge⸗ 
troffen zu werden, als von den feindlichen. Wir haben uns zu Boden 
werfen müſſen, um von den hinteren Reihen nicht erſchoſſen zu werden. 
Auf dem gegenüberliegenden Hügel, einer Entfernung von 300 bis 


1) Kuropatkin⸗Krahmer a. a. O., I. S. 150. 
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400 m, liegt eine weiße Rauchwolke, gewahrt man undeutlich die 
Gegner, die ſehr lebhaft feuern. Der Pulverdampf bei uns iſt ſo 
dicht, daß wir buchſtäblich nicht atmen können.“ Erſt langſam gelingt 
es, dieſer Erregung Herr zu werden und die Truppen wieder in die 
Hand zu bekommen. 

Die zahlreichen Waffenſtreckungen engliſcher Truppen 
in den Gefechten des Burenkrieges finden eine Erklärung in den 
beſonderen Verhältniſſen des Kriegsſchauplatzes. Bur und Britte 
ſprachen die gleiche Sprache. Gleich in den erſten Tagen des Feld⸗ 
zuges kamen Waffenſtreckungen ſtärkerer Abteilungen vor, die an⸗ 
ſcheinend auch nicht mit gebührender Strenge geahndet wurden. Faſt 
gewinnt man den Eindruck, als wenn der Waffenſtreckung ſogar eine 
gewiſſe Berechtigung von den Mannſchaften zuerkannt wurde, um ſich 
aus ſchwieriger Lage zu befreien. ö 

In dem deckungsloſen, weithin von feindlichen Geſchoſſen be⸗ 
herrſchten Gelände war ein Durchbruch allerdings ſchwer, ein Zurück⸗ 
gehen unzweifelhaft mit großen Verluſten verknüpft. Es kam hinzu, 
daß es den berittenen Buren leicht war, einzelnen Abteilungen den 
Weg zu verlegen; man muß ferner berückſichtigen, daß der Krieg in 
der heißeſten Jahreszeit in einem waſſerarmen Gelände geführt wurde, 
daß die Mannſchaften früher, als unter anderen Verhältniſſen, glaubten 
ſchon an der Grenze ihrer körperlichen Leiſtungsfähigkeit angekommen 
zu ſein. So ſind denn z. B. wohl die nach einem Nachtmarſch er⸗ 
ſchöpften Mannſchaften, die bei Stormberg kapitulierten, zu entſchuldigen, 
nicht ſo aber z. B. das Detachement des Oberſten Carleton, welches 
nach ſchwacher Gegenwehr bei Nicholſon Neck kapitulierte; hier kam 
allerdings hinzu, daß einzelne Engländer, die ſich bereits ergeben 
hatten, untermiſcht mit den Buren ſtanden, daß der Führer nicht 
recht wußte, wie er ſich in dieſer Lage benehmen ſollte, jo daß dieſes 
Zögern dann auch über ſein Schickſal entſchied. Unbedingt muß auch 
in Zukunft verlangt werden, daß eine im freien Felde eingeſchloſſene 
Truppe erſt einen ernſten Verſuch macht, ſich durchzuſchlagen, ehe der 
Gedanke auftauchen darf, die Waffen zu ſtrecken ). ö 


| 1) Im Gegenſatze zu dieſer Auffaſſung hat das engliſche Unterſuchungsgericht 
den bis zum 1. Juni 1900 vorgetommenen 226 Waffenftredungen bis auf drei, wo 
nur einzelne Leute ſich gefangen nehmen ließen, eine Berechtigung zugeſtanden. Es 
ſtehen ſich für einen Zeitraum von 8 Monaten gegenüber blutige Verluſte: 1680 
Offiziere, 2124 Mann, an Gefangenen: 182 Offiziere, 4984 Mann. 
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Welches Maß von Verluſten eine Truppe vertragen kann, läßt 
ſich theoretiſch nicht feſtſtellen, früher, nach dem deutſch⸗franzöſiſchen 
Kriege, glaubte man, daß eine Truppe nach einem Verluſt von! 7— 7 
an der Grenze ihrer Gefechtskraft angekommen ſei. Heutzutage ſcheint 
die Grenze erheblich früher erreicht zu werden. Es ſei aber darauf hin⸗ 
gewieſen, daß das Unterlaſſen der Fortſetzung des Angriffes bei Colenſo 
(5,8 v. H. Verluſt), Spionskop (7,2 v. H. Verluſt) z. T. auf Rechnung 
einer wenig energiſchen Führung zu ſetzen iſt, daß es der in etwa 
4000 m Breite entwickelten 2000 Gewehre ſtarken Hochländerbrigade 
im Gefecht vom Paardeberg (13,4 v. H. Verluſt) an Tiefengliederung 
fehlte, um den Angriff weiterzuführen. Je tüchtiger und friſcher eine 
Truppe iſt, je weniger unvorbereitet ſie in ſchwierige Lagen kommt, 
um ſo größere Verluſte verträgt ſie. Wir wollen ferner nicht ver⸗ 
geſſen, daß unſer heutiges Soldatenmaterial erheblich empfindlicher 
gegen die Gefechtseindrücke geworden iſt. Die zunehmende Verbeſſerung 
der Lebenslage mehrt den Selbſterhaltungstrieb, mindert die Opfer⸗ 
freudigkeit. Der Zeitgeiſt ſieht im Kriege ein vermeidbares Übel, 
was geradezu der Todesverachtung entgegenwirkt. Die haſtige Lebens 
weiſe der Jetztzeit untergräbt die Nerven ), der Fanatismus und die 
religiöſe oder nationale Begeiſterung früherer Zeiten fehlen, ſchließlich 
nimmt auch die körperliche Kraft teilweiſe ab. Der Einfluß der 
Offiziere in der Feuerlinie iſt heute aber ganz erheblich beſchränkter 
als früher, daß ſie ihren Einfluß tatſächlich nur auf die nächſten 
Schützen ausdehnen können, daß ſchließlich die nervenabſpannenden 
Eindrücke auf dem Schlachtfelde größer geworden ſind. Die „Leere 
des Schlachtfeldes“ ) ſoll bei Anwendung des rauchſchwachen 
Pulvers beſonders empfindlich geweſen ſein. „Die Unf ichtbarkeit 


1) S. Spaits, Mit Kaſaken durch die Mandſchurei. Nachdem der Verfaſſer 
ſich ekelnd von einer chineſiſchen Hinrichtung abgewandt hatte, ſchreibt er: „Und ſo 
wird es uns Europäern auch im Kriege ergehen, wir werden bis zu einer gewiſſen 
Grenze kommen, wo die Stärke unſeres Willens und unſeres Phyſikums der Schwäche 
der Nerven unterliegen wird, und zwar noch ſchneller als es bei den Ruſſen geſchah, 
die bezüglich der Nerven weit beſſer daran ſind als die Angehörigen jener Armeen, 
in denen die Nervoſität planmäßig großgezogen wird.“ — S. auch ſeine Bemerkungen 
über Mut, S. 206. 

2) Die Klage über die „Leere des Schlachtfeldes“ iſt nicht neu, ſchon ein ſächſiſcher 
Offizier Uagt über fie in den „Vertrauten Briefen“ (Köln 1807), und auch die 
franzöſiſchen Führer wiſſen über die Leere des Schlachtfeldes in den Kämpfen um Metz 
zu berichten. (Bonnal, L'art nouveau en Tactique S. 90.) N 
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wirkt unmittelbar auf den moraliſchen Zuſtand des 
Mannes, auf die eigentlichen Quellen ſeiner Tatkraft 
und ſeines Mutes. Der Kämpfer, der ſeinen Feind nicht 
vor Augen hat, iſt verſucht ihn überall zu ſehen. Von 
dieſem Eindruck bis zur Unſicherheit und dann zur Furcht 
iſt nur ein Schritt. Die Truppen ſind nicht tagelang bei Magers⸗ 
fontain, Colenſo, Paardeberg, oft mehr als 800 m vom Feinde ent⸗ 
fernt, durch ihre Verluſte unbeweglich gemacht worden, ſondern durch 
die moraliſche Depreſſion, die in dem Bereich, in dem das Gewehr⸗ 
feuer wirkſam wird, hervorgerufen wird.“ (General Negrier) * 
Die Wirkung der Gefahr auf dem Kampffelde zeigt ſich in 
1. Störung der taktiſchen Verbände, 
2. im Vermiſchen der Mannſchaften verſchiedener Truppenteile 
im Gefecht und 

3. im Auflöſen der Truppen in ordnungsloſe Maſſen. 

Nach der Geſchichte des Franzregiments (S. 113) zählten die meiſten Kompagnien 
unmittelbar nach der Schlacht von St. Privat nur 30 Mann, das ganze Regiment 
nur 340 Mann, nach Abrechnung der Verluſte hätten jedoch 1922 Mann zur Stelle 
fein müſſen. Die drei Kompagnien des Füfilier-Regiments Nr. 39, welche im Sti⸗ 
ringer Waldſtück (Spicheren) gefochten hatten, zählten am Abend nach Beendigung 
des Kampfes nur 6 Offiziere, 150 Mann 2), ſo daß nach Berückſichtigung der Ver⸗ 
luſte 350 Mann als abgekommen zu bezeichnen find. Nach der Schlacht von Co⸗ 
lombey wird das Füfilier-Bataillon Regiments Nr. 55 geſammelt, 3 Kompagnien 
zählten nur 120, 60 und 40 Mann. Das Bataillon hatte etwa 300 Mann ver⸗ 

3 
De = Gefechtsplan von Colombey des deutſchen Generalſtabswerkes zeigt 7 Uhr 
abends auf 1200 Schritt Ausdehnung 17 Kompagnien von fünf Infanterie⸗Regi⸗ 
mentern und zwei Infanterie⸗Brigaden in folgender Ordnung: 


. 1/55, 4/15, 8/15, 4/58, 6/15, 12/15, 7/15, 43 1/13, 1/78, 


Jäger 
9. 10. 4. 3. 
15 73 

Bei Wörth ſind auf einen Raum von 5700 Schritt 17 verſchiedene Regiments⸗ 
nummern vertreten. 

„Die Erſtürmung von Elſaßhauſen nach vorangegangenem Waldgefechte 
hatte alle Brigaden durcheinander gebracht, zum Teil die Bataillone in ſich ſelbſt auf⸗ 
gelöſt .. . ziemlich geſchloſſen war nur die 44. Brigade. Neben und hinter ihr bes 
fanden ſich Teile aller übrigen Regimenter (des XI. Armeekorps), welche aber in ihrer 


1) Revue des deux mondes, Juni 1902. 
2) Gen.⸗St.⸗W. I., S. 366. 
3) Geſchichte des Regiments, S. 347. 
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augenblicklichen Verſaſſung keine wirklichen Reſerven darſtellten. Auch die Bataillone 
der vorderen Linie erſchienen anfänglich kaum noch als taktiſche Körper 1).“ 

An mehreren Stellen gelang es aus Verſprengten geſchloſſene Verbände zu⸗ 
ſammenzufaſſen, aber in dieſen erwieſen ſich die Mannſchaften, unter fremden Offizieren 
ſtehend, den Eindrücken des Gefechts gegenüber wenig widerſtandsfähig, die Verbände 
löſten fi im Feuer unverhältnismäßig ſchnell wieder auf ?). 

Im Giefert⸗Walde (Spicheren) kämpfen 4 preußiſche Brigaden, 32 Kom⸗ 
pagnien, davon nur vier im Bataillonsverbande. In dem kleinen Wäldchen von 
Wenzelberg (Nachdd) kämpften 7 öſterreichiſche Bataillone von 4 Regimentern und 
2 Jäger⸗Bataillone, die drei verſchiedenen Brigaden angehörten 9). Eine gemeinſame 
Leitung dieſer Truppen trat nicht ein. Im Eichwald von Dubno (Stalik) kämpften 
12%, und 8 / Bataillone von vier verſchiedenen Regimentern und zwei Armeekorps. 
„Die preußiſchen Anordnungen führten zu einer Zerreißung der Ordre de bataille 
und einer ſtarken Durcheinanderſchiebung der Brigaden, Regimenter und Bataillone. 
Die obere Führung mußte infolgedeſſen wenigſtens teilweiſe verloren gehen und der 
Erfolg wurde woſentlich bedingt durch die Gewandtheit und Intelligenz der unteren 
Befehlshaber, ſpeziell der Kommandeure der Bataillone und Halbbataillone 4). 

„Das Waldgebiet hinter St. Hubert war mit „Abgekommenen aller Truppen⸗ 
teile reich geſegnet: Da ſah man weiße, rote und blaue Achſelklappen bunt durch⸗ 
einander; Mannſchaften ohne Gewehr und mit Gewehren, mit Helm, mit Mütze und 
ohne jede Kopfbedeckung. Offiziere, außer den wenigen hier liegenden verwundeten, 
waren nicht vorhanden. Die das Tal abreitenden höheren Offiziere ſammelten zwar 
die Mannſchaften, welche fi im Tale befanden, allein dies war die Minderzahl 


während die Mehrzahl ſich wohlgeborgen ſeitwärts der Talſohle hielt 5).“ „Um 5 Uhr ö 


nachmittags war die Beſatzung von St. Hubert auf 43 Kompagnien angewachſen, 
welche ſieben verſchiedenen Regimentern angehörten, und es char hier das entſtanden, 
was man den ‚Urbrei‘ der Infanterie zu nennen pflegt 6).“ 

„Um 10 Uhr abends ſtanden öſtlich der Mance⸗Schlucht, gegenüber der 
franzöſiſchen Stellung, 48 Bataillone des VII., VIII. und II. Korps auf einem Raum 
von knapp 1500 m Front und 1000 m Tiefe. — Glücklicherweiſe war der Feind 
5 erſchöpft, daß man dicht vor feinen Gewehrmündungen die ſchwerſten Fehler begehen 
onnte 7).“ 

„Jufanterieabteilungen des XI. Korps, ſowie auch des Regiments Nr. 46 und 
des Jäger⸗Bataillons Nr. 5 hatten fi im Verlauf der Kämpfe mit der 43. Brigade 
vermiſcht; die Regimenter der letzteren waren gleichfalls derart durcheinander geraten, 
daß der Brigadeführer nach der Beſitznahme von Cazal (Schlacht von Sedan) 


1) Gen.⸗St.⸗W., I., S. 268. 

2) Einzelheiten S. Kunz Kriegsgeſch. Beiſpiele Heft XVI, S. 122, 124, 177, 
231— 234. 

3) Oſterreichiſches Generalſtabswerk 1866, III., S. 81. 

4) Kühne, Kritiſche Wanderungen, II., S. 48. 

5) Hönig, Vierundzwanzig Stunden Moltkeſcher Strategie, S. 139. 

6) Hönig, a. a. O. S. 167. 

7) Hönig, a. a. O. S. 224. 
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nur noch über eine aus den verſchiedenſten Truppen zuſammengeſetzte Maſſe in der 
ungefähren Stärke eines Bataillons verfügte 1).“ 

„Beim Eindringen in Lowtſcha (1877) geraten die vorderen Bataillone in 
Unordnung. Die Kompagnien, ja einzelne Leute ſtanden in ungeordneten Trupps 
auf den Straßen, drängten ſich in die Häuſer und ſuchten Deckung in den Abzugs⸗ 
gräben 2).“ „Bei einem Bataillon Regiments Kaſan, welches vom linken Flügel aus 
durch die Stadt vorgehen ſollte, legten ſich Leute und Offiziere nieder, als das feind⸗ 
liche Feuer wirkſam wurde, und waren ſchwer zum Aufſtehen zu bewegen. Als der 
Regimentskommandeur fiel, floh alles — das Rückwärtige mit ſich fortreißend. Nur 
zwei aus Verſprengten verſchiedener Truppenteile zuſammengeſtellte Kompagniekolonnen 
widerſtanden, löſten ſich zu dichter Schützenlinie auf und ſtürzten, von Offizieren er⸗ 
mutigt, mit Hurra vorwärts 3).“ 


Dieſe Gefechtskraft vermengter Teile, wenn nur noch Offiziere 
vorhanden ſind, zeigte ſich bei Plewna zu wiederholten Malen. 

Das II. und III. Bataillon des Regiments Kaluga war nach Wegnahme des 
zweiten Kammes (3. Schlacht von Plewna) unbedacht und ganz aufgelöſt weiter 
vorgeſtürmt. 

„Stobelew ſah den Rückſchlag voraus und verſuchte eine Reſerve zu formieren. 
Aber nur den größten Anſtrengungen der Offiziere gelang es, etwa 100 Mann der 
verſchiedenſten Kompagnien zu ſammeln. Die Mannſchaften des II. und III. Bataillons 
Kaluga waren über das ganze Gefechtsfeld zerſtreut, die Kompagnien vollſtändig 
durcheinander gekommen, ſie zu ſammeln, war mit = größten Schwierigkeiten ver⸗ 
knüpft ().“ 

„Dichte Schützenlinien, aus allen Regimentern 1 verſuchten den jenſeitigen 
Hang zu erklimmen, ſie kamen aber nur bis zur Hälfte; 400 Schritt vor den tüͤrkiſchen 
Werken machten ſie Halt!“ „In der genommenen Schanze 1 ſammelten ſich nach und 
nach die noch übriggebliebenen Mannſchaften der an dem Kampfe beteiligten Truppen. 
Hatten nur einige Hundert Mann die Schanze mit ſtürmender Hand genommen, ſo 
waren jetzt Tauſende hier verſammelt. Kein Bataillon, leine Kompagnie war in ſich 
geſchloſſen, jeder Verband hatte aufgehört: die Kommandeure, die Offiziere hatten ihre 
Abteilungen verloren b).“ 

„Fürſt Imeretinski gelang es, aus Verſprengten zu formieren: 


3 kombinierte Kompagnien des Regiments Libau, 

2 ” 7¹ ” L Susdal, 
27 % in 5 8 Wladimir, 
1 Kommando von 100 Mann des Regiments Rewal. 


Dieſe neu formierten Verſprengten wurden Skobelew zur Unterſtützung nach⸗ 


1) Gen.⸗St.⸗W. II., S. 1249. 

2) Kuropatkin⸗Krahmer, I., S. 68, 72. 
3) Kuropatkin⸗Krahmer, I., S. 72. 

4) Kuropatkin⸗Krahmer, I., S. 154. 

5) Kuropatkin⸗Krahmer, I., S. 236, 238. 
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geſchickt und unternahmen von der Schanze I aus einen Sturm auf die Schanze II, 
welcher gelang“ 1). 

„Dieſe Verſprengten bildeten dann den Kern der Beſatzung von Schanze II. 
In der Nacht zum 12. September gelang es dann, noch etwa 1000 Mann zuſammen⸗ 
zubringen, welche ohne Rückſicht auf die Regimenter zu Kompagnien zuſammengeſtellt 
wurden. Das Sammeln der Verſprengten dauerte übrigens bis zum Nachmittag des 
12. September. Nur dadurch, daß aus den Überbleibiein immer wieder neue Ab⸗ 
teilungen zuſammengeſtellt und dieſe dann vorgeſchickt wurden, war die Fortſetzung 
des Kampfes möglich“ 3). 

Die Mittel, welche die Vorſchriften an die Hand geben, um 
dieſen Übelſtänden entgegenzutreten, find vor allem: Räumliche Be⸗ 
ſchränkung des Frontraumes der einzelnen Abteilungen, Nebeneinander⸗ 
ſtellen der Truppeneinheiten im Kampf lanſtatt hintereinander), Be⸗ 
nutzen jeder Gelegenheit, um die urſprünglichen Verbände wiederher⸗ 
zuſtellen. Anderweitige Vorſchläge zur Einſchränkung der Unordnung, 
wie ſie ſeinerzeit z. B. der Verfaſſer des „Sommernachtstraumes“ 
(1888) gemacht hat (eingliedrige Züge, Salvenfeuer, ſtetes Zuſammen⸗ 
ſchließen nach der Mitte), find im Ernſtkampfe unausführbar. Die 
auflöſende Wirkung im Gefecht iſt ſtärker als die ſubtile taktiſche 
Form. Es iſt beſſer, mit dieſer Tatſache zu rechnen, als mit einer 
Illuſion vor den Feind zu treten. 

Es iſt notwendig, bereits im Frieden den Mann daran zu ge⸗ 
wöhnen, jedem Offizier der eigenen oder fremden Truppe willig zu 
folgen, erforderlich für die taktiſche Ausbildung ſind deshalb Übungen 
in unrangierten Verbänden, unter ſtarkem Verluſtausfall der Führer. 
Die Beherrſchung der vermengten, ſchießenden Linien durch das 
Kommando des Offiziers iſt ein Grundpfeiler für die Ordnung und 
Leitung, ſomit die Vorbedingung des Erfolges in einem Zukunftsgefecht. 
Im glücklichen Gefecht treten die Übelſtände weniger hervor, als wenn 
ein Rückſchlag eintritt, die Truppe unerwartet hohe Verluſte erleidet, 
in der Flanke oder im Rücken beſchoſſen wird; in feſten wohl⸗ 
gefügten Verbänden wird die Truppe eine ſolche Kriſis wohl über⸗ 
winden, bei einer ſtark vermiſchten Truppe, wenn die eigenen Offiziere 
fehlen, kann eine ſolche Kriſis die Urſache einer Panik werden. 


= Sehr lehrreich ift nachſtehende Gefechtsepiſode: In Kompagniekolonnen in einer 
Linie auseinandergezogen ging 1/4 im franzöſiſchen Granat⸗ und Chaſſepotfeuer bei 
Colombey am 14. Auguſt 1870 vor. Durch zwei Granatſchüſſe, die kurz nachein⸗ 


1) Kuropatkin⸗Krahmer, I., S. 243 
2) Kuropatkin⸗Krahmer, I., S. 258. 
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ander in die 3. Kompagnie einſchlugen und 15—20 Mann außer Gefecht ſetzten, 
wurde der Halt in der Kompagnie merklich gelockert. „Das Vorgehen wurde zögernd, die 
Schritte kürzer, und wie von unſichtbarer Macht gelenkt, entſtand aus der Vorwärts⸗ 
bewegung eine ſolche nach halbrechts, dann noch einmal halbrechts und wieder und 
wieder halbrechts, als würde die Maſſe kommandiert. Jetzt befand ſich die Kolonne 
im Kehrt und ging zwar nicht laufend, nicht fliehend, aber doch mit verdächtig länger 
werdenden Schritten auf die Braſſerie zurück. Der Tambour Borchert ſetzte alles 
daran, die Leute zur Vernunft zu bringen; die Unteroffiziere halfen wacker, aber ver⸗ 
geblich, denn die Maſſe blieb in der Bewegung, doch nach rückwärts. Voll Scham 
und Entrüſtung rief ich ſchweißtriefend den Leuten zu und kommandierte wiederholt: 
„Ganzes Bataillon — Front!“ Nichts wollte helfen. Da ſprengte der Bataillons⸗ 
kommandeur — man nannte ihn wegen feiner Ruhe den ‚fteinernen Gaſt“ — auf 
feinem Braunen herbei mit den Worten: ‚Seht mal da drüben die 5. Kompagnie, 
wie weit die ſchon vor iſt.“ Dann warf ſich ein anderer höherer Vorgeſetzter den 
Leuten entgegen: „Iſt denn hier gar kein Offizier mehr?“ In dieſem Augenblicke rief 
ich nochmals, als gelte es mein Leben: ‚Ihr ſeid die Fahnen⸗Kompagnie, Ganzes 
Bataillon — Front!“ und der Bann war gebrochen. Wie auf dem Exerzierplatz 
machten die Grenadiere ſtramm Front; folgſam nahmen ſie auf mein weiteres 
Kommando: „Zur Attacke Gewehr rechts!“ und ſchnell hatten wir wieder den Platz 
zwiſchen der 2. und 4. Kompagnie eingenommen.“ 

Die Kompagnie verlor gleich beim Eintritt in das Gefecht viele Leute, vor allem 
auch den Kompagnieführer, dann kamen die beiden, kurz aufeinander wirkſam ein⸗ 
ſchlagenden Granatſchüſſe, und das erklärt dann die vorübergehend eingeriſſene Panik. 
Die Kompagnie verlor im ganzen 86 Mann (Offiziere eingerechnet) ?). . 

Nichts wirkt in der Zone der Gefahr anſteckender als das Bei⸗ 
ſpiel der Furcht und Feigheit ). Zuruf, Androhung und Abſchreckung 
helfen wenig. Das wirkſamſte Gegenmittel liegt in der Erziehung des 
Mannes zu ſelbſttägigem, verſtändigem Handeln, auch wenn die Offiziere 
fehlen. Es kommt darauf an, dem Mann eine Reſerve moraliſcher 
Tüchtigkeit auf das Kampffeld mitzugeben, damit die ſittliche und 
ſeeliſche Entwertung des einzelnen nicht zu ſchnell eintritt. 


1) Retzlaff, Aus meinem Tagebuch. 
2) Intereſſante Belege geben die b 
Attacke des Rittmeiſters Bechtoldsheim bei Cuſtozza auf italieniſche 
Infanterie. Oſterreichs Kämpfe II., S. 74. 
Kämpfe an der Manceſchlucht am 18. Auguſt 1870. 
Hönig, Vierundzwanzig Stunden Moltteſcher Strategie, S. 170, 184, 
193, 215. 
Sedan, Gen.⸗St.⸗W. II., S. 1243. 
Diviſion Aymard nach Einnahme von Servigny, Orts⸗ und Wald⸗ 
gefecht, S. 179. 
Franzöſiſche Mobilgarden nach Einnahme von Le Tuilerie bei Le Mans. 
Lehaucourt, Campagne de la Loire II., S. 272. 
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1. Normalverfahren. 


Der Zug der Zeit ift auf Befreiung des Individuums von den 
Feſſeln angeblich rückſtändiger Staatsgewalt und veralteter Anſchauungen 
gerichtet. Die freie Betätigung der Eigenart im Staats⸗ und Gemeinde⸗ 
leben, Wiſſenſchaft und Kunſt iſt das Leitmotiv der Entwicklung, 
welche das Einzelweſen an Stelle der Gemeinſchaft ſetzt. Dieſer 
Richtung hat ſich auch die Taktik bis zu einem gewiſſen Grade nicht 
entziehen können, der Erfolg in der Schlacht wird aber nicht be⸗ 
gründet durch die Summe einer Anzahl poſitiver und negativer Einzel⸗ 
leitungen, ſondern durch einheitlichen Maſſeneinſatz, beherrſcht durch 
einen einzigen Willen. Nur innerhalb dieſes Rahmens iſt die freie 
Betätigung des Individuums zuläſſig, denn der Wille des Führers 
verlangt keinen ſtumpfſinnigen Kadavergehorſam, ſondern die verſtändnis⸗ 
volle Mitarbeit jedes einzelnen, gerade dieſe duldet aber kein Schema. 

An Stelle der ein für allemal gültigen reglementariſchen Vor⸗ 
ſchrift tritt die freie Verfügung des Führers über ſeine Einheiten nach 
Gefechtszweck und Geländegeſtaltung, unterſtützt durch das ſelbſttätige 
und ſelbſtändige Handeln der Unterführer. Enge Normen für Führung 
des Angriffs und der Verteidigung ſind aber in einem Heere geboten, 
wo die taktiſche Ausbildung der Führer und Unterführer nicht ausreicht, 
wo man befürchten muß, daß der den Unterführern gelaſſene Spiel⸗ 
raum mißbraucht wird. Wo ſie gegeben werden, geht der Verfaſſer 
von dem Grundſatz aus, daß feſte Regeln für die Ausbildung er⸗ 
forderlich ſeien, daß man von dem Durchſchnittsoffizier nicht erwarten 
könne, die Lage richtig zu würdigen und ſachgemäße Entſchlüſſe zu 
faſſen, der größeren Mehrheit müſſen für den Kampf feſte Anhalts⸗ 
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punkte geboten werden, um, wenn auch nicht das unbedingt Beſte, ſo 
doch wenigſtens etwas zu leiſten. 

Ein Reglement muß das gegenſeitige ſchnelle Verſtändnis zwiſchen 
Führer und Truppe erleichtern, feſte Begriffe für immer wiederkehrende 
Verhältniſſe, Kampfaufgaben und Gliederungen einführen, darf aber 
nicht durch feine Feſtſetzungen von vornherein die Handlungsweiſe des 
Führers in beſtimmte Bahnen lenken. Gibt ein Reglement ein Normal⸗ 
verfahren, ſo iſt die Gefahr vorhanden, daß dieſes auch angewendet 
wird, wo es nicht am Platze iſt, daß die Geiſtestätigkeit der Führer 
erſchlafft und im Kriege dort verſagen wird, wo ſie uubedingt er⸗ 
forderlich iſt ). 

„So viele differente Terrains ſich finden, fo viele find auch 
differente Bataillen, es iſt alſo unmöglich, vorherzuſagen, was bei 
einer jeden Bataille vorkommen kann.“ (Friedrich der Große.) 
Die Anwendbarkeit eines Normalverfahrens iſt nicht vom Ge⸗ 
lände abhängig, ſondern lediglich beeinflußt durch die Gefechtslage ). 

So einig man ſich auch über die Art der Durchführung des 
Angriffs im großen iſt, fo weit gehen die Anfichten in den Einzelheiten 
auseinander. „Wenn alle Leute, die den Narmalangriff wollen, auf⸗ 
gefordert würden, ihn in Worte zu faſſen, ſo würde man annähernd 
ſo viele Vorſchläge empfangen, als das Syſtem Anhänger zählt. 
Welcher der vielen Normalangriffe iſt nun für die Mittelmäßigkeit am 
paſſendſten? Eine Bearbeitung dieſes Punktes durch eine Konferenz 
würde wohl das ſonderbare Reſultat ergeben, daß, um nur überhaupt 
etwas zuſtande zu bringen, jeder von ſeiner Meinung ſo viel nach⸗ 
geben wird, daß das, was die anderen nicht wollen, gemacht werden 
kann, aber nicht gemacht zu werden braucht ).“ Wenn ſich jemand 


1) „Wird nur der mechaniſche Teil der Übung gefördert und ſollen dann die 
einzelnen Befehlshaber ſelbſtändig handeln, ſo ergeht es ihnen wie dem Lahmen, dem 
man die Krücken, dem Kurzſichtigen, dem man die Brille nimmt.“ (v. Seibliß). 

2) Nur wo ſich übereinſtimmend gleichartige Verhältniſſe vorausſetzen laſſen, 
kann von einem Normalverfahren die Rede ſein. Derartig übereinſtimmende, vorher 
zu überſehende Erſcheinungen zeigen z. B. die letzten Stadien des Nahangriffs der 
Infanterie im Feſtungskriege, deshalb ift für dieſen in faft allen europäiſchen Heeren 
eine Art Normalverfahren feſtgeſtellt. 

3) General Bronſart v. Schellendorff I, Betrachtungen uſw., S. 42. 
Engliſches Reglement: „Wenn ein Normalangriff anſcheinend auch die Mög⸗ 
lichkeit bietet, den verſchiedenen Berhältniſſen entſprechend abgeändert zu werden, ſo 
führt doch andauernde Übung zu einer „flereotypen Form‘, zu einem Mangel an 
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die Fähigkeit zutraut, ein ſolches Verfahren aufzuftellen, jo muß dem 
entgegengehalten werden, daß alle Syſteme gleichviel für große oder 
kleine Verhältniſſe den Erwartungen nicht entſprochen haben, an 
Hinderniſſen ſcheiterten, welche man beim Aufbau nicht überſehen konnte. 
Einzelheiten bringen Geſahr mit ſich, zur geiſttötenden Schablone zu 
verleiten, etwas zu raten, was bei der Ernſtprobe nicht beſtehen kann. 
Bis jetzt hat noch jeder Krieg der Truppe Überraſchungen gebracht, 
nur diejenige findet den Ausweg, welche nicht im Buchſtabengehorſam 
gegen ihre Reglements erzogen iſt, deren Führer zu taktiſchem Nach⸗ 
denken angeleitet ſind und deren Mannſchaften individuell ausgebildet, 
ſowie an ſtrengen Gehorſam gewöhnt ſind. Es iſt beſſer, die Truppe 
mit der Weiſung in den Kampf zu ſchicken „Hilf dir ſelbſt, ſo gut es 
geht,“ als ſie mit zweifelhaften Gefechtsregeln zu belaſten, welche ſie 
doch bei erſter Gelegenheit im Stiche laſſen, weil der Truppe nicht 
der Weg gewieſen war, wie ſie ſich ſelbſt helfen konnte. Die ent⸗ 
ſtehende Ratloſigkeit iſt aber um ſo größer, je feſter die Truppen und 
ihre Führer an das geprieſene Allheilmittel geglaubt haben. Auch 
wir müſſen uns, ſo vortrefflich unſer Reglement iſt, an den Gedanken 
gewöhnen, daß ein Zukunftskrieg feine Lehren berichtigen kann ). 

Weit entfernt von einem Schematiſieren des Angriffs (Normal⸗ 
angriff) iſt aber die Feſtſtellung gewiſſer kampftechniſcher Lehren als 
Richtſchnur für die Ausbildung der Truppe. In dem Kopfe eines 
jeden denkenden Offiziers wird ſo wie ſo, bewußt oder unbewußt, eine 
Art „Normalangriff“ entſtehen, nämlich eine feſte Anſchauung, wie er 
ſich die Durchführung eines Angriffes denkt. Nennt man derartige 
Vorſchriften einen „Schulangriff“, ſo fallen viele der Einwürfe 
gegen einen geiſtloſen Normalangriff fort. Derartige feſte Beſtimmungen 
erleichtern in hohem Maße den Verkehr zwiſchen Führer und Truppe. 

„Die Anweiſungen zum Gefecht,“ ſagt v. Clauſewitz ), „dürfen nur nicht 
als etwas anderes ausgegeben werden, als ſie ſind, nicht für abſolute und notwendige 
Konſtruktionen des Handelns (Syſteme), ſondern für die beſten der allgemeinen 


Formen, welche an die Stelle der individuellen Entſcheidung als kürzere Wege geſetzt 
und zur Wahl geſtellt werden können „ Es wird durch die Übung feiner (des 


Gewandtheit und Geſchwindigkeit. Im Frieden kommen die mit einem Normalangriff 
verbundenen Nachteile nicht zur Geltung, im Kriege zeigen ſie ſich durch Verluſte und 
Mißerfolge. 
1) S. Major v. Hülſen, Schema oder Selbſtändigkeit? (Berlin 1906.) 
2) Vom Kriege. II. 4, Methodismus. 
Bald, Taktik. 4. Aufl. 1. 12 
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Methodismus) ſtets wiederkehrenden Formen Fertigkeit, Präziſion und Sicherheit in 
der Führung der Truppen erreicht, welche die natürliche Friktion vermindert und die 
Maſchine leichter gehen macht.“ ö 

„Das Übel iſt nur, daß eine ſolche, aus dem einzelnen Falle hervorgehende 
Manier ſich ſelbſt leicht überlebt, weil ſie bleibt, während die Umſtände ſich unvermerkt 
ändern; das iſt es, was die Theorie durch eine lichte und verſtändige Kritik verhindern 
ſoll. Als im Jahre 1806 die preußiſchen Generale Prinz Louis bei Saalfeld, Tauentzien 
auf dem Dornberge bei Jena, Grawert vor und Rüchel hinter Kappellendorf, ſämtlich 
mit der ſchiefen Schlachtordnung Friedrichs des Großen ſich in den offenen Schlund 
des Verderbens warfen, war es nicht bloß eine Manier, die ſich überlebt hatte, ſondern 
die entſchiedenſte Geiſtesarmut, zu der je der Methodismus geführt hat, womit fie 
es zuſtande brachten, die Hohenloheſche Armee zugrunde zu richten, wie nie eine 
Armee auf dem Schlachtfelde ſelbſt zugrunde gerichtet worden ift.“ 

General v. Boguslawski in den „Taktiſchen Darlegungen“, S. 51, fordert 
für die Ausbildung und ſodann auch für das Fechten genaue Vorſchriften für die 
Durchführung des Angriffs: „Die Verſchiedenheit des Verfahrens für den einfachſten 
Fall, wie fie jetzt unbedingt in der Armee erkennbar, ift ein Übelſtand und wirkt nicht 
nur nicht erziehend, ſondern verwirrend auf den Soldaten und auf den unteren 
Fübrer. Eine ſolche Vorſchrift wird einer mannigfachen Abänderung im Gelände im 
gegebenen Falle durchaus nicht entgegenſtehen, aber ſie wird Einheitlichkeit und Sicherheit 
in die Angriffsbewegungen bringen. Die Form wird biegſam ſein, aber ſie muß 
vorhanden ſein.“ An einer anderen Stelle äußert er ſich dann über den Normal⸗ 
angriff wie folgt: 

„Für mich iſt überhaupt die ganze Frage des Normalangriffs weſentlich die, 
daß er als die Grundlage der Schulung der Truppe angeſehen wird, um eine feſte 
Unterlage zu haben, auf der man weiter baut. In dem Geiſte dieſes Verfahrens muß 
nun auch im Gelände weiter gearbeitet werden. Dieſer Geiſt muß die Einheitlichkeit 
des Angriffs ſein. Die auf dem Exerzierplatz erlernte Form wird feſtgehalten ſolange 
als möglich. — Die Erziehung des Mannes und des Offiziers muß jedoch derart ſein, 
daß ſie unter Umſtänden auch von dieſen Formen abweichen. Sind dieſe Formen 
aber wahrhaft kriegsgemäß und die Erziehung und Ausbildung desgleichen, ſo werden 
ſich die Abweichungen von der reglementariſchen Grundlage möglichſt gering geſtalten. 
Dies ſcheint mir, in aller Kürze geſagt, den Normalangriff oder das Einheitsverfahren 
zu kennzeichnen, welches nicht nur nicht ſchädlich wirft, ſondern auch notwendig iſt, 
um des oberen Führers Tun zu erleichtern.“ 

General v. Scherff . 

„Es kann nur zur Klärung der Verhältniſſe und zur richtigen Abgrenzung der 
Befugniſſe beitragen, wenn es auch reglementariſch feſtſteht, daß allein der nach freiem 
perſönlichen Urteil über die Veranlagung des Gefechts beſchließende höhere Führer 
auch die bezüglichen Aufträge zu erteilen hat; daß weiter die Form, in welcher 
die Truppe den ihrem Führer erteilten Auftrag durchführen fol, nur nach freier Wahl 
der reglementariſchen Mittel von dieſem mit ſolcher Durchführung beauftragten Unter⸗ 
führer beſtimmt wird, und daß endlich das Verfahren, welches die in fo beſtimmter 


1) Einheitsangriff oder individualiſierter Angriff. Berlin 1902. 
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Form eingeſetzte Truppe im weiteren zweckentſprechenderweiſe in Anwendung zu bringen 
hat, ihr in einer, das einheitliche Zuſammenwirken ihrer Untereinheiten gewährleiſtenden 
feften Norm ein für allemal reglementariſch gegeben und ihr vom Friedensübungsplatz 
her durchaus vertraut ſein muß.“ | 


2. Aufmarſch, Entfalten, Entwickeln. 


Die alte Kolonnentaktik, unter deren Einfluß wir noch nach dem 
deutſch⸗franzöſiſchen Kriege ſtanden, verlangte zu ihrer Waffenäußerung 
den Aufmarſch aus der ſchmalen Marſchkolonne zur breiten Gefechtsform. ). 
Der zeitraubende planmäßige Aufmarſch wurde vor Eintritt in den 
Kampf zur Regel, wenn nicht kritiſche Lagen den Einſatz der Kompagnien 
und Bataillone ſofort aus der Marſchkolonne verlangten. Nur durch 
den Anmarſch in Verſammlungsformen konnte die Führung den Eintritt 
in den Kampf beſchleunigen 2). 

Koſtbare Zeit ging verloren, der Führer mußte, ſelbſt wenn die Lage 
nicht drängte, z. B. ein 1200 m tiefes Regiment erſt bis auf 100 Schritt 
Tiefe aufſchließen laſſen, dann, wenn dieſes geſchehen war, dünne 
Schützenlinien wieder nach vorwärts Abſtand nehmen laſſen, die letzten 
Abteilungen konnten erſt folgen, wenn die Schützen von ihnen einen 
Abſtand gewonnen hatten, welcher etwa der alten Marſchtiefe entſprach. 
Ein ſolcher Aufmarſch iſt aber nur dann am Platze, wenn der Führer 
ſich die Möglichkeit wahren will, ſeine Truppe nach verſchiedenen 
Richtungen hin verwenden zu können. Jede Gelegenheit z. B. bei einer 
Raſt zum Verkürzen der Marſchkolonnen (Bilden der Doppelgruppen⸗ 
kolonne) iſt auszunützen. 

Wenn man, wie ich dieſes früher ſchon empfohlen habe ®), die 
Marſchkolonnen der Bataillone nebeneinanderſtellt und dieſen geſtattet, 
Hinderniſſe zu umgehen, Deckungen auszunützen, ſo ſtößt die Vor⸗ 
führung größerer Maſſen ſelbſt im bedeckten Gelände auf keine 


1) „Aufmarſch iſt Übergang aus der Marſchkolonne in eine breitere Form 
geſchloſſener Verbände. Er wird angewendet zur Kürzung der Marſchtiefe und zur 
Verſammlung.“ (315) 

2 Anmarſch der II. Armee zur Schlacht von Gravelotte, Taktik II, S. 305. 
Nicht zweckmäßig war das Vorführen der I. Armee aus den Unterkunftsräumen gegen 
die Biſtritz zur Schlacht von Königgrätz. Erſt Anmarſch in Marſchkolonnen, dann 
Aufmarſch zur Verſammlung, dann wieder Abbrechen zur Marſchkolonne, Aufmarſch 
sit Schlacht. v. Lettow⸗Vorbeck II, S. 407, 480. Wie ich das Gelände kenne, wäre 
hier Anmarſch in Verſammlungsformen zweckmäßig geweſen. 


3) Taktik III, S. 307. 
12 * 
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Schwierigkeiten. Derartige Formen bieten aber ſchon auf weite Ent⸗ 
fernungen günſtige Ziele für Maſchinengewehre und Artillerie. 

Die engliſche Infanterie war bei Magersfontain und Colenſo in dichtgeſchloſſener 
Form überraſcht worden. Um ähnliches zu vermeiden, wurde ſchon auf weiteren 
Entfernungen vom Feinde, bei Poplar Grove 1) z. B. ſogar ſchon auf 10 km eine 
Art Gefechtsgliederung eingenommen, welche nur noch Bewegungen geradeaus geftattete; 
ſie war nur möglich, da die Steppe keine Hinderniſſe bot und es nur darauf ankam, 
den Feind, der ſich ganz paſſiv verhielt, feſtzuhalten. Die Brigaden bildeten in fi 
mit ihren vier Bataillonen eine Art offene Doppelfolonne von 2000 m Breite und 
800 m Tiefe, mit einem Abſtand und Zwiſchenraum von 300 — 400 m zwiſchen den 
Bataillonen. Die Bataillone löſten ihre Bataillonskolonnen derart auf, daß ihre 
acht Kompagnien, jede in einer dünnen Linie, mit zwei, ſchließlich bis zu 20 Schritte 
Zwiſchenraum von Mann zu Mann, ſich mit einem Abſtand von 100 — 120 Schritten 
folgten. Der Vorteil, Truppen in der Hand zu haben, die auch anders als rein 
frontal verwendet werden lönnen, war geſchwunden. 


Gliederung einer Brigade von vier Bataillonen der 
6. Infanteriediviſion 
am 7. März 1900 beim Vormarſch auf Poplar Grove. 
Frontbreite etwa 800 m, Tiefe 1800 bis 2000 m. 
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1) Kriegsgeſchichtliche Einzelſchriften Nr. 33, S. 79. 
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Die Erkenntnis der Vorteile des Bewegens in Marſchkolonne (S. o. 
S. 53, 105), die Notwendigkeit, beim Zuſammentreffen mit dem Feinde 
dieſem in der Entwicklung den Vorſprung abzugewinnen, führt dazu, 
in Erwartung eines Gefechts die einzelnen Glieder in Marſchkolonne 
auf ihre Angriffsziele hin abbiegen zu laſſen, die Kolonnen zu ent⸗ 
falten. „Entfaltung“ y iſt Herſtellung einer breiteren Front durch 
Zerlegen der Marſchkolonne in mehrere Kolonnen. Die Truppen 
werden dazu ſtrahlenförmig auseinandergezogen und können meiſt die 
Marichform beibehalten. Aufmarſch in die Tiefkolonne iſt hierbei nur 
dann angebracht, wenn ein Wiederabbrechen nicht in Ausſicht ſteht. Bei 
der Entfaltung wird zugleich die für die Gefechtsgliederung wichtige 
Tiefengliederung am beſten vorbereitet. 

Sofern man die Notwendigkeit, in ein Gefecht einzutreten, überſehen 
kann, wird man den Aufmarſch zur Verſammlungsform vermeiden, da 
er meiſt Zeit⸗ und Kraftverluſt bedeutet, und die Entfaltung wählen 
(315). Mit der Entfaltung iſt, ohne daß man die Truppe aus der 
Hand gibt, der Vorteil einer geſteigerten Gefechtsbereitſchaft verbunden. 
Ein derartiges Entfalten iſt aber nicht nur aus der Marſchkolonne, 
ſondern auch aus den Verſammlungsformen zum Gegenſtande der 
Übung zu machen ). 

Sobald man befürchten muß, in wirkſames Artilleriefeuer zu 
geraten, iſt mit der Entfaltung zu beginnen. Zur Beſchleunigung des 
Gefechtseintrittes dienen: Verkürzen der Marſchkolonne durch den Auf⸗ 
marſch zur Tiefkolonne, Nebeneinanderſtellen mehrerer Marſchkolonnen, 
falls nicht von vornherein die Doppelgruppenkolonne gebildet wird, 
Freimachen der Straßen, Marſch außerhalb der Wege, Angabe, an 
welcher Seite von der Infanterie die Artillerie vorzuziehen iſt (315 
bis 323). Dann Abbiegen mit den Anfängen der Unterabteilungen 
gegen die Angriffsziele (Entfalten). 


Nicht fo ausgeſprochen finden wir das Entfalten im öſterreichiſchen Reglement 
betont: „Ein dem Angriff vorangehender Aufmarſch wird beim Renkontre ausnahms⸗ 


1) Sprachlich unterſcheidet das Reglement zwiſchen dem nach der Breite „Ent⸗ 
falten“ (315, 466) und einem nach der Tiefe „Gliedern“ 287291, 427); 
„Auseinanderziehen“ (241) gibt der Truppe die Gefechtsgeſtalt nach Breite 
und Tiefe. 

2) Vergl. Kataſtrophe der ruſſiſchen Reſervebrigade Orlow am 2. September 
1904 bei Liauyang. v. Lüttwitz, Angriffsverfahren der Japaner, S. 19. 
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weiſe nur dann angezeigt ſein, wenn ſich im Laufe des Einleitungskampfes zeigt, daß der 
Gegner in der Entwicklung einen ſichtlichen Vorſprung hat.“ Drängt die Lage nicht, ſo 
fordert das Reglement den Aufmarſch und gleichzeitig eine ſolche Gruppierung der Haupt⸗ 
träſte „womöglich außerhalb des wirkſamen Feuerbereichs der feindlichen Geſchütze und 
tunlichſt verdeckt,“ daß ſich die Angriffstruppen beim Vorgehen nur noch geradeaus vor⸗ 
zubewegen haben; eine Gliederung findet noch vor Eintritt in den wirkſamen Feuer⸗ 
bereich des feindlichen Artilleriefeuers ſtatt. Sehr eingehend wird die Art des 
Anmarſches von den franzöſiſchen Vorſchriften beſprochen: Zunächſt wird 
man meiſt gezwungen ſein, um Deckungen auszunützen und um die Straßen für die 
Artillerie frei zu. halten, die Straße zu verlaſſen und ſeitwärts der gebahnten Wege 
vorzugehen, womit meiſt auch eine Verbreiterung der Marſchfronten, wenn auch nur 
durch ein Nebeneinanderſetzen der Kolonnen, verbunden ſein wird. Die ſtündlichen 
Halte ſind innezuhalten, ſchon um Patronen auszugeben und Zeit für Ausführung 
der Erkundungen zu gewinnen. Im Walde und bei bedecktem Gelände werden 
Gruppen kleinerer Kolonnen, bei gangbarem Gelände größere Kolonnen bevorzugt. 
Auf die Gefahr, wenn Truppen in Geländeverengungen plötzlich vom feindlichen Feuer 
überraſcht werden, wird beſonders hingewieſen. An dieſen Vormarſch ſchließt ſich die 
Verſammlung in gedeckten und geſicherten Räumen an. 


Entwicklung iſt Gliederung der Truppe für den Kampf unter 
Bildung von Schützenlinien. Sie geht in der Regel aus der Ent- 
faltung hervor, kann aber auch unmittelbar aus der Marſchkolonne 
oder aus der Verſammlung erfolgen. 

Nicht abgrenzen läßt ſich, wo die Entfaltung aufhört und die 
Entwicklung beginnt, das Vornehmen eines Schützenſchleiers als Marſch⸗ 
ſicherung iſt noch keine Entwicklung. In ganz ausgeſprochener Weiſe 
läßt das Reglement erkennen, daß es bei dieſen Vorſchriften das Be⸗ 
gegnungsgefecht im Auge hat, bei dem ſich ruhig fortfließend der 
Übergang aus der Marſchkolonne in die Schützenlinie ergibt. Vor⸗ 
ſichtiger iſt das Verfahren bei dem Angriff auf einen zur Verteidigung 
vorbereiteten Feind. Die entfaltete Truppe wird der Sicht und dem 
Feuer nach Möglichkeit entzogen (367) von Abſchnitt zu Abſchnitt vor⸗ 
geführt (369). Auch in Lagen, in denen Eile geboten iſt, wird man 
den vom Reglement vorgezeichneten Weg befolgen: „Erſt Direktion, 
dann Formation.“ 


Die kritiſche Prüfung der Frage, ob ſofortiger Einſatz nötig iſt (5. Infanterie⸗ 
diviſion bei Vionville) oder ob ein regelrechter Aufmarſch auszuführen iſt (6. Infanterie⸗ 
diviſion bei Vionvilleh, iſt von beſonderem Intereſſe. Mit Recht wird der Aufmarſch 
des preußiſchen I. Armeekorps bei Waterloo, der Auſmarſch der 5. bayriſchen Infanterie⸗ 
brigade bei Nehweiler (Wörth) faſt im Rücken der Franzoſen bemängelt. Durch zeit⸗ 
raubenden Aufmarſch entgeht den öſterreichiſchen Brigaden bei Nach od die Möglichkeit, 
die ſchwachen preußiſchen Vortruppen von den Höhen ſüdlich Wyſokow herunterzu⸗ 
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werfen, während dieſe durch die halbbataillonsweiſe eintreffenden Teile des Gros eine 
zwar nur tropfenweiſe, aber doch ausreichende Unterſtützung erfuhren. 

Beim Anmarſch zur Schlacht von Gravelotte marſchierte die 3. Infanterie⸗ 
divifion zum Abkochen bei Buxidres auf, brach wieder in Marſchkolonne ab und 
marſchierte erneut ſüdlich Rezonville auf, bewegte ſich dann in Treffenformation weiter. 
Noch weniger berechtigt war der Aufmarſch der 28. Jufanteriebrigade am 6. Auguſt 1870 
(Spichern). Als die Brigade um Mittag mit dem Anfange den Ausgang des Köllertaler 
Waldes bei Raſchpfuhl erreichte, erhielt ſie Befehl, die Saar zu überſchreiten. Hier⸗ 
auf marſchierten die anweſenden 5 Bataillone in Verſammlungsform auf, enthüllten 
die Fahnen und marſchierten dann querfeldein zur Eiſenbahnbrücke von Mattſtall. Zum 
Übergang war es nötig, noch einmal Marſchkolonnen zu bilden. Die Verzögerungen, die 
hier entſtanden waren, verleiteten die zuerſt übergegangenen Teile, ſich ſofort ins Gefecht 
zu ſtürzen 1). 

3. Bataillon, Regiment und Brigade. 

Im großen Verbande kann das Zerlegen des Bataillons in ſeine 
Kompagnien derart ſtattfinden, daß dieſe entweder auf ihre Angriffs- 
ziele hin abbiegen, oder daß das Bataillon auf Befehl ausein⸗ 
andergezogen wird. 

Beim Auseinanderziehen auf Befehl iſt die Front, die Kompagnie 
zu bezeichnen, auf welche die Bewegung ſtattfinden ſoll, ebenſo Zwiſchen⸗ 
raum, Abſtand und Verhältnis der Kompagnien zu einander. Die 
Zwiſchenräume müſſen jo bemeſſen fein, daß die aufmarſchierten Kom⸗ 
pagnien ſich ungehindert bewegen können, daß zwiſchen ihnen noch 
ein ausreichender Raum bleibt, um zu verhindern, daß Schwankungen 
von der einen auf die andere Kompagnie übertragen werden. 

Dieſem Zwecke wird etwa ein Raum von wenigſtens Zugbreite 
genügen, und bleibt dann zwiſchen den Kompagnien auf Kriegsſtärke 
ein Zwiſchenraum von 150, bei Friedenskompagnien von 100 Schritt. 
Die Zwiſchenräume können ſich zur beſſeren Ausnutzung von Deckungen 
vorübergehend verengen oder erweitern. Gleiches gilt von den Ab⸗ 
ſtänden. Geſichtspunkte für Bemeſſung des Abſtandes des 2. Treffens 
ſ. o. S. 105. Wird ein Bataillon auf großen Entfernungen zur Ab⸗ 
ſchwächung der feindlichen Geſchoßwirkung in Kompagnien zerlegt, 
ſo iſt der erleichterten Befehlsübermittlung wegen ein Verringern der 
Abſtände am Platze. 

Das allein kämpfende Bataillon wird den Zwiſchenraum nach 
dem Gefechtszweck beſtimmen. In den Kämpfen um Mukden wurden 
einzelnen japaniſchen Bataillonen Räume von 800 m auf den Fronten 


1) Geſch. des Regts 77, S. 51. 
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zugewieſen, wo die Entſcheidung nicht geſucht wurde. Es blieb nichts 
anderes übrig als die vier Kompagnien mit großen Zwiſchenräumen 
nebeneinander zu entwickeln. N 


— rr 


— « 100 —150* 


Ein Feſtſtellen von Formen der Entwicklung für beſtimmte Fälle 
iſt unmöglich, in jedem einzelnen Gefechtsfall richtet ſich die Gliederung 
des Bataillons nach der Gefechtsabſicht und dem Gelände, wobei der 
Bataillonsführer die Wahl hat, ob er in einer, zwei oder drei Treffen 
in den Kampf treten will. 

Von Einfluß auf die zu wählende Form iſt Lage, 
Gefechtszweck und Gelände, ferner ob das Bataillon: ö 

1. allein oder im Anſchluß an andere Truppen kämpft, ob das 
Bataillon Anlehnung an für den Feind unbenutzbare Gelände⸗ 
teile findet, 

2. ob es ein entſcheidendes oder nur ein hinhaltendes Gefecht zu 
führen, ob es anzugreifen oder zu verteidigen hat, | 

3. ob es durch eigene Feuerkraft den Angriff vorbereiten oder die 
durch andere Truppen bewirkte Feuervorbereitung ausnutzen ſoll, 

4. ob es in der Dunkelheit zu kämpfen hat. 


Das allein auftretende Bataillon, welches keine An⸗ 
lehnung im Gelände findet, wird meiſt ganze Kompagnien nacheinander 
einſetzen, um für weitere Aufgaben über vollzählige Kampfeinheiten 
verfügen zu können. Selten wird ein Auseinanderziehen der Bataillone 
am Platze ſein, dann ſich aber entſprechend den Aufgaben der Ein⸗ 
leitung, Durchführung und Entſcheidung des Kampfes in drei Linien 
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gliedern und nach näherer Erkenntnis der Verhältniſſe die vordere 
Kompagnie durch eine zweite unterſtützen. Häufiger wird aber der 
Führer erſt eine einzige Kompagnie einſetzen, die übrigen Kompagnien 
noch in Deckung zurückhalten. 


2 | ä 8 
m um 92 
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Das Avantgarden-Bataillon eines Regiments wird ſich 
beim Begegnungsgefecht (357) meiſt zu ſtarker Feuerentwicklung 
gezwungen ſehen, um den Vormarſch des Gegners zum Stehen zu 
bringen, es wird zu dieſem Zwecke vielfach gleich zwei Kompagnien 
einſetzen. Da der Bataillonsführer aber nicht auf Unterſtützung rechnen 
kann, nicht weiß, auf welchem Flügel der weitere Ausbau des Gefechts 
ftottfindet, fo hält er die beiden anderen Kompagnien zunächſt hinter 
der Mitte zuſammen oder ſtaffelt ſie hinter beiden Flügeln. (S. a. u. b.) 


d. 
1 

1 . zu N ch o 

Bei einem hinhaltenden Gefecht wird man darauf Bedacht 
zu nehmen haben, wenig Gewehre, aber viel Patronen einzuſetzen, die 
rückwärtigen Abteilungen zur Abſchwächung der Verluſte nach Mög⸗ 
lichkeit zurückzuhalten. Soll die Truppe ſich zunächſt nur zum Feuer⸗ 
gefecht entwickeln, dann aber den entſcheidenden Angriff mitmachen, 
ſo kann es zweckmäßig ſein, zwei Kompagnien in die erſte, je eine in 
zweite und dritte Linie zu nehmen. Dieſe ſind dann beſſer der feind⸗ 
lichen Feuerwirkung entzogen, auch vermag der Bataillons⸗Kommandeur 


durch Einſetzen erſt der einen, dann der anderen Kompagnie länger 
einen Einfluß auf den Gang des Gefechts auszuüben. (S. b.) 
. 
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Kämpft ein Bataillon im Verbande, hat es auf beiden 
Flügeln Anlehnung, ſo bedarf es nur der Unterſtützungen zur Nährung 
des frontalen Kampfes (289) und kann ſich mehr nach der Breite 
gliedern. 

Eine Reſerve kann entweder ganz fehlen oder ſchwächer gehalten 
werden. Iſt das Bataillon nur auf einem Flügel angelehnt, ſo wird 
es die bedrohte Flanke durch Staffelung zu ſchützen ſuchen, die Kom: 
pagnien ſind dann nicht, wie hinter der Mitte, Kugelfang, können 
leichter zur Umfaſſung ausholen und vermögen einen Flankenangriff 
ſelbſt zu flankieren. Sind beide Flügel nicht angelehnt, ſo wird man 
auf dem einen ſich mit den nötigſten Abwehrmaßregeln begnügen, auf 
dem anderen alles Verfügbare zur Entſcheidung vereinen. 

In der Verteidigung kann man zuweilen zur Entwicklung 
einer ſtarken Feuerfront drei Kompagnien in die vordere Linie nehmen, 
die vierte Kompagnie hinter dem bedrohten Flügel oder hinter der 
Mitte zurückhalten. (S. d.) Je mehr der Gedanke in den Vorder⸗ 
grund tritt, die Reſerve offenſiv zu verwenden, um ſo weniger Kom⸗ 
pagnien (1—2) werden in die vordere Linie genommen, eine um ſo 
größere Zahl Kompagnien in Reſerve hinter dem Flügel, mit welchem 
man offenſiv werden will, geſtaffelt. Mit der Stärke der Staffel 
wachſen Abſtände und Zwiſchenräume. f 
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Wird ein Bataillon aus der Reſerve zur unmittelbaren Durch⸗ 
führung eines von anderen Truppen durch den Feuerkampf vorbereiteten 
Angriffs berufen, ſo kann es gleich alle Kompagnien in vordere Linie 
nehmen. Die auf kurze Zwiſchenräume auseinandergezogenen Kom⸗ 
pagnien können für den Kampf in der Dunkelheit eine zweckmäßige 
Kampfform bilden. Aber alle dieſe Gliederungen finden ſofort eine 
Anderung, ſobald die Ausnützung einer Deckung es erfordert. 

Die für Bataillone gegebenen Geſichtspunkte finden in gleicher 
Weiſe auf das Regiment Anwendung, die Entfaltung kann geſchehen 
durch Auseinanderziehen oder durch Abbiegen mit den Anfängen der 


| Auseinanderziehen des Regiments. 1 7 
Bataillone nach denjenigen Stellen, wo die Entwicklung ſtattfinden ſoll, 
ein Zwiſchenraum von 3—400 m zwiſchen den Anfängen der Bataillone 
bereitet am beſten die ſpätere Entwicklung vor. Die Abſtände werden 
durch das Gelände und durch den Gefechtszweck bedingt. N N 

Der Regimentsführer wendet ſich mit ſeinen Aufträgen an die Batail⸗ 
lone und überläßt dieſen Form und Art der Entwicklung. Ein Eingriff in 
das Verhalten einzelner Kompagnien hat ſich auf ſeltene Ausnahmefälle 
zu beſchränken und iſt nur dann gerechtfertigt, wenn durch Handlungen 
der Unterführer die Einheitlichkeit der Durchführung des Gefechts 
bedroht erſcheint und es an Zeit gebricht, mit dem Befehl den Dienſt⸗ 
weg inne zu halten. 


Beiſpiele für das Auseinanderziehen eines Bataillons. 
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Bei der Entfaltung der Brigade macht ſich bereits der Einfluß 
der Marſchtiefe geltend, jeder Aufmarſch verlangſamt den Eintritt in 


1) Geſchichtliches über die Geſechtsbedeutung der Brigade in einem Aufsatz 
der Jahrbücher für Armee und Marine 1877 (August, September): „Die Infanterie⸗ 
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den Kampf, kann man bei der Entfaltung der vorderen Abteilung den 
weiteren Weg zuweiſen, ſo wird der Eintritt in den Kampf beſchleunigt. 

Eine im Anmarſch auf das Gefechtsfeld begriffene Infanterie⸗ 
Brigade, welche den Flügel einer Gefechtslinie verlängern ſoll, könnte 


J. A. J. 
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ſich vielleicht derart entwickeln, daß zur Beſchleunigung des Gefechte: 
eintrittes das zweite Regiment in der Marſchrichtung bleibt, während 
dem vorderen Regiment der weitere Weg zugewieſen wird. Nach 
etwa 15 Minuten würde das zweite Regiment in Höhe des vorderen 


Brigade in ihrer Entwicklung aus der Brigade von 1812.“ Über flügel⸗ und 
treffen weiſe Verwendung ſ. Memoire des Generals von Moltte über die im 


Feldzuge von 1876 geſammelten taktiſchen Erfahrungen. Moltke, Taktiſch⸗Strategiſche 
Aufſätze S. 99 u. f. 
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ſein. Nach ſtrahlenförmigem Anſetzen der Bataillone kann dann in 
wenigen Minuten die Entfaltung ſoweit gediehen ſein, daß zur Schützen⸗ 
entwicklung übergegangen werden kann. | 

Bei der Gefechtsentwicklung erhalten die Regimenter ihre 
beſonderen Aufträge (Angriffsziele oder Verteidigungsabſchnitte). Je 
einheitlicher dieſe ſind, deſto einheitlicher wird ſich auch das Zuſammen⸗ 
wirken der einzelnen Kräfte der Brigade darſtellen. Mit ſeinen Befehlen 
wendet ſich der Brigadeführer an die Regimenter. Zwingen die Ver⸗ 
hältniſſe, hiervon abzuweichen (Eile, Abſtellen von Fehlern), ſo iſt den 
Regimentern hiervon Kenntnis zu geben. Bei einer Brigade zu zwei 
Regimentern wird der Brigadekommandeur gezwungen ſein, um einen 
Einfluß auf den Gang des Gefechts ausüben zu können, ſich mindeſtens 
ein Bataillon als Reſerve auszuſcheiden. 

Brigaden zu drei Regimentern ) (zu je 3 Bataillonen) find in 
dieſer Beziehung günſtiger geſtellt. Wäre eine derartige Vermehrung 
der Infanterie beabſichtigt, fo würde, aus ſpäter ) noch zu entwickelnden 
Gründen, die Aufſtellung dritter Diviſionen im Armeekorps vorteil- 
hafter ſein. 

über Anſchlußabteilungen. 

Die Möglichkeit, die Bewegungen einer Truppe durch Anſchluß⸗ 
abteilungen zu leiten, iſt an eine Anzahl von Vorausſetzungen geknüpft, 
welche im Ernſtfalle nur ſelten eintreten werden: 

1. Der Führer der Anſchlußtruppe muß bis zuletzt kampffähig 
bleiben, wird er außer Gefecht geſetzt, ſo geht die Leitung 
auf den nächſt älteſten über, der ſich aber wohl nicht jedesmal 
zur Anſchlußabteilung begeben wird. 

2. Beim Vermiſchen der Verbände wird die alte Anſchlußabteilung 
nicht beſtehen bleiben können, die Richtung geht unzweifelhaft 
auf die den Impuls zum weiteren Vorgehen gebende friſche 
Abteilung über. 

3. Die Anſchlußabteilung darf in ihrem Vorgehen nicht größere 
Schwierigkeiten finden als andere Abteilungen, da dieſes dann 
den Vorwand abgeben kann, das Vorgehen zu verlangſamen; 


1) Engliſche Diviſionen zu 12 Bataillonen in 3 Brigaden gegliedert. In den 
Vereinigten Staaten Nordamerikas ift die Dreiteilung am ſchärfſten durchgeführt. Die 
Diviſion beſteht aus 3 Brigaden, jede zu 3 Regimentern. Ein Regiment hat 
3 Bataillone, aber nur zu etwa 400 Mann. 

2) III, Kriegsgliederung, S. 31 u. f. 
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bei einem Angriff muß naturgemäß derjenigen Abteilung die 
Richtung zufallen, welche ſich dem Feinde am nächſten befindet, 
welche am beſten und am energiſchſten geführt wird. Dieſe 
wird durch ihr Feuer am leichteſten das Nachführen der 
folgenden Abteilungen erleichtern. 

Durch Beſtimmung einer Anſchluß- ) oder Richtungsabteilung wird 
auf dem Gefechtsfelde die Tatkraft einer ganzen Linie, die Selbſtändig⸗ 
keit des einzelnen zugunſten der Gleichmäßigkeit der Bewegung ge: 
lähmt. Nutzbringend kann eine Anſchlußabteilung nur ſein in der 
Nacht oder beim Durchſchreiten ungünſtigen Geländes (Wald) und um 
die Gefechtslinie bis an den Wirkungsbereich des feindlichen Feuers 
heranzubringen. „Mit dem Übergang in das Gefecht tritt die Be⸗ 
deutung der Anſchlußkompagnie mehr und mehr zurück gegen die An⸗ 
forderungen, die das Gefecht ſtellt“ (242). In allen anderen Fällen 
iſt die Bezeichnung eines Marſchrichtungspunktes, oder die Angabe, 
nach welcher Seite der Anſchluß zu halten iſt, zweckentſprechender. 

Marſchrichtungsveränderungen werden durch Abſchwenken 
oder Abdrehen mit den Unterabteilungen in die neue Front ausgeführt 
(185), eine Frontveränderung wird in gleicher Weiſe eingeleitet, 
es entſtehen dadurch bei längeren Linien zunächſt Staffelungen und 
Verſchiebungen, die ſich erſt nach und nach durch Befehle aus— 
gleichen laſſen. Sind irrtümlich in falſcher Front Schützen entwickelt 
oder iſt nach Abſchluß einer Gefechtshandlung eine Schützenentwicklung 
in anderer Front geboten, ſo empfiehlt ſich, daß aus den geſchloſſenen 
Teilen der Truppe eine neue Linie in der beabſichtigten Front ent⸗ 
wickelt wird, unter gleichzeitigem Einziehen der entbehrlich werdenden 
Teile der bisherigen Schützenlinie. 

Beispiele von Frontveränderungen. 1. Gefecht von Helmſtedt, 


25. Juli 1866. Infanterie⸗Regiment Nr. 20 hatte ſich links rückwärts nach glücklich 
ausgeführtem Angriffe gegen den Üttinger Berg zu entwickeln 2). 


1) „Auch kann eine Truppe beſtimmt werden, mit der die anderen ihre Be⸗ 
wegungen in Einklang zu bringen haben, ohne dadurch in ihrem Streben nach vor⸗ 
wärts gefeſſelt zu fein (Gefechtsanſchluß)“ (371). 

In Frankreich werden Richtungsabteilungen beſtimmt (la direction est con- 
fidee aux unités qui suivent les chemins ou les lignes naturelles du terrain), 
ohne daß deren Aufgaben näher angegeben wären. Auch in Ofterreich werden Direktions⸗ 
abteilungen bezeichnet. 

2) Geſch. des Regiments, S. 54. 
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2. Bataillone des XI. Armeekorps beim Einſchwenlen gegen den Niederwald 
nach Überſchreiten der Sauer (Schlacht bei Wörth) y. 

3. Die Schwenkung der Brigade Kottwitz in der Schlacht von 
Loigny⸗Poupry (2. XII. 1870) zugleich als Beiſpiel der Ausführung 
eines Gegenſtoßes in der Verteidigung. 

Gegen Mittag behauptete die Avantgarde der 17. Infanterie⸗Diviſion Lu meau. 
Die 33. Brigade war, die Bataillone in Doppelkolonne, ſüdlich Champbour auf 
marſchiert. Zwei Bataillone wurden vom Diviſionskommandeur als Reſerve zurück⸗ 
gehalten, während Generalmajor von Kottwitz Befehl erhielt, zur Entlaſtung der 
Schloß Goury verteidigenden Bayern, „eine Viertelſchwenkung rechts zu machen 
und ſich mit dem allgemeinen Richtungspunkt auf Loigny zum Angriff zu ent⸗ 
wickeln.“ Der Stoß richtete ſich gegen die franzöſiſche Diviſion Jauréguiberry. welche 
Schloß Goury angriff. Auf 3—400 m hatte fie das erſte Feuer erhalten, ſich dann 
aber dem Verteidiger bis auf etwa 150 m genähert, ſtarke Reſerven folgten hinter dem 
rechten Flügel, eine eigentliche Sicherung nach rechts fand nicht ſtatt. 

Durch eine ſofortige Schwenkung nach rechts würde der rechte Flügel der Brigade 
Kottwitz noch gegen die öſtliche Gartenmauer von Schloß Goury geſtoßen fein, und 
da Loigny dem General im allgemeinen als Richtungspunkt bezeichnet war, fo wäre 
ein fächerartiges Auseinanderziehen der Brigade ohne einheitliche Wirkung nicht zu 
vermeiden geweſen. Der General verfügte über 14 Kompagnien und entſchloß ſich, 
in ſüdlicher Richtung ſo weit vorzugehen, bis ſein zweites Treffen noch über die 
feindliche vordere Linie hinaus vorgekommen ſein würde, ſo daß durch den geplanten 
Stoß gleichzeitig erſtes und zweites Treffen des Feindes getroffen würden. Den 
kleinen Zeitverluſt nahm der General um ſo mehr in Kauf, als ſein Vorſatz in voller 
Ruhe unter Beobachtung des Feindes und außer Feuerbereich ausgeführt werden 
konnte. In der Bewegung nach Süden (etwa 1200 m von Goury entfernt) wurde 
auseinandergezogen, der General befand ſich auf dem rechten Flügel der Brigade, ließ, 
nachdem er dieſelbe hinreichend weit vorgeführt hatte, halten und rechts einſchwenken. 
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1) Gen.⸗St.⸗W. I, S. 254, Skizze S. 262. 
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Da das zweite Treffen rechts überragte, mußte F/ 76 kurz treten, bis = 


in gleicher Höhe und auch I in die Linie eingerückt waren. Das mittlere 


Halbbataillon Gi Richtungstruppe) erhielt als Marſchziel den Kirchturm von 
Loigny zugewieſen. Sämtliche Abteilungen, mit Ausnahme von II/ 76, nahmen 
fofort Schützen vor. nn 75 deckten die linke Flanke und wandten ſich auf 
Ecuillon. Von den 11 Kompagnien, die zum Flankenſtoß angeſetzt waren, be⸗ 
fanden ſich 6 in erſter Linie (800 m Ausdehnung etwa 1100 Gewehre), in zweiter 
Linie folgten 5 Kompagnien. 

Das zweite Treffen vermiſchte ſich in der Abſicht, ſchnell an den Feind zu 
kommen, zum großen Teil mit der Feuerlinie (Entfernung 400 m vom Feinde). 
Der Angriff erfolgte vollſtändig überraſchend für die Franzoſen, die feindlichen Linien 
wurden der Länge nach gefaßt, alle Verſuche, den Hanſeaten eine neue Verteidigungs⸗ 
front entgegenzuſtellen, mißlangen. Die dichten, zum Teil ungelenken Maſſen wurden 
bei dem ununterbrochenen Vorgehen der Hanſeaten immer mehr zuſammengedrängt und 
boten den deutſchen Schützen auch während des Feuerns in der Bewegung gute Zielobjekte. 
Unterſtützt wurde das Vorgehen der Brigade durch die Mitwirkung der bei Lumeau 
befindlichen Artillerie, die der Brigade nach Ecuillon folgte. 

Der Angriff der Hanſeaten durchlief eine Strecke von 3500 m. Der rechte 


4 


Flügel und auch „die Maſſe von 55 5 „ welche als Richtungsabteilung auf den Kirch⸗ 
turm von Loig ny angeſetzt war, geriet nach Fougeu, der linke Flügel drang in 
Loigny ein 1). 

4. Vorgehen von 6 Bataillonen III. A.⸗K. gegen den Forbacher Berg 
(Spicheren) 2). 


4. Tiefengliederung und Gefechtsausdehnung ). 

Liegt die Entſcheidung des Infanteriekampfes in der zuſammen⸗ 
gefaßten Wirkung langer Feuerlinien, ſo ſind zurückgehaltene und nicht 
zum Niederkämpfen des Gegners eingeſetzte Kräfte für die Entſcheidung 
wertlos, da ſie nur die Verluſte erhöhen, aber nicht zur Steigerung 
der Waffenwirkung beitragen. Tiefengliederung im Augenblicke der 
Entſcheidung, inſofern fie nicht zur Sicherſtellung des Erfolges, z. B. 
Schutz der Flanken, erforderlich iſt, war in früheren Kämpfen aber 
nur ſo lange ſtatthaft, als die geringe Tragweite der Feuerwaffen 
es ermöglichte, die Reſerven in ſolcher Nähe der Feuerlinie bereit zu 


1) Hönig, Volkskrieg, IV., S. 80 u. f. Kunz, Loigny S. 105. 
2) Gen.⸗St.⸗W. I., S. 356. 
3) V. Band. „Gefechtslehre“ S. 38. 

Bald, Taktik. 4. Aufl. 1. 13 
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halten, daß ſie ſofort und ungeſchwächt zum Maſſenſtoß übergehen 
konnten. Der Schwerpunkt, der zur napoleoniſchen Zeit in den zurück⸗ 
gehaltenen Reſerven lag, befindet ſich jetzt in der Schützenlinie ). Die 
Tiefengliederung iſt daher nur Mittel zu dem Zwecke, die 
dicht beſetzte Feuerlinie dauernd in gleicher Stärke zu er⸗ 
halten, ihr den Antrieb zum Sturm zu geben, ſie vor 
Rückſchlägen zu bewahren und ihre Flanken zu ſchützen. 
Nur der gleichzeitige Gebrauch überlegener Streitkräfte 
ſichert den Erfolg. Die Truppe muß ſich zum Gefecht tief 
gliedern, aber im Kampf nach der Breite ausdehnen. 
Unzureichende Kräfte zur Erfüllung einer Gefechtsaufgabe einzuſetzen, 
dieſe nach und nach zu ergänzen, iſt ein ſchwerwiegender Fehler, da 
wir dadurch gezwungen werden, fortdauernd mit Minderheiten gegen 
eine Überzahl zu kämpfen, und nicht in der Lage ſind, eine etwaige 
Überlegenheit auszunützen. 


Lehrreich ſind in dieſer Beziehung die ruſſiſchen Angriffe in den Plewna⸗ 
Schlachten. Am 30. Juli 1877 wurden die Grivica⸗Befeſtigungen von 2 Kolonnen 
mit 9 Bataillonen angegriffen. Es gelingt A1 bis an die Schanze heranzu⸗ 
kommen, hier ſcheitert der Angriff, dann wird III. / 121 mit dem gleichen Erfolge 


eingeſetzt. Darauf werden rn eingeſetzt, aber auch dieſe Bataillone vermögen 


nur den Grabenrand der Schanze zu erreichen. In gleicher Weiſe verlief der Angriff 
der linken Kolonne und demnächſt auch der Angriff der Reſerven. Ein einheitlich mit 
geſammelter Kraft angeſetzter Angriff hätte unbedingt zum Ziele führen müſſen 7). 
Nachdem am 11. September 1877 der Angriff der Regimenter Nr. 63 und 
117 auf die Omar Bey Tabia abgewieſen war, wurden 3 Uhr nachmittags zu er⸗ 
neutem Angriffe bereitgeſtellt die Regimenter Nr. 64 und 118 des IV. und die 31. In⸗ 
fanterie⸗Diviſion des IX. Armeekorps, die aber dem Kommandeur des IV. Armeekorps 
nicht unterſtellt war. Trotz der ſchweren Verluſte (42 und 49 Prozent) und trotzdem 
der Mißerfolg des erſten Angriffs bewieſen hatte, daß eine ſo geringe Kraft zur Weg⸗ 
nahme der türkiſchen Schanze nicht genügte, wurden dennoch wieder nur zwei Regimenter 
eingeſetzt (alſo ſtatt 18 nur 6 Bataillone). Als auch dieſer Sturm abgewieſen und 
noch ein Regiment aus der Reſerve zur Verſtärkung überwieſen war, wurden von den 
noch intakten 15 Bataillonen wieder nur 6 eingeſetzt, welche aber auch die Schanze 
nicht nehmen konnten. Ein Regiment begann den Angriff immer erſt dann, wenn 
das vorhergehende mit Verluſt abgeſchlagen war. Die 24 Bataillone hatten 115 
Offiziere, 4319 Mann verloren. Rechtzeitiges Nachſchieben zurückgehaltener Kräfte 


1) Eine entgegengeſetzte Auffaſſung hat noch das franzöſiſche Reglement. 


2) Ruſſiſch⸗türkiſcher Krieg (Generalſtabswerk). — Deutſche Überfegung III., 1 
S. 254 u. f., 264. 
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hätte jedenfalls einem Nückſchlag vorgebeugt, gleichzeitiger Einſatz hinreichender Kräfte 
den Erfolg der ruſſiſchen Infanterie ſichergeſtellt 1). 

Ahnliches ereignete ſich beim Sturm auf Gorni⸗Dubniak; da die in breiter 
Front herangeführten Nuſſen nicht gleichzeitig angriffen, fo konnte die ſchwache 
Schanzenbeſatzung ihr Feuer den einzeln nacheinander angreifenden ruſſiſchen Gruppen 
zuwenden. 

Auch die Kämpfe in Oſtaſien zeigen vielfach noch die gleichen Erſcheinungen, 
ſehr ſchmale Fronten mit ungenügender Feuerkraft und ſtarke Reſerven. Auf dem 
linken Flügel bei Wafanku (15. Juni 1904) ging die 1. Oſtſibiriſche Schützendiviſion 
mit je einem Bataillon vom 2. und 3. Regiment im erſten Treffen, mit vier 
Bataillonen im zweiten Treffen und mit drei Bataillonen des 1. Regiments im dritten 
Treffen vor. Zu einer vollen Entwicklung der Feuerkraft der Diviſion kam es über⸗ 
haupt nicht 2). Die Regimenter 2 und 3 haben von 6000 Mann 49 Offiziere, 1464 
Mann verloren. Die der Diviſion zugeteilten 11 Batterien wurden in lurzer Zeit 
zuſammengeſchoſſen und fielen den Japanern in die Hände. 

Tiefengliederung iſt in den erſten Stadien des 
Kampfes notwendig, um unerwarteten Wendungen begegnen zu 
können, ſie iſt berechtigt, ſo lange man über Stärke und Ab⸗ 
ſichten des Feindes noch nicht hinreichend unterrichtet iſt. Die 
Truppe kann bei mangelhafter Aufklärung gezwungen ſein, ſich in 
einer anderen als der anfänglichen Richtung entwickeln zu müſſen. 
Nur mit ſchmalen Fronten laſſen ſich noch Frontveränderungen und 
Schiebungen ausführen. Eine einmal im Feuerbereich des Feindes 
entwickelte Truppe iſt an ihre Gefechtsfront gebunden und kann ſich 
nur noch geradeaus bewegen. Größere Frontveränderungen ſind nur 
noch mit den Bataillonen der hinteren Treffen möglich. Zurück⸗ 
gehaltene Abteilungen ſollen die Schützen verſtärken und durch Erſatz 
der Verluſte die Schützenlinie zur Entſcheidung bis auf das höchſte 
Maß der Dichtigkeit bringen. Da in der Verteidigung die Ver⸗ 
luſte geringer als im Angriff ſind, ſo kann eine Truppe in der Ver⸗ 
teidigung, namentlich wenn es noch gelungen iſt, die Stellung künſtlich 
zu verſtärken, einen breiteren Raum einnehmen als im Angriff. Die 
zur unmittelbaren Unterſtützung beſtimmten Kräfte können näher heran⸗ 
gehalten werden, hingegen bedarf die Reſerve, um völlige Freiheit 
in der Bewegung zu haben — Deckung des Rückzugs, Ausführung 
eines Gegenangriffes — und um nicht wider Willen in den Feuer⸗ 
kampf verwickelt zu werden, größerer Tiefenabſtände von der vorderen 
Linie als im Angriff. | 


1) Kuropatkin⸗Krahmer, I., S. 211. 


2) Löffler, Ruſſiſch⸗japaniſcher Krieg, I, S. 56. : 
13 
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Die Reſerven des Angreifers ſollen die Flanken ſichern, den 
Antrieb zum Sturm geben, als Rückhalt dienen und nach gelungenem 
Angriffe das Neuordnen der Truppe ſichern. Bis zur Entſcheidung 
müſſen die einzelnen Staffeln der Tiefengliederung bis auf geringe 
Teile, welche die anſtürmende Linie ſtützen ) und ihre Flanken decken, 
in der Feuerlinie aufgegangen ſein. Wer ſich unnötig tief gliedert, 
verzichtet auf einen Vorteil, wer ſich dagegen vorzeitig ſtark entwickelt, 
ſetzt ſich einer großen Gefahr aus. Es iſt richtig, die Truppe 
tiefgegliedert zum Kampf anzuſetzen, denn der Kampf 
ſoll bis zur Entſcheidung aus der Tiefe genährt werden, 
zum Sturm muß aber alles eingeſetzt werden. 

Gefechtsausdehnung und Tiefengliederung ſtehen in 
engſter Wechſelwirkung miteinander; je tiefer ſich eine Truppe gliedert, 
um ſo geringer iſt die Ausdehnung der erſten Linie und umgekehrt. 
Bei allen Gefechtsentwicklungen harrt die Frage: „wie tief man 
ſich gliedern muß und wie breit man ſeine Front halten 
darf“, zunächſt der Löſung durch den Truppenführer. Von glück⸗ 
licher Beantwortung dieſer Frage hängt in vielen Fällen der Aus⸗ 
gang des Kampfes ab. Breite Gefechtsfronten haben eine ſtarke An⸗ 
fangskraft, erleichtern Überflügelung und Flankieren des Gegners, 
gewähren aber auf die Dauer nicht die gleiche Kraftleiſtung, 
wenn die Mittel fehlen Verluſte zu erſetzen. Mit Ausdehnung 
der Front wächſt ferner die Schwierigkeit der Leitung, die 
Gefahr des Durchbruchs und die Schwäche der Flanken. Die 
Gliederung nach der Tiefe ermöglicht, mit einem Teile der Truppen 
das Gefecht einzuleiten und ſich Kenntnis von der Lage zu verſchaffen, 
mit einem anderen Teile dieſer Erkenntnis gemäß das Gefecht durch⸗ 
zuführen, mit einem dritten Teile endlich die Entſcheidung herbei⸗ 
zuführen und auszunutzen. Die Tiefengliederung ſichert dem Führer 
einen dauernden Einfluß auf den Gang des Gefechts, ſie gibt ihm 
die Mittel an die Hand, Umfaſſungen vorzunehmen oder abzuweiſen, 
was mit den in erſter Linie entwickelten Truppen gar nicht oder 
günſtigſtenfalls nur ſehr ſchwer möglich ſein würde. Da bei großer 
Tiefengliederung in erſter Linie nur wenig Gewehre zur Tätigkeit 
kommen können, ſo iſt es klar, daß dieſes ein vorübergehender Moment 

1) Der Vorteil, derartige Unterſtützungen hinter der Front zu haben, zeigt ſich 


deutlich bei den Kämpfen der 18. Brigade bei Wörth. Kunz, Kriegsgeſchichtl. Bei⸗ 
ſpiele XIV., S. 110 u. f., 129 u. f., 172. S. o. S. 86. 
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der Schwäche iſt, welchen ein breiter entwickelter Gegner ausnützen 
kann. 

Iſt die Gefahr, in Sichtung der Truppen nach der Tiefe zu 
weit zu gehen, auch nicht unbedenklich, ſo iſt es jedenfalls ein ge⸗ 
ringerer Fehler als das Gegenteil, die Truppe von vornherein in einer 
zu breiten Linie zu entwickeln. 


Am 6. Auguſt 1870, mittags 12 Uhr, erhielt General von François den 
Auftrag, mit ſeiner Brigade die auf dem Roten Berge der Spicherer Höhen be⸗ 
findliche feindliche Artillerie zu vertreiben 1), in der Annahme, daß man nur un⸗ 
bedeutende Kräfte des Gegners vor ſich habe. Die andere Brigade der 14. Diviſion 
konnte in etwa 3 Stunden eingreifen. Auf 2000 m vom Angriffsziel wurden 
2 Bataillone (II./74, III. 39) gegen die rechte Flanke der Franzoſen in Bewegung 
geſetzt; 2 Bataillone (I., F. / 74) wurden noch als Reſerve zurückbehalten. Die Brigade 
war ſomit auf einen Raum von etwa 4000 m auseinandergezogen. War der Frontal⸗ 
angriff gegen den Roten Berg auch ſchwierig 2), ſo mußten durch dieſe breite Ent⸗ 
wicklung, welche jede Leitung unmöglich machte, die Schwierigkeiten ſich noch mehr 
ſteigern. Der Brigadekommandeur führte zunächſt feine beiden Reſerve⸗ Bataillone 
gegen den Roten Berg vor und ſiel ſchließlich an der Spitze einer Kompagnie. Die 
Kraft der Brigade reichte für die geſtellte Aufgabe nicht aus. Die nachfolgende 
28. Brigade wurde auf verſchiedenen Punkten des Gefechtsfeldes eingeſetzt, ſo daß 
ſich beide Brigaden vermiſchten, wodurch die Leitung weſentlich erſchwert wurde. Um 
3 Uhr finden wir auf dem rechten Flügel folgende Truppenteile in erſter Linie: 

1., 2., ½f3 3) 4. 1. 10.11.12 3 
771 77, 39, 42 


1/53, II./24, 


in zweiter Linie: 
F 2., 3. 4) II., F 
53, 77, 77. 


Dieſe Vermiſchung aller Verbände auf einem Raum von etwa 1,5 Kilometer 
Breite wäre ſeitens der Führung zu vermeiden geweſen. Ahnliches finden wir dann 
gegen 6 Uhr abends auf dem Roten Berge und am Südende des Giefert⸗Waldes: 
39 ½ Kompagnien der Regimenter Nr. 12, 39, 40, 48, 74 auf einem Raum von 
1600 m! Gewiß waren die eigenartigen Verhältniſſe auf deutſcher Seite einer ein⸗ 
heitlichen Verwendung der einzelnen Gefechtskörper hinderlich, ein Vermiſchen der Ein⸗ 
heiten mußte ſtattfinden, nur wäre es vor Beginn des Gefechts wohl möglich geweſen, 
durch ein einheitlicheres Einſetzen der Brigade Frangois einer ſo ſtarken Auflöſung 
aller Verbände entgegenzuwirken. Der hier begangene Fehler wiederholt ſich auch in 


1) Gen.⸗St.⸗W. I., S. 310. 
2) Gen.⸗St.⸗W. I., S. 318. 
J) unterſtrichene Truppenteile gehören der 27. Brigade an. 4/74 befand ſich 
in der Luftlinie 2,5 Kilometer vom linken Flügel ihres Bataillons entfernt. 
4) Etwa 1 Kilometer von den anderen Kompagnien des Bataillons entfernt. 
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den anderen Einleitungskämpfen des Feldzuges und führt ſtets zu ähnlichen Ergeb⸗ 
niſſen 1). 

j a Magersfontain und bei Paardeberg ift das Verſagen ber Angriffskraft 
der engliſchen Brigaden erſichtlich auf das Fehlen eines ausreichenden Kräftenachſchubes 
von rückwärts zurückzuführen. Bei Magersfontain haben ſich die E Bataillone der 
Hochländerbrigade bis auf 3000, bei Paardeberg bis auf 4000 m ausgedehnt. 

Bei Beantwortung der Frage, wie ſtark eine Stellung zu beſetzen, 
mit wie ſtarken Kräften ſie anzugreifen ſei, iſt in erſter Linie die 
Waffenwirkung von Einfluß. Das ſchnellfeuernde Gewehr mit 
ſeiner weſentlich erweiterten Schußweite macht es im Vergleich zu 
älteren, weniger entwickelten Waffen wohl möglich, die Verteidigung 
mit einer geringeren Zahl zu führen, aber der Kampf iſt andauernder 
geworden, die Schlagwirkung der friederizianiſchen Taktik tritt in den 
Hintergrund. Der Kampf wird auf weiteren Entfernungen geführt, 
die gewaltigen, verluſtreichen Entſcheidungsmomente von ehedem ſind 
ſeltener geworden. Die Folge iſt, daß die Kämpfe an und für ſich 
zwar weniger verluſtreich geworden ſind, wenn auch einzelne Truppen⸗ 
teile infolge ungünſtiger Verhältniſſe Verluſtziffern aufzuweiſen haben, 
die denen der friederizianiſchen und napoleoniſchen Kämpfe in keiner Weile 
nachftehen ). An Stelle der blutigen Nahkämpfe mit blanker Waffe iſt 
ein langandauerndes, Nerven aufreibendes Schützengefecht getreten, wel⸗ 
ches beſtändige Nahrung durch rückwärtige Kräfte verlangt, die bis zum 
Zeitpunkte des Einſatzes möglichſt der Feuerwirkung des Gegners ent⸗ 
zogen werden müſſen. Dieſer Schützenkampf wird vielfach auch ohne 
größere materielle Verluſte durch die ſeeliſchen Eindrücke entſchieden. 

„Die Dauer des Kampfes unter den neuen Bedingungen“, ſchreibt 
General Negrier ), „führt bei den Truppen eine beträchtliche ſeeliſche 
Erſchöpfung herbei, die ſich in nervöſer Abſpannung äußert. So 
erklärt ſich die Ohnmacht von Führer und Truppe noch am Tage nach 
einer Niederlage und ſelbſt nach Erfolgen. Am Gefechtstage iſt Diele 
Abſpannung noch viel größer. Man wird einwenden, daß dies 


1) S. Erſte Gefechtsentwicklung des XI. Armeekorps bei Wörth. Kunz, 
Kriegsgeſch. Beiſpiele XIII, S. 10 u. f. 

2) Bei Wörth verliert das erſte Turko⸗Regiment gar 93,1 und außerdem haben 
noch 12 andere franzöſiſche Regimenter Verluſtziffern über 50 Prozent zu verzeichnen. 
Allerdings ſind hier die Verluſte auf dem Rückzuge eingerechnet. Bei Albuera (16. Mai 
1811) verliert das engliſche 57. Regiment und die Füſilier⸗Brigade 70 Prozent, in 
vier Stunden hat das Heer Beresfords 25 Prozent eingebüßt, von der 7000 Mann 
ſtarken britiſchen Infanterie waren nur noch 1800 Mann übrig. 

3) Revue des deux mondes 1902, Juni. 
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von jeher ſo geweſen iſt. Gewiß, aber die nervöſe Erſchöpfung ift 
in ungeahnter Weiſe gewachſen, in demſelben Maße, wie der 
Gegner unſichtbar wurde. Die Unſichtbarkeit wirkt unmittel⸗ 
bar auf den moraliſchen Zuſtand des Mannes, auf die 
eigentlichen Quellen ſeiner Tatkraft und ſeines Mutes. 
Der Kämpfer, der ſeinen Feind nicht vor Augen hat, iſt 
verſucht, ihn überall zu ſehen. Von dieſem Eindruck bis 
zur Unſicherheit und dann zur Furcht iſt nur ein Schritt. 
Die Truppen ſind nicht ſtundenlang bei Magersfontain, Colenſo, 
Paardeberg, oft mehr als 800 m vom Feinde entfernt, durch ihre 
Verluſte unbeweglich gemacht, ſondern durch die ſeeliſche Entwer⸗ 
tung, die in der Zone des wirkſamen Gewehrfeuers hervorgerufen 
wird. Eine andere Tatſache, die jetzt den Nahkampf beherrſcht, iſt 
noch wichtiger, die Unmöglichkeit für den Befehlshaber, 
ſeinen Einfluß auf die Linien, die ernſthaft im Feuer 
ſind, geltend zu machen. Die Tätigkeit der Offiziere, 
die dieſe Linien führen, iſt gleichfalls beſchränkt. Sie 
können kaum auf die drei oder vier Mann zu ihren 
Seiten einwirken. Der Kampf liegt in den Händen der einzelnen 
Kämpfer, zu keiner Zeit hat daher der perſönliche Wert des Soldaten 
mehr Bedeutung gehabt.“ Vergeſſen wir nicht, daß dieſe Veränderung 
zu einer Zeit eingetreten iſt, wo wir unſere Schlachten nicht mehr mit 
altgedienten Berufsſoldaten ſchlagen, ſondern mit den durch Reſer⸗ 
viſten aufgefüllten Friedensſtämmen unſerer Maſſenheere. 

Von Einfluß iſt ferner der Gefechtswert des Gegners. Im 
„Kampfe mit einem ebenbürtigen Feind iſt natürlich das Bedürfnis 
nach Tiefengliederung größer als im Kampfe mit minderwertigen 
Truppen. 

Ungeſtraft durfte der General v. Werder daran denken, den neugebildeten 
Formationen der franzöſiſchen Republik an der Liſaine mit 1,12 Mann auf den 
lfd. Meter der Front entgegenzutreten. Gerade durch dieſe außergewöhnliche Breiten⸗ 
ausdehnung, welche dem kaiſerlichen Heere gegenüber zur Niederlage geführt haben 
würde, wurde der Sieg errungen ). 

Unter gleichwertigen Verhältniſſen auf beiden Seiten 
iſt von weſentlichem Einfluſſe auf die Beſtimmung der 
Frontausdehnung die Frage, ob die Truppe gezwungen 
iſt, für ſich allein ein ſelbſtändiges Gefecht durchzu— 


1) Kunz, Entſcheidungskämpfe des Korps Werder, II., S. 11. 
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führen, oder ob ſie berufen iſt, im Verbande, wenigſtens 
auf einem, vielleicht auf beiden Flügeln angelehnt, von 
der Einleitung bis zur Entſcheidung des Gefechts zu 
kämpfen, oder ob ihr die Aufgabe zufällt, gegen den 
durch andere Truppen bereits erſchütterten Feind den 
entſcheidenden Stoß zu führen. 

Im letzteren Falle haben wir es mit einer ſchlagartigen Wirkung, 
einem kurzen, kräftigen Stoß zu tun, die größte Frontentwicklung 
aller nebeneinander eingeſetzten Einheiten iſt ſtatthaft. Aber auch eine 
ſolche zum letzten entſcheidenden Stoß vorgehende Truppe kann keines⸗ 
wegs der Tiefengliederung entbehren. Sie bedarf ihrer, um die zum 
Halten gezwungene Schützenlinie fortzureißen, um die Flanke zu ſchützen 
und die Verfolgung zu übernehmen (zweites Treffen). 

Im Verbande, auf beiden Flügeln angelehnt, iſt die Breiten⸗ 
ausdehnung durch andere Truppen ibeſtimmt, große Frontentwick⸗ 
lung iſt zuläſſig, ſie findet nur eine Grenze in der Forderung, 
die Feuerlinie andauernd in ausreichender Stärke zu erhalten, um die 
Feuerüberlegenheit über den Gegner zu erringen. „Die auf einer 
Seite angelehnte Truppe iſt zwar in der Ausdehnung ihrer Front 
weniger gebunden, wird aber zur Deckung der nicht angelehnten Flanke 
ſich nach der Tiefe zu gliedern haben. Zweckmäßig ſind hierbei die 
rückwärtigen Abteilungen ſeitlich hinauszuſchieben (Staffelung). Mit 
der Stärke der Staffel wachſen Abſtand und Zwiſchenraum.“ (290.) 
Das Reglement hebt dann weiter hervor (397), daß in der Vertei⸗ 
digung gut ausgebildete Infanterie bei guter Ausnutzung ihrer Feuer⸗ 
waffe in der Front ſehr ſtark iſt, daß fie hier verhältnismäßig ge 
ringerer Kräfte bedarf, daß ſie nur eine verwundbare Stelle, die Flanke, 
hat, welche ſie am beſten durch Tiefengliederung zu ſchützen ſuchen 
muß. Dieſe Anſchauung findet ihre volle Beſtätigung durch die neueren 
Ereigniſſe in Südafrika und Oſtaſien. Unter günſtigen Verhältniſſen 
(vorbereitete Verteidigung) kann daher ein im Verbande kämpfendes 
Bataillon ſeine ſämtlichen Kompagnien in erſte Linie nehmen, jeder 
einen Raum von 200 Metern anweiſen, ſo daß die Truppe eine Strecke 
von 800 Metern zu verteidigen im ſtande iſt. Nur die Forderung, 
die Gefechtsleitung durch den Bataillonskommandeur aufrecht zu halten, 
gibt die Grenze. 

Die alleinfechtende Truppe, welche ein Gefecht ſelbſtändig 
unter wechſelnden Verhältniſſen durch verſchiedene Entwicklungsſtufen 
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zu führen hat, kann nicht gleichzeitig ſämtliche Kräfte in erſter Linie 
zur Verwendung bringen. Es iſt eine Gliederung zur Einleitung (ſo 
ſchwach als angängig), zur Durchführung und zur Entſcheidung 
(Referve jo ſtark als möglich) erforderlich. Dieſe Dreiteilung wird 
meiſt erſt während des Kampfes entſtehen, ſie muß aber im Laufe 
des Kampfes durch Verſtärkung der Einleitungstruppe wieder ver⸗ 
ſchwinden. 

Dieſe Verbreiterung führt nun nicht zu einer gleichmäßigen Ver⸗ 
dichtung der ganzen Angriffsfront; nur dort, wo man die Entſchei⸗ 
dung ſucht, wird man größere Tiefengliederung anſtreben (Stoßflügel), 
dort, wo man den Gegner nur feſthalten will, iſt der Aufgabe durch 
reichliches Einſetzen von Munition zu genügen. Der Forderung, mit 
ſchwachen Kräften einen breiten Geländeſtreifen zu halten, wird am 
beſten durch eine gruppenweiſe Beſetzung entſprochen. Das gleiche 
gilt vom Angriff wie von der Verteidigung; die geſchickte Vereinigung 
eines Defenſiv⸗ und eines Offenſivfeldes iſt ein Kennzeichen guter 
Führung (Aufterlig), häufig wird aber erſt nach dem Kampfe der Stoß, 
der durchdringt, als Hauptangriff, der Angriff, der mißlingt, als De⸗ 
monſtration erklärt. Die alleinfechtende Truppe wird das Gefecht 
nur mit ſchmaler Entwicklung beginnen, die Flanken durch Tiefen⸗ 
gliederung decken und ſchließlich an entſcheidender Stelle die Truppe 
zum Einſatz maſſieren. Zum Stoß kann man nicht ſtark genug 
ſein, gleichviel ob dieſer aus der Verteidigung oder im Angriff ge⸗ 
führt wird. f | i | 

Für die Beſtimmung der Frontausdehnung kommt ferner die 
Gefechtsaufgabe in Betracht, ob eine Truppe anzugreifen oder ſich 
zu verteidigen hat; ob ſie ein hinhaltendes Gefecht zu führen, ob ſie 
ſich zurückzuziehen hat. Es iſt Aufgabe der Tiefengliederung, die 
Feuerlinie dauernd in gleicher Stärke zu halten, dieſes erfordert infolge 
der höheren Verluſte im Angriff einen ſtärkeren Nachſchub an Kräften 
als in der Verteidigung, ſomit eine Beſchränkung in der Frontbreite. 

Die Zahl der Truppen, welche zum Feſthalten eines Gelände⸗ 
ſtreifens als ausreichend angeſehen wird, kann nur von Fall zu Fall 
beftimmt werden. Die Forderung, die Gefechtslinie andauernd in 
gleicher Stärke zu erhalten, hängt von dem Grade ab, in welchem 
der Gegner ſeine Waffenwirkung zur Geltung bringen kann. Kriegs⸗ 
geſchichtliche Beiſpiele zeigen nur, wieviel Truppen von der Führung 
eingeſetzt wurden, um den Sieg zu erringen, nur ausnahmsweiſe ges 
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währen ſie einen Anhalt, wieviel Truppen in dem gegebenen Falle 
ausgereicht haben würden. 

Bei der Entwicklung aus der Marſchkolonne im Begegnungsgefecht 
kann das erſte Bataillon bereits in vollem Gefecht ſtehen, wenn das 
nächſte erſt das Gefechtsfeld betritt. Die Gefechtslage wird häufig, um 
ein Vorgehen des Feindes aufzuhalten, breitere Feuerfronten fordern, 
als nach Stärke der Truppe zur Durchführung eines ernſteren Angriffs 
angezeigt wären (357). Aufgabe iſt, den ebenfalls vormarſchierenden 
Feind in die Verteidigung hineinzudrücken. Die Lage iſt ähnlich, 
wenn es ſich für eine Avantgarde darum handelt, dem Gros das 
Heraustreten aus einer Enge zu erleichtern. 


Bei Nachod kämpften von 8 Uhr morgens bis zum Mittag fünf preußiſche 
Bataillone mit nur 2 Kompagnien in der Reſerve auf einem Raum von 2500 m. 
Muſtergültig iſt das Verhalten der Avantgarde der 8. Infanterie⸗Diviſion bei Beau⸗ 
mont: Entwickeln des Vortrupp⸗Bataillons, Auffahren der Artillerie, Zurückhalten 
ſtärkerer Abteilungen hinter dem linken Flügel, bis das Gros heran iſt; in glücklichſter 
Weiſe iſt hier Breitenentwicklung (4 Bataillone: 1400 m) mit Tiefengliederung ver⸗ 
einigt. Wir finden nach dem Generalſtabswerk, II., S. 1045, folgende Gliederung: 


Erſte Linie: Jäger⸗Bataillon 4, ſpäter verſtärkt durch II./96. L. II. Artillerie⸗ 


86. 

bedeckung: F/ 96. Reſer ve: III./86. 

über die Entwicklung der Avantgarde bei Spicheren iſt bereits geſprochen 
(S. 197), hier iſt ſofort alles aus der Hand gegeben, während bei Beaumont die 
Entwicklung einheitlich nach feſtem Plane vor ſich geht. Die Avantgarde muß in 
der Lage ſein, einen feindlichen Angriff abzuweiſen, demnächſt aber ſelbſtändig zum 
Angriff übergehen zu können. Ein nicht nachahmenswertes Beispiel zeigt das Gefecht 
der 29. Infanterie⸗Brigade in der Schlacht an der Hallue. Ohne zwingenden 
Grund beginnt fie den Kampf und entwickelt ſich mit 4530 Gewehren auf einem 
Raum von 5000 m, im Anſchluß daran tritt die 30. Infanterie⸗Brigade (4070 Ge⸗ 
wehre) in das Gefecht ein und dehnt ſich bis zu 3000 m aus. Wären die Franzoſen 
hier zu einem entſcheidenden Angriff vorgegangen, die 15. Diviſion würde ihn nicht 
haben abwehren können. 8 


Zur Abwehr einer Umfaſſung, Ausführung eines Gegenangriffs 
iſt das Bedürfnis an Tiefengliederung größer in der Verteidigung 
als im Angriff, während die geringen Verluſte in der Gefechtslinie 
ein Verbreitern der Front ermöglichen. Von Einfluß auf die Aus⸗ 
dehnung und auf die Stärke der Beſetzung ſind: natürliche oder künft⸗ 
liche Stärke der Stellung, Hinderniſſe vor der Front, ausſpringende 
Winkel, die leicht umfaßt werden können, und ſchließlich die Abſicht 
des Führers, die Verteidigung rein abwehrend oder in Verbindung 
mit einem Angriffe zu führen. 
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Hinhaltende Gefechte werden meiſt rein verteidigungsweiſe 
auf den weiteren und mittleren Entfernungen geführt, ein Erſatz der 
Verluſte wird nicht ins Auge gefaßt, eine Entſcheidung ſoll vermieden 
werden. Es handelt ſich alſo um eine ſtarke Anfangskraft, d. h. wenig 
Gewehre und viel Patronen, da die Truppe aber der Entſcheidung 
ausweichen will, dieſes nur durch den Rückzug möglich iſt, ſo iſt 
andererſeits aber auch Tiefengliederung zum Schutz der Flanke und 
zum Erleichtern des Ablöſens vom Feinde geboten (419). Beides 
bedingt größere Abſtände. 

Nachtangriffe erſordern bei dem ſchlagartigen Charakter dieſer 
Kampfesart eine ſehr geringe Tiefengliederung, der Kampf entſcheidet ſich 
durch den Zuſammenſtoß der feindlichen Abteilungen meiſt in kürzeſter 
Zeit. Maßnahmen ſind aber zu treffen, um die Flanken zu ſchützen, 
um den Erfolg zu ſichern und um die erſte Linie wieder vorwärts zu 
reißen, falls ſie halten ſollte. 

Der Angriff der Engländer auf die egyptiſche Stellung bei Tel el Kebir 
(1882) erfolgte in einer Frontbreite von etwa 6 Kilometern mit nur 11000 Mann. 
Nach kurzem Gefecht waren die Befeſtigungen genommen. 

Es ſoll nun verſucht werden, annähernde Zahlenwerte für ver⸗ 
ſchiedene Gefechtslagen zu gewinnen. 

Zur vorübergehen den Verteidigung einer Raumfläche 
von 1000 m dürften genügen, wenn man in vorderer Linie auf je 
3 m ein Gewehr rechnet: 


Feuer linie. 300 Gewehre, 
hinter jedem Flügel einen Zug als Flankenſchutz .. 120 „ 
Reſerve, 2 Kompagniie ns 400 „ 


820 Gewehre 
Somit würde eine Beſetzung von 0,8 Mann auf den Meter der 
Aufgabe entſprechen. Dies beſtätigt auch der Burenkrieg; bei gutem 
Schußfelde vermag ſelbſt eine dünne Schützenlinie, mit reichlicher 
Munition verſehen, jeden Angriff zunächſt zum Stehen zu bringen. 
Die entſcheidungſuchende Verteidigung verlangt den 
Nahkampf, ſie muß die Feuerlinie in andauernd gleicher Stärke er⸗ 
halten und mit einem Verluſt von etwa einem Fünftel (Tote, Ver: 
wundete, Abgekommene) rechnen, ſchließlich iſt eine Reſerve von etwa 
einem Drittel der Gefechtsſtärke zur Führung des Gegenangriffes er⸗ 
forderlich. Die Feuerlinie wird von Anfang an ſo dicht als möglich 
beſetzt, Flügelſtaffeln müſſen einer Flankenbedrohung begegnen. 


204 V. Gefechtsentwicklungen. 


— —.,. ——.. —. — — 


Für eine Strecke von 1000 m werden ſomit ausreichend ſein: 


Feuerlin ie 1000 Mann, 
Erſatz von Verluſten 200 „ 
Flankenſchutz (2 Kompagnien zz 400 „ 
Reſet e 800 „ 
2400 Mann. 


Es wären alſo zur Verteidigung verfügbar auf den Meter 2,4 
Gewehre. 

Die Verteidigung iſt mit dem glücklichen Gegenſtoß der Reſerve 
entſchieden, im Angriff iſt hingegen noch eine Truppe erforderlich, 
um das Sammeln und Wiederordnen der Truppe zu ſichern. Die 
höchſten Kräfte fordert naturgemäß der Angriff, er muß im Augen⸗ 
blick des Sturmes dem Verteidiger überlegen ſein. Für einen Raum 
von 1000 m erhalten wir: ö 


Feuer linie . 1200 Gewehre 
Erſatz der Verluſte ( . 600 2; 
Flankenſchut zz... 400 „ 
Reſer ne. 2000 „ 


4200 Gewehre. 
Somit für jeden Meter 4,2 Gewehre. 
Selbſtverſtändlich können dieſe Zahlen nur einen ganz allgemeinen 

Anhalt gewähren, ſie ſind als Mindeſtmaße anzuſehen. 

Nur der Einzelfall kann entſcheiden, wie viel zur Verteidigung oder zum An⸗ 
griff als nötig angeſehen wird: Bei Lowtſcha werden 25 Bataillone, 92 Geſchütze, 
15 Sotnien nicht für zu viel gehalten, um 8000 Türken mit nur 6 Geſchützen zu 
überwältigen. Bei Gorni Dubniat greifen 3 Garde-⸗Infanteriebrigaden mit 90 
Geſchützen 6 ſchwache türkiſche Bataillone mit nur 4 Geſchützen an. Nach den erſten 
beiden vergeblichen Angriffen auf Plewna war man auf ruſſiſcher Seite zu einer 
ſehr begreiflichen Überſchätzung des Feindes gelangt. Osman Paſchas Kräfte wurden 
auf 80000 Mann angenommen und bei den September⸗Angriffen daher 90000 Mann 
mit 400 Geſchützen gegen noch nicht 40000 Türken mit kaum 60 Geſchützen für 
nötig erachtet. 

Faßt man das bislang Geſagte noch einmal zuſammen, ſo ergibt 
ſich, daß eine Truppe zur größten Frontaus dehnung berechtigt 
iſt: in einer vorbereiteten Verteidigungsſtellung, wenn ſie auf beiden 
Flügeln angelehnt iſt, oder wenn ſie als Reſerve die von anderen 
Truppen vorbereitete Entſcheidung herbeiführen ſoll; andererſeits it 
die größte Tiefengliederung erforderlich: im Angriffsgefecht der 
allein fechtenden, nicht angelehnten Truppe. Mannigfache Abſtufungen 
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liegen zwiſchen dieſen beiden Grenzen; es iſt nicht möglich, ein für 
allemal ſchematiſch genau die Ausdehnung einer Truppe im Kampf 
feſtzulegen. So beſtimmt das deutſche Reglement (373) den Frontraum 
für die Kompagnie mit 150, für die aus 6 Bataillonen beſtehende 
Brigade mit 1500 m. Ein beſtimmtes Verhältnis der Gefechtsfront 
zur Truppenſtärke läßt ſich nicht feſtſtellen. Während eine angreifende 
Kompagnie etwa 1,3 Gewehre auf den Kilometer ihrer Gefechtsfront 
einſetzt, rechnet die Brigade bereits mit 4 Gewehren auf den Meter. 
Gleiches gilt von den höheren Verbänden. Mit der größeren 
Stärke und Zahl der Einheiten nimmt auch das Bedürfnis 
nach Tiefengliederung zu. | 

Denn während beiſpielsweiſe im Kompagnieverbande ein Zug aus⸗ 
reicht, um allen Aufgaben der Reſerve bis zu einem gewiſſen Grade 
zu genügen, ſind dieſe Aufgaben in einem höheren Verbande ſo viel⸗ 
feitig, daß jede: Flankenſchutz, Verdichtung der Feuerlinie, Antrieb 
zum Stoß, Schutz nach erſolgtem Angriffe, einer beſonderen Abteilung 
zugewieſen werden muß. Mit der Stärke der Truppe wächſt die Dauer 
des Kampfes, damit entſteht ein geſteigertes Bedürfnis, der Feuerlinie 
Erſatz zuzuführen, die Flanken zu ſchützen. Man iſt in langer Friedens⸗ 
zeit nur zu ſehr geneigt, das Zehrende des Kampfes, das Nährungs⸗ 
bedürfnis der Gefechtslinie zu unterſchätzen, man begreift nicht, daß 
für einen Raum, wo nur ein Mann ſeine Waffe gebrauchen kann, 
5—6 im Laufe des Kampfes nicht zu viel ſind. Hieraus ergibt ſich, 
daß die Ausdehnung der Front nicht in gleichem Verhältnis mit dem 
Wachſen der Streiterzahl zunimmt. Ein Armeekorps kann ſomit nicht 
den vierfachen Raum einer Brigade oder die doppelte Frontbreite einer 
Diviſion einnehmen. Man vergegenwärtigt ſich dieſes am beſten durch 
die Verdoppelung oder Verdreifachung einer Fläche, wobei Tiefe und 
Länge gleichmäßig zu erweitern ſind ). 

Für eine Kompagnie wird der äußerſte Frontraum der Schützen⸗ 
entwicklung im Angriffsgefecht auf 150 m angegeben, um die Feuer⸗ 
linie für ein vorausſichtlich länger währendes, verluſtreiches Gefecht 
andauernd dicht mit Schützen beſetzt und in voller Feuerkraft erhalten 
zu können. Bei kürzeren (z. B. Arrieregardeugefechten), weniger verluſt⸗ 
reichen Kämpfen (Verteidigung) iſt aber ein Hinausgehen über dieſe 
Grenze ſtatthaft. Das Reglement will dieſe Beſtimmung auch keines⸗ 


1) S. Taktik V, S. 46 u. f. 
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wegs ſklaviſch aufgefaßt willen, da es vom Auflöſen der ganzen Kom: 
pagnie ſpricht und dieſe dann doch einen Raum von etwa 200 m 
einnehmen müßte. Man darf ſich aber nicht verhehlen, daß bei einer 
Ausdehnung bis zu 200 m von einer Leitung durch den Kompagnie⸗ 
führer kaum noch die Rede ſein kann. 

Für das Bataillon iſt im Reglement keine Gefechtsausdehnung 
gegeben; ſie iſt verſchieden nach den Gefechtsverhältniſſen, da es dem 
Kommandeur freiſteht, ein, zwei, drei oder vier Kompagnien in die 
erſte Linie zu nehmen. Wir erhalten ſomit als Ausdehnung 300 
(ſelbſtändiger Angriff) bis 600 m (reine Verteidigung im Verbande), 
im Mittel 400 m. 

Gleiches gilt vom Regiment. Die Frontbreite eines allein 
fechtenden Regiments wird anfänglich die Frontbreite zweier neben⸗ 
einander entwickelten Bataillone ſelten überſchreiten. Es ergibt ſich 
hieraus eine Breite von 6— 800, in der reinen Verteidigung im Ver⸗ 
bande etwa bis zu 1200 m. 

Die kriegsgeſchichtliche Erfahrung zeigt, daß ein im Verbande in 
der geplanten Angriffsſchlacht kämpfendes Armeekorps von 25 Bataillonen 
durchſchnittlich einen Frontraum von 2,5 bis 5 km einnimmt. Hier⸗ 
nach würde ſich der Gefechtsraum einer Brigade auf etwa 
800 bis 1000 m bemeſſen, fo daß auf den Meter 6 — 7,5 Gewehre 
entfallen. 

Je nach den Verhältniſſen, unter denen die Brigade in den Kampf tritt, und 
je nach der Beurteilung der Lage ſeitens des Führers wurde dieſe Grenze im deutſch⸗ 
franzöſiſchen Kriege vielfach überſchritten. Hatten die Brigaden den Aufmarſch der 
nachfolgenden Kolonnen zu ſichern, traten die Bataillone nach und nach ins Gefecht, 
ſo dehnten ſie ſich häufig ſehr weit aus. Der Drang, möglichſt bald an den Feind 
zu kommen, das Beſtreben, viel Gewehre in Tätigkeit zu bringen, führte auf Koſten 
der Tiefengliederung zu ganz unverhältnismäßig großen Fronten. Die ſpäter ein⸗ 
treffenden Brigaden ſchoben ſich dann in die bereits im Gefecht befindlichen Brigaden 

‚ein, die Truppenverbände wurden zerriſſen und durcheinandergemiſcht. 

Bei Colombey nimmt die 25. Brigade mit 28 Kompagnien einen Raum von 
3 km Breite ein, nur 4—5 Kompagnien ſind noch geſchloſſen. Im Norden an⸗ 
ſchließend, ſtehen auf 4 km Ausdehnung 22 Kompagnien zweier Divifionen des 
I. Armeekorps, geſtützt auf 3—4 geſchloſſene Kompagnien. Bei einer ſolchen Aus⸗ 
dehnung iſt natürlich Widerſtandsfähigkeit und Angriffskraft der Truppe lahmgelegt. 

In der Schlacht von Amiens geht die 3. preußiſche Brigade in drei Kolonnen 
gegen die Höhen nördlich der Luce vor: links 6 Kompagnien des Regiments Nr. 4 
von Domart, in der Mitte 4 Kompagnien von Hangard, rechts 2 Kompagnien von 


Demnin aus; bei jeder Kolonne befand ſich eine Batterie und eine Eskadron, der 
rechten Flügelkolonne folgte das Regiment Nr. 44. 
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Ohne beſondere Mühe werden die franzöſiſchen Vortruppen zurückgedrängt, am 
Nordrande der Gehölze ſieht fi die Brigade aber nun der franzöfiſchen Hauptſtellung 
Cachy — Billers⸗Bretonneux gegenüber. Der Kampf gegen dieſe wird fofort auf⸗ 
genommen, und nach kurzer Zeit ſteht das Regiment Nr. 4 mit 2- Batterien im Feuer 
auf der 5 km langen Linie von der Oſtecke des Bois de Hangard bis Gentelles, 
während das Regiment Nr. 44 ſich rechts davon mit einer Batterie auf etwa 2000 m 
Breite entwickelt, ſodann mit vorgenommenem rechten Flügel zum Angriff auf die 
Verſchanzungen ſüdöſtlich Villers⸗Bretonneux vorgeht und ſich in ihren Beſitz ſetzt. 
Der umfaßte franzöſiſche linke Flügel weicht auf das genannte Dorf zurück und wird 
dort von ſtarken Reſerven aufgenommen. 

In dieſer Lage kommt das Gefecht gegen 1 Uhr zum Stehen; die Brigade ficht 
in einer dünnen, über eine Meile langen Linie, in Reſerve befinden ſich nur 
drei Kompagnien des Regiments Nr. 4 bei Gentelles, vier Kompagnien Regiments 
Nr. 44 hinter dem rechten Flügel. 

Nur durch Eingreifen anderer Truppenteile, namentlich einer ſtarken Artillerie 
(76 preußiſche gegen 24 franzöſiſche Geſchütze) wurde eine Niederlage verhütet 1). 


Die Angabe von Frontbreiten für eine Kompagnie hat den Zweck, 
der unteren Führung die Abgrenzung von Gefechtsſtreifen zu erleichtern, 
während die obere Führung mit Regiments⸗- und Brigadefronten rechnet. 
Im Kriege ſind aber die Kopfſtärken ſtets wechſelnd und da empfiehlt 
es ſich, nicht mit Kompagnien, ſondern mit einer entſprechenden Zahl 
von Gewehren (200 im Durchſchnitt) zu rechnen. Die von den Dienſt⸗ 
vorſchriften erwähnten Gefechtsbreiten geben nur einen annähernden 
Anhalt für den entſcheidungſuchenden Angriff im Verbande, andere 
Lagen, günſtigere oder ungünſtigere Angriffsbedingungen verlangen 
jedesmal eine beſondere Bewertung. 


Der Burenkrieg zeigt uns zum erſtenmal übergroße Front⸗ 
ausdehnungen, die unverkennbar mit der Neigung zuſammenhingen, 
den verluſtreichen Frontangriff zu vermeiden. 

Bei Magersfontain (11. Dezember 1899) dehnt ſich die eng⸗ 
liſche Diviſion Lord Methuen, 7300 Mann, auf 12 km aus, die 
Truppen Bullers (30000 Mann) erreichen (am 27. Februar 1900) 
beim Angriff auf Pieters Hill eine Ausdehnung von 11 km. 

Bei Poplars Grove fochten 7000 Buren mit 7. Geſchützen 
auf 17 km weiter Front (0,4 Mann pro Meter). Die Engländer 
entwickelten ſich mit 25000 Gewehren, 5000 Reitern und 116 Ge⸗ 


1) Kunz, Nordarmee, I., S. 47 u. f. 
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ſchützen auf 32 km Ausdehnung (0,8 Mann auf den Meter). Im 
Treffen von Diamond Hill (11. Juni 1900) bewegt ſich die 
40 000 Mann zählende Streitmacht Lord Roberts in einer Frontbreite 
von 37 km vor. Nur einem gebrochenen Feinde gegenüber, der ſelbſt 
auf jede Offenſive verzichtet, konnte man ſich derartige Freiheiten er⸗ 
lauben. Wir ſehen, wie bei Paardeberg am 18. Februar 1900 
die 6. Diviſion und die Hochländerbrigade zwar die Nahentfernungen 
erreicht, dann geht aber dem Angriff der Atem aus, es fehlt der ſich 
ſtets verſtärkende Druck von rückwärts. Auch im oſtaſiatiſchen 
Kriege wird weit über die uns gewohnte Frontbreite hinausgegangen, 
die Erklärung liegt in dem Umſtande, daß ein an Zahl unterlegener 
Angreifer den Verteidiger niederringen wollte, zu dieſem Zweck umfang⸗ 
reichen Gebrauch vom Spaten machen und alle Gewehre in erſte Linie 
bringen mußte. 
Aus⸗ f. je 10000 M. 1) auf 1m 
Jap. Ruſſ. dehnung Jap. Ruſſ. Jap. Ruf. 


Schlacht bei Liauyang km m 

Weit: u. Südfront 106 700 150000 26 2600 1750 3,9 5,9 
Schah. . 148000 257000 48 3330 1980 3 5 
Mukden (ohne Yalu- i 

armee. . 247 000 336 000 96 3960 2970 2,6 3, 


Die Erkenntnis, daß Truppen in befeſtigten Stellungen keine 
oder nur ſehr geringe Unterſtützung bedürfen, führte ganz naturgemäß 
zur Verbreiterung der Front und Verringerung der Tiefengliederung. 
Lücken in der Angriffsfront, wenn ſie nur beobachtet ſind, erwieſen 
ſich keineswegs als nachteilig . 

Im Angriff zeigte es ſich zu wiederholten Malen, daß es gerade 
den Japanern an dem nötigen Kräftenachſchub von rückwärts gefehlt hatte. 

General Minarelli Fitzgerald in feinem Buche „Ins 


fanteriſtiſche Reflexionen“ macht auf Tabelle II folgende Zu⸗ 
ſammenſtellung: 


1) Nach den Angaben von Oberſtleutnant Hoda im Journal der Offizier⸗ 
vereinigung Tokio. 

2) Bei Mukden war am 3. März 1905 eine Lücke von 7 km zwiſchen der 
IV. und I. japaniſchen Armee, welche geſperrt war nur durch ein Reſerve⸗Infanterie⸗ 
Regiment, zwei abgeſeſſene Kavallerie⸗Regimenter und eine Artillerie⸗Abteilung. Aller⸗ 
dings waren die Ruſſen völlig paſſiv. Die Ungefährlichkeit ſolcher Lücken wird vom 
franzöſiſchen Reglement ganz beſonders hervorgehoben. 
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Einfluß der verſchiedenen Gewehrmodelle auf die Dichte der Gefechtsfelder. 


Auf 1 km der Gefechtsfront 
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Faſſen wir nun zum Schluß das Wichtigſte über Frontausdehnung 
zuſammen: ö 

1. Feſte Maße für Frontausdehnungen der einzelnen Truppen⸗ 
teile laſſen ſich nicht geben, Lage und Gefechtszweck ſind von be⸗ 
ſtimmendem Einfluß. 

2. Günſtige Geländeverhältniſſe, vorhandene Deckungen, aus⸗ 
geführte Befeſtigungen geſtatten hartnäckige Verteidigung großer Räume 
mit ſchwachen Kräften. 

3. Die Frontausdehnung wächſt nicht in gleichem Maße, wie die 
Truppenzahl zunimmt. 

4. Der im Verbande kämpfende Truppenteil (Kompagnie, Ba⸗ 
taillon, Regiment) iſt zu ſtärkerer Frontentwicklung berechtigt als der 
allein auftretende. 


Mit der wachſenden Stärke und Zahl der Einheiten ſteigert ſich 
das Bedürfnis nach Tiefengliederung. Über die Berechtigung einer 
engen oder weiten Frontausdehnung entſcheidet nur der Erfolg. Die 
Führung wird verſuchen, an einzelnen Stellen mit ſchwacher, gruppen⸗ 
weiſer Beſetzung auszukommen, um an einer anderen Stelle alles zur 
Entſcheidung einzuſetzen. 


Anſichten außerdeutſcher Vorſchriften. 

Oſterreich⸗Ungarn. Maßgebend find Gefechtsverhältniſſe und Gelände. Kom⸗ 
pagnie beim Angriff im Verbande etwa 130—150 Schritt (97—112 m). „In 
ſonſtigen Lagen wird der Frontraum meiſt größer gehalten werden können.“ Das 
Bataillon ſoll beim Angriff im Verbande „in der Regel leine größere Ausdehnung 
einnehmen, als ſeine Frontbreite in entwickelter Linie beträgt. Bei Friedensübungen 
3—400 Schritt (225 — 300 m). Es kommen bei einer Kompagnieſtärke von 200 
Gewehren auf den laufenden Meter in der Kompagnie 2, im Bataillon 2,6 Gewehre. 
„Die durch das vervollkommnete Feuer geſteigerte Gefechtskraft der Infanterie geſtattet 
im allgemeinen größere Ausdehnungen, die oft Anwendung finden werden, ſchon um 
für die entſcheidenden Aktionen möglichſt viel Kraft zu erübrigen. Die Ausdehnungen 
dürfen aber nicht ſo groß werden, daß hierdurch die erforderliche Widerſtandskraft in 
Frage geſtellt werde, oder der Zuſammenhang oder der einheitliche Grundgedanke des 
Gefechts Einbuße erleide.“ Weitere Angaben finden ſich nicht. 

Frankreich. Keine beſtimmten Angaben, das Gefecht wird in, durch Zwiſchen⸗ 
räume getrennten Gruppen geſührt. 

„Wenn eine Truppe im Verbande kämpft und gegen ein wohl beſtimmtes Ziel 
geradeaus vorzugehen hat, ſo kann der Führer von Anfang an ſtärkere Kräfte ein⸗ 
ſetzen, er behält nur ausnahmsweiſe eine Reſerve; wenn dieſe Truppe in einer 
Flanke nicht angelehnt iſt, fo ift es vorteilhaft, ſich nach der Seite zu ſtaffeln, 
die bedroht werden kann. Iſt die Truppe auf ſich ſelbſt angewieſen, und 
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ſind beide Flanken nicht angelehnt, ſo ſetzt ſie weniger nach vorwärts ein und behält 
eine Referve.” . 

Die Zunahme der Waffenwirkung geſtattet die Beſetzung ausgedehnter Fronten, 
beſonders zu Beginn des Gefechts. Die einzigen zu beobachtenden Grenzen ſind die, 
die durch die Notwendigkeit geboten werden, ſtets die wirkſame Einwirkung der 
Führung und die Unterſtützung ſicherzuſtellen, die ſich die verſchiedenen Einheiten 
gegenſeitig leiſten ſollen. 

Dieſe Art zu kämpfen führt zur Unterdrückung der ununterbrochenen Schützen⸗ 
linien, die den Anforderungen des jetzigen Gefechts nicht mehr entſprechen. 

Belgien. Bataillon im Angriff im Verbande 300 m, in der Verteidigung mehr. 

Japan. Die Anſchauungen decken ſich mit denen des deutſchen Reglements 
1889. Ausdehnung für eine Kompagnie iſt nicht gegeben, Bataillon kann ſich bis 
auf 3 Kompagniebreiten ausdehnen. Die Brigade bei der erſten Entwicklung meiſt 
nicht über 1500 m. 

Rußland. Gefechtsbreite einer Kompagnie richtet ſich, falls nicht durch Befehl 
beſtimmt, nach Aufgabe, Gelände und Gefechtsſtärke, im allgemeinen nicht über 250 
Schritt (180 m). Für höhere Verbände werden keine Zahlenangaben gemacht. 

England. Während man in England vor dem ſüdafrikaniſchen Kriege Gewicht 
auf ſchmale Fronten und geringe Schützenentwicklung legte, ging man nach dem 
Kriege zum Gegenteil über. Beim entſcheidenden Angriff kann ein Bataillon erſter 
Linie auf je 100 Yards (d. h. 90 m) Front 125 Gewehre rechnen, die ſich auf 
Schützen, Unterſtützungen und Bataillonsreſerve verteilen, letztere kann von einer oder 
mehreren Kompagnien geſtellt werden. Ganze Kompagnien werden nur ausnahms⸗ 
weiſe, z. B. in unbedecktem Gelände, wenn es ſchwer hält, Verſtärkungen nachzubringen, 
entwickelt. Wie ſtark die Reſerve bemeſſen wird, hängt von den in der Gelfechtslinie 
zu erwartenden Verluſten ab; ſind dieſe vorausſichtlich gering, ſo kann die Reſerve 
ebenſo ſtark als Schützen und Unterſtützungen ſein. Unter Zugrundelegung dieſer 
Geſichtspunkte kann ſich ein Bataillon im Angriff entwickeln bis zu einer Ausdehnung 
von 800 Yards - 720 m (früher angegeben auf 540 m). Eine Brigade von 
4 Bataillonen wird ſich, entſprechend der Zahl der eingeſetzten Bataillone, bis auf 
1400 und 2100 m entwickeln können. 

Italien. Nur allgemeine Angaben. „Die Fähigkeit, die richtige Ausdehnung 
zu finden, erreicht man im Frieden durch viele Ubungen im wechſelnden Gelände und 
verſchiedenen Lagen, namentlich mit Abteilungen von annähernder Kriegsſtärke. 


5. Gefechts befehle). 

Die heutige Feuerwirkung erlaubt nicht, den Gang des Gefechts 
durch von Fall zu Fall abgeſchickte Adjutanten zu leiten. Dieſes 
muß der Gefechtsbefehl im Auge halten. Er kann nur das Anſetzen 
der Truppe regeln, die Aufgabe als Richtſchnur für weiteres Handeln 
bezeichnen, und da die Führer im Laufe des Kampfes wechſeln, ſo 
muß durch eingehende Orientierung über den Gefechtszweck ein 


1) v. Kiesling, Gefechtsbefehle, Berlin 1907. x 
14 


212 v. Gefechtsentwicklungen. 


heitliches Handeln gewährleiſtet ſein. Die Truppe hat ein Recht zu 
wiſſen, was der Führer von ihr verlangt, es iſt nicht beſtimmt 
genug anzuordnen, die Hand auf einen Geländegegenſtand zu legen; 
die Truppe muß wiſſen, ob ſie ihn verteidigen ſoll oder nicht. Der 
Ausdruck „Entgegentreten“ iſt durchaus unklar, der Führer muß an⸗ 
greifen oder verteidigen vorſchreiben. Die berechtigte Frage des Unter⸗ 
führers nach dem Gefechtszweck zwingt die Führung zur Klarheit, 
ob ſie angreifen oder verteidigen, ob ſie den Kampf hinhaltend führen 
oder ob ſie durch Abmarſch einer Entſcheidung ausweichen will. Dieſer 
Wille des Führers muß bis zu den letzten Inſtanzen durchdringen. 
Die Truppe wird alles leiſten, wenn es in beſtimmter Weiſe von ihr 
gefordert wird. Die Führung muß andererſeits aber verlangen, daß 
der Untergebene ſich nicht hinter einem Befehl verſteckt, ſondern daß 
der Unterführer ſich ſelbſt einen Auftrag bildet, wenn ein Befehl aus⸗ 
bleibt oder die Lage ſich ändert. 

Die in erſter Linie zu verwendenden Gefechtseinheiten (für das 
Regiment Bataillone, in der Diviſion meiſt Regimenter) erhalten unter 
ſcharfer Abgrenzung des Kampffeldes (475) einheitliche, in ſich ab⸗ 
geſchloſſene, beſtimmte Gefechtsaufträge (293). Der Befehl gibt 
beim Angriff den größeren Verbänden ihren Entwicklungsraum an 
und bezeichnet den anzugreifenden Teil der feindlichen Stellung. Dieſe 
beiden Abſchnitte bezeichnen in ihren Endpunkten die Begrenzung der 
Gefechtsſtreifen (371), innerhalb derer die Truppe das Gelände aus⸗ 
zunützen hat. In Löſung dieſer Gefechtsaufträge wird eine Einheit⸗ 
lichkeit gewährleiſtet durch Verbindung und nachbarliche Unterſtützung 
der nebeneinander fechtenden Einheiten (475), dann durch Angabe einer 
Truppe, mit der die anderen ihre Bewegung in Einklang zu bringen 
haben, ohne doch dadurch in ihrem Streben nach vorwärts gefeſſelt zu 
ſein (Gefechtsanſchluß 371). Schließlich hat die Führung durch den 
Einſatz der Reſerven „das Mittel, den Schwerpunkt des Kampfes 
nach der von ihr gewollten Stelle zu verlegen, dort zu unterſtützen, 
wo ſie es für angezeigt hält, Schwankungen des Gefechts auszugleichen 
und ſchließlich die Entſcheidung herbeizuführen.“ 

Die erſten Anordnungen, um die Truppe in die gewollte Rich⸗ 
tung zu führen, werden meiſt mündlich erteilt, dann folgen eingehen⸗ 
dere ſchriftliche Befehle, die von der Brigade an (274) die Regel 
ſind. Der Befehligende weiß meiſt ganz genau, was er will, aber 
nur der Zwang des ſchriftlichen Ausdrucks bringt die nötige Klarheit 
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in die Wiedergabe des Gedankens. Schon bei den Friedensübungen 
ſehen wir ſo oft den Widerſpruch zwiſchen der Auffaſſung der Emp⸗ 
fänger und des Befehlserteilenden; in der Erinnerung des Vor⸗ 
geſetzten lebt nur das weiter, was er in dem gegebenen Augenblick 
gewollt hat, nicht aber der Wortlaut des übermittelten Befehles. 
Mit dem ſchriftlichen Niederlegen des Befehles wird die Möglichkeit 
eines Mißverſtändniſſes erheblich verringert. Es bietet dieſes ferner 
den Vorteil, daß der Empfänger ein Schriftſtück in Händen hat, 
welches er bei Zweifeln ſtets zu Rate ziehen kann. 

Anordnungen für Verbindung, Flankenſchutz und Nahaufklärung 
ſind als ſelbſtverſtändlich nicht zu geben, jeder Führer iſt verantwort⸗ 
lich, dieſe in ſeinem Rahmen anzuordnen. Je höher der Führer ſteht, 
deſto weiter hat er im Gefecht zurückzubleiben. Da der Führer nur 
mit ſeinen Reſerven einen einheitlichen Einfluß auf den Gang des 
Gefechtes ausüben kann, ſo bleibt er in ihrer Nähe, hält wenigſtens 
ihren Führer in ſeinem Stabe. Wählt der Führer ſeinen Standpunkt 
zu nahe dem Gefecht der vorderen Linie, ſo verliert er den Überblick 
und läßt ſich zu ſehr durch die Ereigniſſe in ſeinem engeren Geſichts⸗ 
kreiſe beeinfluſſen !). Der untere Führer hat bei Wahl ſeines Stand⸗ 
ortes nur auf Verbindung mit dem Nachbar, mit der nächſt höheren 
Kommandoſtelle und mit ſeinen Untergebenen, ſowie auf guten Aus⸗ 
blick auf den Feind zu achten. 

Im Stabe muß eine ſorgfältige Einteilung der Tätig⸗ 
keit der einzelnen Glieder ſtattfinden. 

Der Führer, unterſtützt von einem Offizier ſeines Stabes, hat 
den Feind und die Truppe im Auge, ein Offizier hält die Verbindung 
mit dem Nachbar und der höheren Inſtanz (Winkertrupps, Fern⸗ 
ſprecher), empfängt und fertigt Meldungen ab. So kann z. B. der 
Dienſtbetrieb im Brigadeſtab ſich geſtalten, erwünſcht iſt ferner das Ent⸗ 
ſenden von Nachrichtenoffizieren zu Nachbartruppen und das Heran⸗ 
ziehen von Befehlsempfängern der unterſtellten Einheiten. 

Mit Recht verbietet F. O. 83 niederen Truppenteilen im Gefecht 
die Adjutanten zur Erleichterung des Befehlsdienſtes höherer Inſtanzen 
zu entziehen, auf dem Marſche iſt dieſes nur vorübergehend zuläſſig. 
Vielfach wird man aber die Verpflegungsoffiziere der Bataillone als 
1) Verhalten von Sir Redvers Buller bei Colenſo. Ahnliches läßt ſich auch 


bei Ku ropatkin ſeſtſtellen, er führte viel zu viel perſönlich und ging ganz in 
Einzelheiten der niederen Truppenführung auf. 
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Nachrichtenoffiziere verwenden können, ſo finden ſie am Gefechtstage 
die beſte Betätigung. 


In Frankreich iſt dieſes durch die „Agents de liaison“ geregelt, ſie ſollen 
die Führung über die beſondere Lage, Ereigniſſe und Abſichten der Unterabteilungen 
unterrichten. „Die dauernde Verbindung zwiſchen dem Führer und dem Ausführenden 
gewinnt eine um ſo größere Bedeutung, je weiter die eingeſetzten Truppen von ein⸗ 
ander entfernt ſind; nur durch die „Agents“ kann die Einwirkung der Führung 
ſichergeſtellt werden. 

Grundſätzlich tritt von jeder Infanterieeinheit, vom Bataillon aufwärts, ein 
berittener Offizier zum Führer der nächſt höheren Einheit zur Aufrechterhaltung der 
Verbindung. Dieſer Offizier kann, ſofern er beritten iſt, ſich von einem Radfahrer 
oder Reiter begleiten laſſen, er ſoll ſich inſtandſetzen, jede notwendige Auskunft über 
die Lage ſeiner Einheit geben zu können und ſich über die allgemeine Lage auf dem 
laufenden zu halten, um ſeinen direkten Vorgeſetzten darüber zu unterrichten. Er 
verkehrt mit ſeiner Truppe entweder ſchriftlich durch Ordonnanzen, oder indem er per⸗ 
ſönlich die Befehle der Führung überbringt.“ 


6. Nachrichtenverbindung auf dem Gefechtsfelde. 

Nur unter ausnahmsweiſe günſtigen Bedingungen iſt die Ver⸗ 
wendung von Radfahrern und Reitern auf dem Gefechtsfelde möglich, 
eingegrabene Verbindungspoſten, die ſich durch Zuruf oder Wink 
verſtändigen, geben ſelbſt bei andauernden Gefechten keine unbedingte 
Sicherheit für den Verkehr. Lichtfernſprecher ſind nur für den Anmarſch 
und für große Schlachten von Wert ). Gleiches gilt vom Feldtelegraph, 
durch welchen z. B. der Diviſionsſtab mit dem Generalkommando ver⸗ 
bunden werden kann. Für das Infanteriegefecht kommen nur Feld⸗ 
fernſprecher, Winker⸗ und Signalflaggen in Betracht. Der Gebrauch 
von Fernſprecher und Telegraph hat den Vorteil, daß bei den Stäben 
größere Ruhe herrſcht, da das Kommen und Abfertigen der Meldereiter 
fortfällt, andererſeits wird aber die Führung von jedem vielleicht nur 
vorübergehenden Mißerfolg ſofort in Kenntnis geſetzt, nicht immer wird 
ſie der Verſuchung widerſtehen können, die untere Führung am Gängel⸗ 
band zu halten. Die Japaner machten den ausgedehnteſten Gebrauch 
von dieſen Mitteln, verſäumten aber, durch Einrichtung von Winker⸗ 
verbindungen Vorkehrungen gegen Betriebsſtörungen zu treffen. Dieſes 
iſt aber unerläßlich, in Japan waren optiſche Winkerzeichen !) nicht, 


1) S. Taktik III., S. 116 u. f. — v. Löbell, Jahresberichte 1906, S. 390: 
Anwendung in Südweſtafrika. 
2) Sir Jan Hamilton’s Scrap Bock I., S. 173/4, 196, 241, 323. 
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in der ruſſiſchen Armee erſt am 4. Oktober 1904 eingeführt. Man 
kam ſomit bei beiden Heeren über Improviſationen nicht hinaus. 
Nach allen bisherigen Erfahrungen ſind Fernſprecher im Angriffs⸗ 
gefecht bei der Art ihres Dienſtbetriebes nur für den Verkehr bis zu 
den Brigadeſtäben zweckmäßig ). 

In Deutſchland) verfügen wir über Signal- und Winker— 
flaggen. Die nach dem ſchwierig zu erlernenden Morſeſyſtem in auf⸗ 
rechter Haltung abzugebenden Signalzeichen geſtatten eine Ver⸗ 
ſtändigung bis zu 7 km und ermöglichen auch den Gebrauch in der 
Nacht und bei einem Zuſammenwirken mit der Marine. Die Winker⸗ 
zeichen ſind leicht zu erlernen, reichen zu einer Verbindung bis zu 
3 km vollſtändig aus, geſtatten eine ſchnelle Nachrichtenübermittelung, 
wenn für beſtimmte, ſich wiederholende Bewegungen Abkürzungen 
gebraucht werden. Ein weiterer Vorteil iſt, daß die Zeichen auch im 
Liegen gegeben werden können ). Winkerzeichen bilden ein äußerſt wirk⸗ 
um Mittel der Verſtändigung, welches nur felten verſagen wird ). 


1) Die von der Firma Zwietuſch⸗Charlottenburg eingeführten Stationsapparate 
mit Batterie wiegen 5,5 kg. 

In Verteidigungsſtellungen, die lange Zeit gehalten werden, iſt natürlich eine 
Fernſprechverbindung bis in die vorderſte Linie hinein möglich. So z. B. bei der 
10. Diviſion am Morgen des 3. März 1905 (Mulden). Es gelang durch telephoniſche 
Meldung den weiter rückwärts befindlichen Diviſionskommandeur von dem Vorhanden⸗ 
ſein von Drahthinderniſſen vor der ruſſiſchen Stellung zu benachrichtigen und einen 
Aufſchub des geplanten Angriffs zu erwirken. 

2) Jabrbücher für Armee und Marine 1906 Juni, 1907 März. 

3) Die Winkerzeichen können vom Manne auf dem Bauche oder auf dem 
Rücken liegend gegeben werden, vielfach iſt es aber nicht mit ausgeſtreckten Armen 
möglich und muß der Geber ſich dann darauf beſchränken, die Zeichen durch die 
Stellung der in der Mitte des Stockes angefaßten Flaggen zu einander anzugeben 
(3. B. für d, e, k, I, p. u). 

4) Die im Exerzierreglement Nr. 11 gegebenen ſtändigen Zeichen ſind mit 
Winkerflaggen äußerſt wirkſam, mit Signalflaggen bedingen ſie ſtändige Beobachtung, 
ohne jedoch eine Verwechslung auszuſchließen. Z. B. iſt eine Fehlerquelle beim Gebrauch 
der Signalflaggen zwiſchen Halten »b, h, h« . ..) und Sturm 
ſteht bevor »s, s. 34 he O 8 .) vorhanden, während biefes beim Gebrauch 
von Winterflaggen nicht im gleichen Maße der Fall iſt. 

Als im Treffen von Wafanku General Stakelberg nach Umgehung ſeines rechten 
Flügels dem Führer auf dem linlen Flügel, General Gerngroß, Befehl ſchickte, zurück⸗ 
zugehen, brauchte in dem bergigen Gelände der Ordonnanzofftzier annähernd eine 
Stunde, um die 5 km zurückzulegen, welche den Standort der beiden Kommandeure 
trennte. Innerhalb weniger Minuten hätte ein durch Winkerzeichen übermittelter 
Befehl den Standort des Führers erreichen lönnen. 


* 
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Die einfache Anwendung der modernen Verbindungsmittel darf 
aber nicht zu einer dauernden Beeinfluſſung der Untergebenen führen, 
es würde dieſes alle Selbſttätigkeit und Verantwortungsfreudigkeit 
vernichten. Die Gewöhnung im Frieden an beſtändige Verbindung und 
die ſich daraus ergebenden Führungsmethode läßt wirkliche, nur auf 
der eigenen Kraft beruhende Führereigenſchaften gar nicht aufkommen. 
Es iſt für den Führer gewiß nicht leicht, wenn ſich eine Entwicklung 
nicht ſchnell genug oder nicht ganz nach ſeinem Willen vollzieht, ſich 
des Eingriffes zu enthalten ). 


Oſterreich-Ungarn. Jede Infanteriediviſion oder Gebirgsbrigade befitzt 
„Infanterietelegraphenpatrouillen“ 2), welche im Feld⸗ und Gebirgskriege 
ſowohl den optiſchen wie den telegraphiſchen Dienſt verſehen. Für den optiſchen und 
telegraphiſchen Verkehr iſt im Gegenſatz zu deutſchen Vorſchriften das Morſealphabet 
zugrunde gelegt. Die einer Infanterietruppendiviſion zugeteilte, in drei einzelnen 
Gruppen verwandte Infanterietelegraphenpatrouille verfügt über Fernſprecher mit 
Leitungsdraht, Lichtblitzapparate und Signalflaggen. Jede der drei Gruppen beſitzt 
24 km Leitungsdraht. Sie zählt 15 Mann, darunter 6 Telegraphiſten. 

In Frankreich ſind verſuchsweiſe für die optiſche und Fernſprechverbindung 
Signaltrupps bei einzelnen Infanterietruppenteilen gebildet. Die Fernſprechtrupps 
ſollen 2 Stationen beſetzen können (12 km Draht). 

England. Jede Brigade (4 Bataillone) hat eine Fernſprechabteilung. Auf 
2 Tragtieren werden 9,6 km Draht mitgeführt. 


7. Nahaufklärung der Infanterie. 
(305, 319, 355, 363, 376.) 

Die großen Übungen der letzten Jahre zeigen nicht allein in 
Deutſchland, ſondern auch in Frankreich die eigenartige Erſcheinung: 
hervorragende Leiſtungen in der operativen Fernaufklärung, geringere, 
oft unzureichende in der taktiſchen Nahaufklärung, jo daß Über⸗ 
raſchungen für die Truppe nicht ſelten waren. Vielfach trat eine Lücke 
in der Aufklärung ein, wenn die vor der Front der Heeresteile be⸗ 
findliche Kavallerie zum Ausweichen nach der Seite gezwungen wurde 
und die ſtärkere Kavallerie der unterlegenen Reiterei die Freiheit des 


1) S. Eingreifen des Oberkommandos der III. Armee in die Entwicklung des 
I. bayriſchen Armeekorps bei Wörth. — Kunz, Kriegsgeſchichtliche Beiſpiele XV., 
S. 44 u. f. Die Ungeduld beim Oberkommando war wohl erklärlich, durch dieſes 
Drängen kam aber die geſchickt von General v. d. Tann angeſetzte Umfaſſung nicht 
zur Ausführung. 

2) Streffleur 1905, April, Mai. 
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Rückzuges nahm. Gelegentlich gelang es wohl, durch Patrouillen, die 
angewieſen waren, direkt an die Infanterie zu melden oder unbedingt 
die feindlichen Marſchkolonnen aufzusuchen, dieſem Übelſtande abzuhelfen, 
aber auch nur zum Teil. Hierzu kommt, daß die Reiter nicht nah 
genug an den Feind heranreiten können, um das Wichtige zu erkennen. 
Vielfach wiſſen aber auch die Reiter nicht, was gerade für die In⸗ 
fanterie von Wert iſt, dann iſt aber auch die Stärke der Diviſions⸗ 
kavallerie viel zu gering, um allen berechtigten Forderungen zu genügen. 
Die Infanterie und Artillerie dürfen ſich in der Aufklärung nicht auf 
die Kavallerie verlaſſen, das Abſenden von Kavalleriepatrouillen in 
beſtimmter Richtung entbindet die Infanterie noch nicht, ſelbſt für die 
eigene Aufklärung zu ſorgen. 

Die Hauptſchwierigkeit für die Infanterie liegt darin, daß ihre 
Radfahrer an gute Straßen gebunden ſind, daß ihre berittenen Offiziere 
nur vorübergehend ihren eigentlichen Aufgaben entzogen werden dürfen 
und daß ihnen meiſt Begleiter fehlen, um eine Meldung zurückzuſenden, 
reiten ſie aber perſönlich zurück, ſo wird die Aufklärung unterbrochen. 
Infanteriepatrouillen können ſich nur langſam bewegen und nur lang⸗ 
ſam ihre Nachrichten übermitteln, die, wenn ſie die entſcheidende Stelle 
erreichen, meiſt ſchon von den Ereigniſſen überholt ſind. Andererſeits 
haben ſie aber den Vorteil, daß ſie unbemerkt und unter Ausnützung 
von Deckungen meiſt dicht bis an den Feind herankommen können. 
Mehr als früher iſt aber die Bedeutung der Nahaufklärung gewachſen, 
da Frontveränderungen mit entwickelten Truppen unausführbar ſind, 
und Truppen, welche in geſchloſſenen Formen in feindliches Feuer ge⸗ 
raten, in kurzer Zeit Verluſte erleiden können, die bis an Vernichtung 
grenzen )). 

Im ſüdafrikaniſchen Kriege war die engliſche Infanterie mehrfach von dem 
überraſchend abgegebenen Feuer der Buren in ſchwierige Lagen gebracht worden (Magers⸗ 
fontain, Colenſo), ſo daß ſie ſich zur frühzeitigen Entwicklung und weitgehendſten 
Auflöſung in allen Treffen entſchloß. 

Die Japaner legten viel Gewicht auf die Nahaufklärung, die den ruſſiſchen 
Führern als etwas Beſonderes erſchien, ſo daß Kuropatkin in ſeinen Armeebefehlen 
auf die Nahaufklärung einging. „Sie wurde von 20 bis 30 Infanteriſten ausgeführt. 
Dieſe gingen in kleinen Gruppen vorſichtig an unſere Stellungen heran. Einer aus 


jeder Gruppe legte ſein Gewehr beiſeite und kroch ganz nahe an unſere Schützengräben 
heran, hob den Kopf und beobachtete, während drei bis vier ſeiner weiter rückwärts 


1) S. o. S. 89. 
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verbliebenen Kameraden das Feuer gegen die Schützengräben aufnahmen. Zeitweiſe 
warfen ſich alle platt auf den Boden um ſich zu decken. Dieſes Verfahren wurde 
ſieben Stunden lang fortgeſetzt.“ 

Die Gründlichkeit der Aufklärung ermöglichte eine meiſt rechtzeitige Entwick⸗ 
lung ſelbſt gegen einen gut gedeckten Gegner, aber daß auch Verſäumniſſe vorkamen, 
beweiſt das Vorgehen der 2. japaniſchen Diviſion am 10. März 1905 bel Fuſchan 
und Kapukai. Ohne Aufklärung rannte ſie an die befeſtigte ruſſiſche Stellung an, 
konnte weder vor, noch zurück und mußte vom frühen Morgen unter ungünſtigen 
Verhältniſſen und bedeutenden Verluſten kämpfen, bis der Gegner, durch die allgemeine 
Situation gezwungen, um 4 Uhr nachmittags die Stellung räumte. Ein ähnliches 
Beiſpiel von ungleich größerer Bedeutung und mit teagiſchem Ausgang iſt das Vor⸗ 
gehen der 54. ruſſiſchen Diviſion (Orlow) in der Schlacht von Liaujang am 2. Sep⸗ 
tember. Der hörbare Kampf bei Sylwantun veranlaßte den Kommandeur, den ihm 
angewieſenen Platz auf den Höhen des Bergwerkes bei Jentai zu verlaſſen und auf 
den Kanonendonner loszumarſchieren. Die ohne entſprechende Aufklärung im bedeckten 
Gelände vorrückende Diviſion wurde von der 12. japaniſchen Brigade Saſaki 1) in Flanke 
und Rücken gefaßt und in voller Auflöſung über ihre frühere Stellung zurückgeworfen, 
wobei ſie auch die dort ſtehengebliebenen Truppen mitriß. Die Höhen von Jentai 
gelangten dadurch in den Beſitz der Japaner. 


Die Nahaufklärung ſoll zunächſt die Truppe vor Überraſchungen 
bewahren, hierzu genügen Gefechtspatrouillen und rechtzeitig voraus⸗ 
reitende Kompagnieführer (457). Dieſen fällt auch meiſt das Aufſuchen 
von Anmarſchwegen in die geplanten Feuerſtellungen zu, je frühzeitiger 
die Erkundung begonnen wird, um ſo beſſer läßt ſich die Eigenart des 
Geländes ausnützen. 

Schwieriger wird die Aufklärung, wenn wir mit den verſchleiernden 
Maßnahmen des Feindes rechnen müſſen 7). 

Schwache Infanteriepatrouillen können weder dieſen Widerſtand 
brechen, noch den nötigen Raum ſchaffen, daß die Führer perſönlich 
erkunden können. Es wird vielmehr der Einſatz ſtärkerer Kräfte nötig, ſo 
daß es erforderlich werden kann, „Aufklärungskompagnien“ gegen den 
Feind vorzuſchieben, die den Rückhalt für die Patrouillen abgeben, dieſe 
nach Bedarf verſtärken und die natürlichen Meldeſammelſtellen bilden. 
Aus dieſen Aufklärungsverſuchen entſtehen „gewaltſame Erkundungen“ ), 


1) Einzelheiten des Angriffs der Brigade Saſaki in Gertſch, Vom ruſſiſch⸗ 
japaniſchen Kriege I, Skizze 14. 

2) „Dem Angreifer muß die Erkundung möglichſt lange verwehrt werden. Oft 
genügen dazu Patrouillen im Vorgelände“ (406). 

3) Taktit IV., S. 244 u. f. Das Gefecht von Neuville aux bois 
lieferte ganz ungenügende Ergebniſſe. S. 248. 
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denn ohne daß der Angreifer mit dem Angriff droht, wird der Ver⸗ 
teidiger ſeine Maßregeln nicht aufdecken. Gewaltſame Erkundungen ſind 
hier um ſo eher am Platze, als man die über die Stellung und Stärke 
des Feindes erhaltenen Nachrichten ſofort verwerten kann (F. O. 134). 

In Frankreich legt man der Erzwingung und Verwehrung der 
Aufklärung durch gemiſchte Detachements aller Waffen beſonderes 
Gewicht bei, unter kleineren Verhältniſſen werden Infanterieabteilungen 
vorgeſchoben, die aus ſicherem Verſteck die Aufklärer abſchießen, die 
eigene Aufſtellung verſchleiern, die Benutzung gedeckter Anmarſchwege 
verwehren. Gerade dieſe Patrouillengefechte werden die Führung 
leicht zu falſchen Schlüſſen über die feindliche Stellung verleiten. Er⸗ 
gibt die Aufklärung durch die Kavallerie, daß der Feind beabſichtigt, inner⸗ 
halb eines gewiſſen Geländeraumes den Kampf anzunehmen, ſo müſſen 
Einzelheiten ſeiner Abſicht durch die Nahaufklärung gewonnen werden. 
Die Führung will dann wiſſen, ob ein ſofortiger Angriff möglich oder ob 
Abwarten der Dunkelheit zum Heranführen der Infanterie geboten iſt 
Die Nahaufklärung ermittelt, wo die Flügel des Feindes ſind, ob wir 
bereits die Hauptſtellung oder erſt eine Vorſtellung vor uns haben, 
ob Verteidigungsvorbereitungen getroffen ſind, wo ſich die feindliche 
Artillerie befindet. Eine geſchickt angelegte befeſtigte Stellung) wird 
man meiſt erſt während des eigentlichen Gefechts erkennen, »Schützen⸗ 
gräben von Scheinanlagen unterſcheiden, Hinderniſſe feſtſtellen und 
einen Anhalt gewinnen, ob ihre Überwindung mit oder ohne Sturm⸗ 
gerät möglich iſt. Dann handelt es ſich um Aufſuchen und Bezeichnen 
gedeckter Annäherungswege ?) zum Erreichen günſtiger Feuerſtellungen, 
es iſt von Wert, vorgeſchobene Stellungen, Masken und Scheinanlagen 
rechtzeitig zu erkennen. Dauernde Beobachtung in den Flanken, dauernde 
Verbindung mit Nachbarabteilungen muß von jedem Führer einer 
Flügelabteilung auch ohne Befehl angeordnet werden. So ſelbſtver⸗ 
ſtändlich es auch klingt, ſo verſäumten doch die an der Straße Gorze — 
Rezonville (Schlacht von Vionville) eingeſetzten Truppen, durch recht⸗ 


— 


1) S. Taktik V, S. 243 u. f. 

2) Ein anſchauliches, der Wirklichkeit nachempfundenes Bild enthält Hoppen⸗ 
ſtedt, Schlacht der Zukunft, S. 134 u. f. 140. 

S. 122. Sehr zweckmäßig ſcheint das angegebene Verfahren, dem feindlichen 
Feuer entzogene Stellen durch Zeigen von Flaggen kenntlich zu machen: „Die Fahne 
ſtetig hochhaltend, verfolgt der Patrouilleur ſtetig feinen Weg nach Weyer. Jetzt kommt 
er an die Stelle, wo dieſer leicht nach Süden umbiegt, nun ſinkt die Flagge uſw.“ 
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zeitiges Aufnehmen der Verbindung mit den ſchon länger auf dem 
Kampfplatze anweſenden Abteilungen ſich deren Erfahrungen nutzbar 
zu machen ). 

Die Aufzählung dieſer Aufgaben zeigt, daß die Nahaufklärung 
nicht nur auf die Einleitung des Gefechts beſchränkt bleiben darf, 
ſondern während des ganzen Kampfes fortgeſetzt werden muß. Hierzu 
treten dann noch Gelegenheitsaufgaben, wie Beſchießen von Stäben 
und Winkerſtationen, Heranſchleichen an unvorſichtig vorgeeilte Ar⸗ 
tillerie und Beläſtigung des Feindes durch Flankenfeuer. Für 
derartige Aufgaben hat man vielfach nach dem ruſſiſchen Muſter 
gebildete Jagdkommandos ) empfohlen. Ihre Nützlichkeit in 
ſchwierigem Gelände und im Detachementskriege (Unternehmungen 
gegen des Feindes Flanke und Rücken) ſoll nicht beſtritten werden. 
Unter kleineren Verhältniſſen können ſie mit viel Patronen aus⸗ 
gerüſtet, auf Nebenſtraßen vorgehend, dem Feinde die Aufklärung 
erſchweren, die eigenen Flanken ſichern und den Gefechtsrahmen feſt⸗ 
legen, ſchließlich, im Gelände geſchickt eingeniſtet, der feindlichen Ar⸗ 
tillerie recht läſtig werden. In der großen Schlacht fehlt es für eine 
derartige Verwendung an der nötigen Ellbogenfreiheit. Ein Zuſammen⸗ 
faſſen der beſten Elemente in beſondere Abteilungen, wie es in Ruß⸗ 
land geſchieht, hat immer ſein Bedenken. Verhängnisvoll war für 
die engliſchen Bataillone im zweiten Teile des ſüdafrikaniſchen Krieges 
die dauernde Abgabe ihrer beſten Mannſchaften für die berittene 
Infanterie. Die Truppe kann ihre beſſeren Leute als Erſatz für ver⸗ 
wundete Unteroffiziere nicht entbehren. Solange alles gut geht, hätte 
dieſes nicht viel zu bedeuten; die Nachteile ſtellen ſich aber ein, wenn 
die Linie zu ſchwanken beginnt, wenn bei dem Mangel an Offizieren 
nur das Beiſpiel beherzter Leute die Schwachen vor dem Weglaufen 
bewahren kann. Richtig haben unſere Vorſchriften die ſeeliſchen Ein⸗ 
drücke bei ungünſtigen Gefechtslagen gewürdigt, wenn ſie ſchreiben: 
„Wer merkt, daß er im Drange des Gefechts die Entſchloſſenheit und 
Überlegung verliert, ſoll auf ſeine Offiziere ſehen. Sind dieſe nicht 

1) Kunz, Kriegsgeſch. Beiſpiele VIII / IX, S. 128 u. f., 243. 

Die Notwendigkeit einer gründlichen Gefechtsauftlärung zeigt ſich in den ges 
glückten „Feuerüberfällen“ der Buren am Modderriver am 28. November 1899 


und gegen die in dichten Maſſen vorgehende Brigade Hart vor Colenſo am 15. De⸗ 
zember 1899. ö 


2) v. Tettau, Die Jagdkommandos der ruſſiſchen Armee, Berlin 1901. 
Hoppenſtedt, Patrouillen und Radfahrkommandos. 1907. 
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deren Beiſpiel er ſich aufrichten kann.“ (268.) 

Wird die Entſendung einer ſtärkeren Infanterieabteilung für der⸗ 
artige Nebenzwecke notwendig, ſo iſt es meiſt beſſer, eine geſchloſſene 
Kompagnie abzuzweigen, als eine neue Abteilung zu improviſieren, 
deren Führer die Mannſchaften nur zum Teil kennt. 

Vor dem Angriff des franzöſiſchen Regiments Nr. 95 auf die Brauerei ' Amitie 
(ſüdlich Noiſſeville, am 31. Auguſt 1870) hatte eine Erkundungsabteilung Art 
der Beſetzung und Verteidigungseinrichtung erkundet !). 

Beiſpiele für erfolgreiche Anwendung des Flankenfeuers 
kleinerer Abteilungen: 

Flankenfeuer von etwa 30 Mann von 12./72 vom Bois des Ognons aus 
zwang die Franzoſen ihren linken Flügel zurückzuziehen. (Kampf an der Straße 
Gorze—Rezonville am 16. Auguſt 1870.) 2) 

Bei Gravelotte-St. Privat zwang Flankenfeuer angeblich 9 franzöſiſche 
Vataillone zum Zurückgehen, die bis dahin mit Erfolg preußiſche Garde⸗ Artillerie 
beſchoſſen hatten >). 


8. Die Bedeutung des Geländes. 

Die Verteidigung verlangt ausgedehntes, freies, überſichtliches 
Gelände, der Angreifer Geländeſtrecken, die der Sicht und dem Feuer 
des Verteidigers entzogen ſind, um ſich auf entſcheidenden Entfernungen 
zu entwickeln. Nur ſelten wird ein Gelände dieſe Vorteile bieten, gut 
ausgebildete Infanterie aber kann auch Geländeſtellen mit geringerem 
Schußfeld mit Erfolg verteidigen, energiſch und geſchickt geführte In⸗ 
fanterie auch die freie Ebene überwinden. 

Auf weiteren Entfernungen wird die Truppe verſuchen, ſich zunächſt 
der Sicht des Feindes zu entziehen, materielle Deckungen werden ſich 
nur ſelten für Bewegung finden, ſie bieten ſich faſt nur für den ruhenden 
oder feuernden Schützen. Die Ausnützung des Geländes darf aber 
nicht dazu führen, die Kraft des Vorgehens zu lähmen, oder daß Teile 
zurückbleiben). „Das Gelände iſt von weſentlichem Einfluß auf die 


1) Wald⸗ und Ortsgefecht. S. 192. N 

2) Kunz, Kriegsgeſch. Beiſpiele, Heft VIII / IX, S. 146. 

3) Kunz, Kriegsgeſch. Beiſpiele, Heft X, S. 24. Zahlreiche Beiſpiele finden 
ſich noch in Kunz, Kriegsgeſch. Beiſpiele, Heft XII, S. 24 u. f. 

4) Gleiches gilt von ſchwierig zu durchſchreitendem Gelände, es muß von der 
Truppe überwunden werden. Das Ausbiegen führt meiſt zu einem völligen Durch⸗ 
einander⸗ und Auseinanderkommen der Truppe. S. das Vorgehen der 18. Infanterie⸗ 
brigade bei Wörth, Kunz, Kriegsgeſch. Beiſpiele XIV, S. 101. (Dichtes Unterholz 
des Fuchshübelbuſches ) 5 


mehr vorhanden, ſo gibt es Unteroffiziere und brave Leute genug, an 


222 V. Gefechtsentwicklungen. — 


— — 


Gliederung. Offenes Gelände bedingt zur Minderung der Verluſte 
größere Abſtände. Bedecktes Gelände geſtattet ihre Verkürzung. Die 
Führung darf ſich dieſen Vorteil um ſo weniger entgehen laſſen, als 
es hier oft nötig wird, die vordere Linie ſchnell zu unterſtützen. Ge⸗ 
ſchloſſene Formen können im bedeckten Gelände am längſten beibehalten 
werden“ (307). 

Die deckungsloſe Ebene iſt für den Angriff „möglichſt zu ver⸗ 
meiden oder auf ihr doch nur das Vorgehen ſchwächerer, loſe gefügter 
Kräfte anzuordnen, während die Hauptkräfte da einzuſetzen ſind, wo 
gedeckte Annäherung möglich iſt; fehlt es hierzu an geeignetem Gelände, 
fo muß der entſcheidende Angriff über die offene Ebene geführt werden“ 
(325). Im Gegenſatz zu den zuſammenhängenden Schützenlinien 
früherer Zeit, denen auch das öſterreichiſche Reglement noch huldigt, 
wird hier ein Freilaſſen ungünſtigen Geländes zugelaſſen, ohne damit 
das Geſetz der Unbetretbarkeit der freien Ebene aufzuſtellen. Das 
franzö ſiſche Reglement (257) läßt im Gegenſatz zu unſeren Vor⸗ 
ſchriften „in den offenen und beſtrichenen Räumen nur ſchwache Ab⸗ 
teilungen“ und ſchiebt die eigentlichen Feuertruppen in den vorhandenen 
Deckungen vor, ſo daß einzelne Gruppen entſtehen ). „Dieſe Kampfweiſe 
in Gruppen begreift die Unterdrückung der bisherigen zuſammenhängen⸗ 
den Schützenlinien in ſich, welche nicht mehr den Anforderungen des 
heutigen Kampfes entſprechen. 

„Die rückwärtigen Abteilungen ſuchen offene oder vom Feinde 
unter Feuer genommene Räume dadurch zu vermeiden, daß ſie, bald 
enger zuſammengedrängt, bald weiter auseinandergezogen, die deckenden 
Linien aufſuchen, ohne Rückſicht auf irgendwelche Frontrichtung; bie 
jenige Abteilung, die leichter vorwärts kommt, gewinnt die Führung, 
alle anderen trachten, durch das Feuer des Nachbars unterſtützt, 
ihr nachzukommen. N 

Je nach der Geſtaltung des Geländes und den vorhandenen 
Deckungen werden daher die zum Feuergefecht entwickelten Abteilungen 
bei ihrer Vorwärtsbewegung ſich dichter in den hierfür günſtigen 
Räumen gruppieren, während auf den offenen und beſtrichenen Räumen 
nur ſchwache Teile ſich befinden werden, die Vorwärtsbewegung 9 


1) Hier liegt ein wichtiger Hinweis für den Gegner. Die Anmarſchlinien 
können wohl gegen einen Punkt gedeckt ſein, es werden ſich aber immer Teile in der 


Stellung finden, von denen man dieſe Linien und die hier vorgehenden Truppen unter 
Feuer nehmen kann. 
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regelt durch die Angabe des zu erreichenden Angriffsziels und durch die 
bedingte Notwendigkeit wechſelſeitiger Unterſtützung.“ 

Dieſer franzöſiſche Gruppenangriff verdankt fein Entſtehen dem ſtill⸗ 
ſchweigend anerkannten Geſetze von der Unbetretbarkeit der freien Ebene 
im ungebrochenen feindlichen Feuer, er rechnet mit einem ungünſtigen 
Gelände, wie es der Angreifer nur ausnahmsweiſe vorfinden wird. 
Keineswegs verkennen wir die Tatſache, daß, begünſtigt durch das 
Gelände, einzelne Teile des Angreifers ſchneller als andere vorkommen 
werden, daß einzelne Teile gezwungen ſein werden, zunächſt ſogar 
ihr Vorgehen einzuſtellen; bedenklich erſcheint es nur, dieſes Ergebnis 
der feindlichen Feuerwirkung als Regel für die Schulung der Truppe 
auszuſprechen. Bewährt hat ſich die Gruppentaktik der Buren einzig 
und allein in der Verteidigung, ſie hat aber nicht gehindert, daß 
einzelne dieſer Gruppen mit weit überlegner Kraft angefaßt worden 
ſind. Im Angriff werden die durch das Gelände begünſtigten Ab: 
teilungen die Geripppunkte abgeben, an die ſich die zum langſameren 
Vorgehen verurteilten Abteilungen angliedern werden. Die Gefahr liegt 
aber nahe, daß dieſe vorderen Gruppen dem überlegenen Feuer eines 
breiter entwickelten Verteidigers erliegen werden. Wenn dieſes aber auch 
nicht eintritt, jo verleitet der Grundzug des Reglements alles vor- 
wärts zu treiben, die einzelnen Teile allein vorzuprellen. Ein weiterer 
Übelſtand dieſer geplanten Gruppentaktik beſteht in der Schwierigkeit 
bei dem Übergang aus dem ſchmalen Anmarſchwege in die breitere 
Gefechtsgliederung. Wenn die franzöſiſche Infanterie wirklich die Ebene 
meiden und hauptſächlich die Deckungen aufſuchen will, wer bürgt 
dafür, daß ſie bei der ihr eingeräumten großen Freiheit ſich nicht in 
den Deckungen zuſammenballt, die Richtung auf ihr Angriffsziel verliert 
und gänzlich durcheinander kommt? ) Dieſe Gefahr iſt um jo größer, 
als auf eine engere Begrenzung der Ausdehnungen an keiner Stelle 
Wert gelegt, vielmehr weite Ausdehnung geradezu empfohlen wird! 
Die Verluſtſcheu wird die Oberhand gewinnen; der Angriff wird ſeine 
Kraft verlieren. „Es iſt leicht einer Truppe beizubringen, übervor⸗ 


1) Das deckungsreiche Gelände an der Manceſchlucht war für die I. Armee 
keineswegs von unbedingtem Vorteile. Der 18. Auguſt bietet das ſeltſame Schauſpiel 
daß der Angriff über das deckungsloſe Gelände gegen St. Privat gelingt, während 
der Angriff über das denkbar günſtigſte Angriffsgelände gegen das II. franzöſiſche 
Korps nicht zum Ziele führt. 
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ſichtig zu ſein, es iſt aber mißlich, ſolche Truppen gegen den Feind 
zu führen“. (Sir Jan Hamilton.) 

Wohin ein ſolches Streben, Deckungen auszunützen, führen muß, zeigt das 
Vorgehen des Füſilierregiments Nr. 35 an Vionville vorbei gegen Flavigny und 
gegen die nördlich des Weilers gelegene Baumgruppe. Unter dem Eindruck des ihnen 
entgegenſchlagenden heftigen Feuers weichen die unter Feuer genommenen Kompagnien 
nach rechts und links aus, treten aus dem Bereich und dem Verband ihrer Bataillone 
und geben die vom Regimentskommandeur befohlene Marſchrichtung auf 1). II./35, 
welches in der Mitte auf einen Punkt nördlich von Flavigny angeſetzt war, beteiligt 
ſich mit einer Kompagnie am Sturm des III. Bataillons auf dieſen Ort, mit den an⸗ 
deren ſchwenkt es links gegen Vionville ab, findet ſich hier mit einer Kompagnie des 
III. Bataillons zufammen.,, Charakteriſtiſch ſpringt namentlich in die Augen, wie das 
dem geplanten einheitlichen Angriff gegen das Zentrum der feindlichen Stellung von 
der Baumgruppe her entgegenſchlagende Feuer zehn von den zwölf dagegen vorgenom⸗ 
menen Kompagnien (3., 4., 5., 6., 7, 8., 11/35, dann 9., 10., 12.20.) nach rechts 
und links „auseinanderbläſt“ und damit in eine, urſprünglich durchaus nicht be⸗ 
abſichtigte Richtung hineindrückt, die nur von zweien (3., 11./20.) noch einigermaßen 
feſtgehalten wird 2).“ 


Die neue deutſche Vorſchrift verkennt nicht die Schwierigkeiten 
des Vorgehens über freies Gelände, verlangt aber Feſthalten der 
Marſchrichtung und erlaubt nur Ausnutzung von Deckungen innerhalb 
des zugewieſenen „Gefechtsſtreifens“, es überläßt der unteren 
Führung, die geeigneten Mittel zu finden, derartige ungünſtige Stellen 
zu überwinden. „Innerhalb des einem Verbande für den Angriff 
zugewieſenen Raumes iſt die deckungsloſe Ebene möglichſt zu meiden 
oder auf ihr doch nur das Vorgehen ſchwächerer, loſe gefügter Kräfte 
anzuordnen, während die Hauptkräfte da anzuſetzen find, wo gedeckte 
Annäherung möglich iſt. Fehlt es hierzu an geeignetem Ge— 
län de, fo muß der entſcheidende Angriff über die offene 
Ebene geführt werden“ (325). Erzieheriſch durchaus richtig iſt 
es, zu verlangen, „daß eine gut erzogene Infanterie ſelbſt im deckungs⸗ 
loſen Gelände das Feuer erſt auf mittlere Entfernungen eröffnet“ (326). 
Die Notwendigkeit, die Bewegungen im feindlichen Feuer der Ver⸗ 
ſchiedenartigkeit des Geländes anzupaſſen, darf die Kraft des Vor⸗ 
gehens nicht lähmen oder gar dazu führen, daß Teile zurückbleiben 
und der Angriff auseinanderfällt. Andererſeits dürfen wir uns aber 


1) Gen.⸗St.⸗W. I, S. 560. 


2) v. Scherff, Kriegslehren, II., S. 106. Mit einer Skizze (A) der Bewegungs⸗ 
linien der Kompagnien. 
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auch nicht ſcheuen, Lücken in unſerer Angriffsfront zu laſſen, die der 
Feind doch nicht zum Vorgehen benützen kann. 

So ſtehen ſich alſo der deutſche Einheitsangriff und der 
franzöſiſche Gruppenangriff gegenüber. Zweifelsohne vermindert 
die Gruppentaktik die Verluſte, ſie iſt daher dort am Platze, wo ich 
nur feſthalten und beſchäftigen will, ferner in der Verteidigung, ſie 
iſt aber unbedingt nicht anzuwenden, wo es ſich um einheitliches 
ſchnelles Vorgehen von Schützen handelt. Wie hätte z. B. wohl nach 
dem franzöſiſchen Reglement das V. Korps bei Wörth, die Garde bei 
St. Privat angreifen ſollen? 


Bald, Taktik. 4. Aufl. 1. 15 
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1. Entwicklung der Waffe. 

Mit Einführung der gezogenen Geſchütze war eine erhebliche 
Verminderung der Wirkung des Kartätſchſchuſſes eingetreten, die ſich 
um ſo empfindlicher geltend machte, als gerade zu dieſer Zeit die 
Treffgenauigkeit und Feuergeſchwindigkeit des Infanteriegewehres eine 
erhebliche Steigerung erfahren hatte. Die Verſuche, der Artillerie ihre 
alte Überlegenheit wiederzugeben, bewegten ſich in zwei Richtungen, 
die eine wandte ſich der Vervollkommnung des bis dahin ſtark vernach⸗ 
läſſigten Schrapnelſchuſſes zu (England, Preußen, Oſterreich), während 
eine andere den naheliegenden Gedanken der mittelalterlichen Orgel⸗ 
geſchütze wieder aufgriff, um durch Vereinigung einer größeren Anzahl 
gezogener Läufe die Treffgenauigkeit der Infanteriewaffe mit der Feuer⸗ 
geſchwindigkeit des alten Kartätſchſchuſſes zu vereinigen. So entſtanden 
u. a. als älteſter Vertreter dieſer Gattung 1861 in Amerika die 
4—10 läufigen Gatlinggeſchütze. In Bayern wurde, um ein Gegen⸗ 
gewicht gegen das preußiſche Zündnadelgewehr zu ſchaffen, das vier⸗ 
läufige Feldlgeſchütz, in Frankreich die 25 läufige Mitrailleuſe eingeführt!) 
Schon die Bezeichnung „Kartätſchgeſchütz“ (canon à balles) zeigte, in 
welcher Weiſe die Verwendung dieſer neuen Waffe gedacht war. Der 


1) Exerzierreglement und Schießvorſchrift für die Maſchinengewehrabteilungen 
(1904). 


Braun, Hauptmann. Das Maxim⸗Maſchinengewehr und ſeine Verwendung 
(Berlin 1905). | 

2) Die 25 läufige Mitrailleufe von 13 mm Kaliber war ein Salvengeſchütz mit 
einer Feuergeſchwindigkeit von 125 Schuß in der Minute, ſeine Feuerkraft wurde der 
Wirkung von 50 Zündnadelgewehren gleich erachtet, Gewicht 1485 kg, Zuglaſt eines 
jeden der vier Pferde 371 kg. Schußweite bis 3000 m, günſtigſte Gebrauchsentfernung 
500 — 1500 m. Ein auffälliger Mangel war das Eintreten von Feuerpauſen beim 
Einſetzen von Patronenbüchſen und die eng zuſammengehaltene Geſchoßgarbe. 
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Umſtand, daß gerade dieſe Waffen im Ernſtfall vielfach verſagten, daß 
ſie das gleiche Ziel boten, die gleiche Ausrüſtung und annähernd die 
gleiche Marſchtiefe verlangten, wie ein Feldgeſchütz, war ſchließlich 
Veranlaſſung, in den Staaten, in denen man ſie zunächſt eingeführt 
hatte, auf ihre Verwendung auf europäiſchen Kriegsſchauplätzen zu 
verzichten. Wenig ermutigend für die Weiterentwicklung war, daß die 
franzöſiſchen Mitrailleuſen im Kriege 1870/71, abgeſehen von einzelnen 
Fällen ), nicht das Erwartete geleiſtet hatten, daß fie von der nur 
mit Az.⸗Granaten ausgerüſteten deutſchen Artillerie ſchnell niederge⸗ 
kämpft wurden, ſobald ihre Stellung aufgefunden war. So ſchienen 
die Kartätſchgeſchütze nur für den Kolonialkrieg und an Bord von 
Kriegsſchiffen zur Abwehr von Torpedobooten geeignet, während fie 
wegen ihrer häufigen Gebrauchsſtörungen trotz des geringen Auf: 
ſtellungsraumes ſelbſt als Flankengeſchütze in Feſtungen beanſtandet 
wurden. Als Nachteil hatte ſich neben der großen Feuerhöhe ferner 
herausgeſtellt, daß es auf rein mechaniſchem Wege nur möglich geweſen 
war, eine ſehr geringe Feuergeſchwindigkeit zu erzielen, daß der Rauch 
den Aufſtellungsort verriet, daß es an Mitteln fehlte, die Entfernungen 
ſchnell zu ermitteln. 

In ein ganz neues Stadium trat die Frage, als es möglich wurde, 
ein kriegsbrauchbares, rauchſchwaches Pulver herzuſtellen, und es dem 
Amerikaner Hiram Maxim gelang, die bisher unbenutzte, den Schützen 
beläſtigende Kraft des Rückſtoßes auszunützen, um den Verſchluß zu 
öffnen, eine neue Patrone einzuführen, den Verſchluß zu ſchließen und 
ſelbſttätig abzufeuern ). So war es möglich, bei Verwendung nur 
Keines einzigen, ſich hin- und herbewegenden Laufes die Feuergeſchwindig⸗ 
keit bis auf 900, im Durchſchnitt bis auf 500 Schuß in der Minute 
zu ſteigern. Die Neigung, in der Vergrößerung der Feuergeſchwindigkeit 
noch weiterzugehen, fand eine Grenze in dem Umſtande, daß mit ihrer 
Zunahme auch die Gefahr von Ladeſtörungen wuchs und die Ver— 
wendung von Infanteriemunition ausgeſchloſſen war. Ein fühlbarer 


1) Schlachtfeld von Gravelotte. Gen.⸗St.⸗W. S. 705— 712, 711, 723, 781. 
Verwendung von drei Gatlings hinter der Parkmauer von Nord bei der Verteidigung 
der Hochfläche von Auvours (Revue d'artillerie 1900, S. 297, Gen.⸗St⸗W. IV, 
S. 817). 

2) Von anderen Syſtemen ſeien hier genannt: Hotchkiß (Frankreich): unge⸗ 
nügende Laufabkühlung durch Zuführung friſcher Luſt; Schwarzloſe in Oſterreich: 
Maſchinengewehr 7, ſehr einfach, nur eine einzige Feder. Pen 
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Übelſtand des Syſtems bleibt immer noch die Waſſerummantelung, 
ſie iſt nicht immer leicht zu beſchaffen, ſtört durch Einfrieren den 
Mechanismus, erſchwert das Auswechſeln des Laufes und ſtellt ein 
erhebliches Gewicht dar. Wollte, man auf die Abkühlung durch den 
Waſſermantel verzichten, ſo würde die Treffgenauigkeit bald nach⸗ 
laſſen, nach 1000 Schuß Dauerfeuer würden ſelbſt auf den Nah⸗ 
entfernungen Querſchläger auftreten. Zurzeit iſt der Waſſermantel 
noch das wirkſamſte Mittel der Laufkühlung ). N 

Verfeuert werden die gewöhnlichen Infanteriepatronen, die auf 
Gurten — in der Regel zu 250 Stück (8 mm Patronen: 8,315 kg) — 
in Schlaufen aufgeſteckt find. Das Leergewicht eines Gurtes beträgt 1 kg, 
ſorgfältige Herſtellung und Imprägnierung verringern die Gefahr einer 
Quellung der Gurte auf das geringſte Maß. Leergeſchoſſene Gurte können 
mit 8 mm Patronen nach ſchwediſchen Verſuchen (1899) von 2 Mann in 
7 Minuten, mit Ladeapparaten in noch kürzerer Zeit wieder gefüllt 
werden. Die Feuerſchnelligkeit beträgt etwa 500 Schuß in der Minute. 
Das Maſchinengewehr wiegt auf Schlittenlafette 40,5 kg. Die Lafet⸗ 
tierung 2) iſt je nach dem Zwecke verſchieden; es gibt Schlittenlafetten 
(bei welchen das Gewehr in einem ſchiebkarrenartigen Geſtell ruht), 
Dreifußlafetten, Refflafetten für den Gebirgskrieg. Auf Kavallerielafetten 
(protzenähnliche zweirädrige Karre mit Gabeldeichſel) erhielt man zwar 
die höchſte Feuerbereitſchaft, konnte die meiſte Munition mitführen, bot 
aber ein ſo hohes Ziel, daß die Verwendung dieſer Gewehre im 
Infanteriegefecht ganz ausgeſchloſſen war, wenn ſie nicht ſchnell nieder⸗ 
gekämpft werden ſollten. Ein weiterer Nachteil war, daß die Gewehre 
der Truppe nicht unmittelbar folgen konnten. Die geringſte Feuer⸗ 
bereitſchaft hat die ſehr leichte Dreifußlafettierung, die bei jedem 
Stellungswechſel auseinanderzunehmen, für den Gebirgskrieg aber nicht 
zu entbehren iſt. In Indien findet eine Dreifußlafettierung auf 
Rädern Verwendung. Die ſehr leichte, von einem Mann auf dem 
Rücken getragene Refflafette bietet nur eine Auflage für das Gewehr, 


1) Beim Colt⸗Maſchinengewehr — ohne Waſſerkühlung — entzündet ſich nach 
Abgabe von 500 Schuß eine geladene Patrone nach 7 Sekunden, Patronen, welche 
eine Viertelſtunde ſpäter eingeladen wurden, nach 20 Sekunden. 


2) Engliſches Kavalleriemaſchinengewehr auf Lafette 152,3 kg 
Maſchinengewehr auf Dreifuß . . | 16,5 ＋ 18 = 34.5 „ 
Maſchinengewehr auf Refflafette. . Neueſte Art 35 n 


Maſchinengewehr auf Schlittenlafette 16,5 ＋ 24 = 40,5 „ 
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ſie hat den Nachteil, daß eigentlich ein freihändiger Gebrauch bei 
vorderer Auflage erforderlich iſt, daß der Schütze bei anhaltendem 
Feuer ſtark ermüdet wird und damit die Treffgenauigkeit leidet. Eine 
ſehr geſchickte Vereinigung der Vorteile und Nachteile der Dreifuß⸗ 
und Wagenlafette bietet die in Deutſchland eingeführte Konſtruktion, 
welche einmal ſchnelles Feuern von dem Wagen geſtattet, dann „frei: 
gemacht“ als Schlittenlafette jeder Anſchlagshöhe ſich anpaſſen und 
auch der Infanterie im Gefecht folgen kann ). 

Die Maſchinengewehre können auf größeren abprotzbaren Fahr— 
zeugen fortgeſchafft, oder von Packpferden, Tragtieren, auf kürzeren 
Strecken auch von Menſchen getragen werden. Der Tragtiertransport 
gewährt zwar die Möglichkeit, den Truppen überall hin folgen zu 
können, die mitzuführende Patronenmenge iſt indeſſen beſchränkt, die 
Feuereröffnung wird verlangſamt, da Gewehr und Dreifuß erſt ver— 
einigt werden müſſen, ſie kann ſogar in Frage geſtellt werden, wenn 
ein Tragtier ſtürzt, Muntion kann am Gewehr nicht mitgeführt werden, 
Druckſchäden ſind ſelbſt bei ſorgfältig verpaßten Sätteln nicht zu 
verhindern. 


2. Die Leiſtung. 

Die Eigenart des Maſchinengewehres liegt in ſeiner Fähigkeit, 
ſich jedem Gelände anzupaſſen, und in feiner hohen, ſich ſtets gleich— 
bleibenden Feuergeſchwindigkeit, während die einer Infanterieabteilung 
mit wachſender Entfernung, abnehmender Erkennbarkeit des Zieles und 
anhaltendem Feuer abnimmt. Eine einzige Ladehemmung kann anderer⸗ 
ſeits aber die Waffe wenigſtens vorübergehend wertlos machen. Dieſes 
it die Veranlaſſung, in Deutſchland die Gewehre grundſätzlich nur 
zugweiſe zu verwenden, in der Schweiz nur ausnahmsweiſe beide 
Gewehre eines Zuges gleichzeitig feuern zu laſſen. Das theoretiſche 
Höchſtmaß der Feuergeſchwindigkeit von 600 Schuß in der Minute 
wird ſelten erreicht werden, 2—300 Schuß in der Minute werden 
gegen liegende Ziele meiſt ausreichend ſein. In Deutſchland unter: 


1) Es ſind für ein Gewehr zu rechnen: 
Deutſchla ndnd 143 Mann 9 Pferde 
Schweiz 81 „ 12: % 
Im oſtaſiatiſchen Kriege führten die ruſſiſchen Maſchinengewehr⸗Kommandos der 
Kavallerie Rexer⸗Gewehre, die indeſſen bei ihrer geringen Feuergeſchwindigkeit 
und ſtarken Lauferhitzung nicht mehr als Maſchinengewehre anzuſehen ſind. 
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ſcheidet man Reihen und Dauerfeuer, Einzelfeuer dient nur zur Ab: 
wehr von Patrouillen, wenn die Maſchinengewehre ihren Aufſtellungs⸗ 
punkt nicht verraten wollen ). 

„Reihenfeuer“ iſt eine Folge von etwa 25 Schuß, nach der eine 
Pauſe zur Beobachtung der Geſchoßwirkung eintritt. Es wird zum 
Ermitteln der Viſierſtellung, zum Beſchießen ſchwieriger Ziele in 
welligem Gelände angewendet. Das Wirkungsſchießen wird grund⸗ 
ſätzlich als „Dauerfeuer“ abgegeben, es wird nur unterbrochen, wenn 
es die Gefechtsverhältniſſe erfordern. Das Nachfüllen des Waſſers 
und das Olen der Schloßteile ſoll während der Feuerpauſen geſchehen, 
ſei es, daß dieſe ſich aus der Gefechtslage ergeben, ſei es, daß 
ſie aus techniſchen Gründen beſonders eingeſchoben werden müſſen. 

Das Feuer wird entweder mit feſtgeſtellter Höhen- und Seiten⸗ 
richtung auf einen Punkt gerichtet (Punktfeuer) oder es wird 
„geſtreut“, d. h. das Ziel wird in ſeiner ganzen Ausdehnung oder in 
einem näher bezeichneten Teil beſchoſſen (Streufeuer) 2). 

Die balliſtiſchen Leiſtungen der Waffe ſind die gleichen wie die 
des einzelnen Infanteriegewehres >). 

Da ein wichtiges Moment für die Streuung im Abteilungsfeuer 


1) Oſterreich: einzelne Schüſſe, Salve (0-25 Schuß). Einzelfeuer. 

Schweiz: Einzelfeuer, Lagenfeuer (20—30 Schuß), Schnellfeuer (Lagen von 
100 Schuß) und gewehrweiſes Feuer (beide Gewehre geben gleichzeitig Schnellfeuer). 
Letzteres wird ausnahmsweiſe angewendet zur Abwehr drohender Gefahr und Aus⸗ 
nutzung günſtiger Momente. 

2) Beim Streuen in wagerechter Richtung, z. B. beim Beſtreichen einer Schützen⸗ 
grabenkrone, eines Waldrandes, bewegen beide Hände das Gewehr langſam und 
gleichmäßig ſeitwärts. Beim Streuen in ſenkrechter und ſchräger Richtung gibt die 
linke Hand dem Gewehr die Seitenrichtung, während die rechte Hand die feine Höhen 
richtung bedient. Gegen Ziele, die ſich raſch bewegen oder ſich in welligem Gelände 
befinden, — z. B. vorſpringende Schützenlinien — kann mit völlig gelöfter 
Höhen⸗ und Seitenrichtung geſchoſſen werden. Die Geſchwindigkeit, mit der 
geſtreut wird, richtet ſich nach der Entfernung und der Art des Zieles. Im all⸗ 
gemeinen wird das Gewehr langſam und gleichmäßig bewegt. Zu ſchnelles Streuen 
ſchädigt die Treffwirkung. Bei ſehr guter Beobachtung kann es ſowohl bei feſt⸗ 
ſtehenden als auch bei ſich bewegenden Zielen in Ausnahmefällen vorteilhaft ſein, das 
Gewehr nach dem Einſchlagen der Geſchoſſe bei erhobenem Kopf, ohne zu zielen, 
durch Veränderung der Höhen⸗ und Seitenrichtung während des Feuers zu richten. 

3) Die auf engem Raum einſchlagenden Geſchoſſe haben natürlich eine größere 
Zerſtörungstraft als die einzeln auftreffenden Geſchoſſe einer Infanterieabteilung. 
Bäume von 30 em Stärke werden auf 450 m in etwa 15 Sekunden umgelegt. 
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— Ziel⸗ und Abkommefehler der einzelnen Schützen — fortfällt, die 
Erhitzung des Laufes und das Zittern des Schießgerüſtes beim Dauer⸗ 
feuer nicht in gleichem Maße die Streuung vergrößern, ſo zeigt ſich 
auf den weiteren Entfernungen eine erhebliche Überlegenheit an Treff⸗ 
genauigkeit über das Infanteriegewehr, indem die Geſchoßgarbe enger 
zuſammengehalten wird !). Schießverſuche zeigen, daß mit der wachſenden 
Entfernung bei genau zutreffendem Viſier die Treffleiſtung nur ganz 
unbedeutend abnimmt 7). 

Im Ernſtfall macht ſich der Einfluß der eng zuſammengehaltenen 
Geſchoßgarbe noch mehr geltend, da wir es dann nur mit einem 
einzigen, gut gedeckten, ausgewählten Maſchinengewehrſchützen zu tun 
haben, während die Aufregungen des Kampfes in ganz anderer Weiſe 
auf eine aus den verſchiedenſten Leuten zuſammengeſetzte Truppe ein⸗ 
wirken. Die geringe Streuung der Waffe bedingt ein der Entfernung 
und den Tageseinflüſſen genau entſprechendes Viſier, wenn gegen 
liegende, in unregelmäßiger Weiſe im Gelände eingeniſtete Schützen 
eine Wirkung erzielt werden ſoll, zum Teil kann dieſes erreicht werden 
durch Verwendung von Entfernungsmeſſern. Da aber der wahrſchein⸗ 
liche Fehler des Inſtrumentes & 5 Prozent der Entfernung beträgt, 
ſo iſt die Meſſung für ein Feuer mit dem Maſchinengewehr ſo wenig 
genau, daß nichts anderes übrig bleibt, als die Streuung künſtlich zu 
vergrößern. Iſt ein Beobachten der Geſchoßeinſchläge nicht möglich, 
ſo kann dieſes geſchehen durch Anwendung von zwei, auf die Gewehre 


1) Nach öſterreichiſchen Verſuchen beträgt die Tiefenſtreuung eines Maſchinen⸗ 
gewehres nur / — ½ der Ausdehnung eines vom Feuer eines Infanteriezuges be⸗ 
herrſchten Raumes. 

2) Gegen abwechſelnd im Schritt und im „Marſch⸗Marſch“ vorgehende Infanterie⸗ 
ziele wurden auf der Schießſchule im Durchſchnitt erreicht: 


auf Entfernungen von 2000-1600 m . . . 1.72 % Treſſer 

15 1 „ 1500-1200 , . 2.53% „ 
Gegen Kopffallſcheiben mit 0,60 —0, 70 m Zwiſchenraum: 

auf 600-800 ini 1,89 % Treffer 


„ 800-1100 ))) 1.69% „ 

Während auf Entfernungen von 2000 — 1600 m mit Viſier 1800, dann 1750 m 
in 14 Minuten 3,10 Prozent Treffer mit 52 Prozent außer Gefecht geſetzten Figuren 
mit einem Einſatz von 254 Patronen für das Gewehr gegen 50 mit 1 m Zwiſchen⸗ 
raum vorgehende Knieſcheiben erzielt wurde, ſank, als nur das Viſier 1900 beibehalten 
wurde, das Treffergebnis gegen das gleiche Ziel in 21 Minuten (Patroneneinſatz 304 
Patronen) auf 0,3 Prozent Treffer und 8,3 Prozent außer Gefecht geſetzte Figuren. 
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eines Zuges oder dreier auf die Züge verteilter Viſiere und dann vor 
allem durch mechaniſches Streuen. Die Verwendung von mehreren 
Viſieren erſcheint als ein zu ſtarres Mittel, beſſer iſt jedenfalls ein 
mechaniſches Streuen ). ö 

Auf Grund der balliſtiſchen Angaben errechnet Generalleutnant 
Rohne ), daß bei genau zutreffendem Viſier gegen eine breite Scheiben⸗ 
wand von 1 m Höhe erreicht werden 


von dem Maſchinengewehr von einer Abteilung Schützen 
auf 500 m 32,4 16,8 % Treffer 

„ 1000 „ 15,3 8,1% „ 

„ 1500 „ 10,2 5,1 %% r 

„ 2000 „ 6,4 3,2 % 1 


Dieſe nahezu doppelte Überlegenheit wendet ſich aber, wenn das 
angewandte Viſier nicht der Entfernung entſpricht: | 


Gegen eine Scheibe von 1 m Höhe find Prozent Treffer zu erwarten bei 


[=>] 
E einem Schätzungsfehler von 
— 50 m 100 m 150 m 200 m 
E 
G a . 
Maſchinen⸗ „,. Maſchinen⸗ — Maſchinen · _ Maſchinen⸗ 
m gewehre Schützen gewehre Suben gewehre Schützen gewehre en 


Hieraus ergibt ſich, daß die hervorragenden Eigenſchaften der 
Maſchinengewehre ſich nur bei genauer Kenntnis der Tagesentfernung 
ausnutzen laſſen. Iſt dieſe nicht genau bekannt, ſo ſinkt die Feuer⸗ 
leiſtung des Gewehrs ſchneller als bei einer Schützenlinie bis auf Null 
herab. Das Ermitteln der Tagesentfernung wird erleichtert durch 
die größere Möglichkeit, die Aufſchläge der im „Reihenfeuer“ ver 
feuerten Geſchoſſe beobachten zu können, wenn die örtlichen Verhältniſſe 
überhaupt ein Erkennen der Aufſchläge zulaſſen. 

Nach engliſchen Schießverſuchen ſetzt ein Schätzungsfehler von 100 Pards 
auf den Entfernungen von 500 — 1000 Yards die Feuerwirkung um die Hälfte herab. 
Nach Schießverſuchen verteilen ſich 75 Prozent aller Schüſſe 


1) Generalleutnant Roh ne, Schießlehre, 2. Aufl., S. 185 u. f. 
2) Jahrbücher für Armee und Marine 1901. IV., S. 268. 
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bei einem | bei einer für das Maſchinen⸗ 
Maſchinengewehr auf Infanterieabteilung gewehr zuläſſig ein 
aut m eine Strede von auf eine Strecke von Schätzungsfehler von 
m | m | m 
450 112 192 64 12% 
9000 63 108 312 3,5% 
1350 54 90 27 ꝗ;Q 2 
1800 67 140 31 2 1,8 


Deutlich fällt hier in die Augen, daß der zuläſſige Fehler des Entiernungs⸗ 
meſſers geringer iſt als der von 75 Prozent Treffern bedeckte Raum. 


Die Schwierigkeit, die Geſchoßgarbe in ein im Gelände ein⸗ 
geniſtetes Ziel zu bringen, zwingt, das Gewehr in allererſter Linie 
zur Bekämpfung großer, nur kurze Zeit ſichtbarer Ziele zu verwenden. 
Bei zutreffendem Viſier iſt große und entſcheidende Wirkung in kurzer 
Zeit zu erwarten, bei unrichtiger Viſierwahl und ungenügender Be⸗ 
obachtung iſt auch gegen hohe und dichte Ziele meiſt nur auf Zufall⸗ 
treffer zu rechnen. Gegen liegende Ziele ſteht die Wirkung mit dem 
Munitionseinſatze nicht im Einklange, ein geringer Unterſchied in der 
Entfernung vermag die Wirkung ganz aufzuheben, erkennbare gerad— 
linige Schützengräben bieten aber andererſeits hervorragend günſtige 
Ziele. Die Erhitzung des Laufes, Schwierigkeit der Munitions- und 
Waſſererneuerung ſtehen einer Beteiligung an einem langdauernden 
Feuerkampfe entgegen. Zum hinhaltenden Feuergefecht iſt die Waffe 
gar nicht geeignet. | 

Sehr ſchwer iſt der Gefechtswert einer Infanterie: 
abteilung im Vergleich zu einem Maſchinengewehr zu 
beſtimmen. Man wird nicht fehlgehen, wenn man die Grenze zwiſchen 
50 und 60 Mann ſucht. 

Bei einem Kampfſchießen der Schweizer Infanterieſchießſchule zeigte 
ſich, daß bei freiſtehendem Maſchinengewehr 30—40 Schützen auf Ent⸗ 
fernung von 900 m faſt durchweg raſch die Überlegenheit gewannen, 
daß der Kampf aber wenig ausſichtsvoll war, wenn der Aufitellungs- 
punkt des Gewehres nicht genau aufzufinden war. In der Schweiz 
rechnet man ein Maſchinengewehr als gleichwertig mit 50 Infanteriſten. 
Schützen bilden für Maſchinengewehre das am ſchwerſten zu bekämpfende 
und dabei das gefährlichſte Ziel. Bei guter Beobachtung kann gegen 
liegende Schützen bis zu 1000 m allerdings noch auf einen Erfolg 
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gerechnet werden, nicht ſo bei fehlender Beobachtung; es bleibt dann 
eine nennenswerte Wirkung aus. 


Oſterreich. Ein viermaliges Kampfſchießen zwiſchen einem Maſchinengewehr 
Richtſchütze durch Schutzſchild gedeckt) und 30 Infanteriſten ergab auf 600 m in 
1½ Minuten für die Infanterie 120 Patronen 10 Treffer (9 Prozent), für das Ma⸗ 
ſchinengewehr 215 Patronen 14 Treffer (7 Prozent) 1). 

Auf der engliſchen Infanterieſchule in Hothe wurde auf 300 Dards in 
5 Minuten — wohl in der länzſten Zeit, in welcher Dauerfeuer möglich iſt — die 
Leiſtung eines Maxims gleich der von 60 Gewehren ermittelt. Beim Kampfſchießen 
ſank dieſes Verhältnis indeſſen auf 25 —35 Gewehre. Hierbei iſt aber zu bedenken, 
daß moraliſche Einflüſſe ſich bei einem Friedensbeſchuß nicht geltend machen können, 
daß andererſeits ein einziger günſtiger Treffer ein Maſchinengewehr auf lange Zeit 
außer Gefecht ſetzen kann, während die Schützen noch weiter feuern können. 


3. Kampf gegen Maſchinengewehre. 

Nur ſelten wird gegen eine Maſchinengewehrabteilung von 6 Ge⸗ 
wehren eine gleichwertige Feuerkraft eingeſetzt werden können; die ge 
ringe Zielgröße der Maſchinengewehre verlangt, und der Umſtand, daß 
eine gut eingeniſtete Schützenlinie ſchwer in allen ihren Teilen zu 
faſſen iſt, erlaubt das Feuer auf einzelne Gewehre zu vereinen und 
nach und nach die ganze Abteilung zu bekämpfen. Das für die In⸗ 
fanterie ungünſtige Verhältnis verändert ſich aber dadurch zu ihrem 
Vorteil, daß die Maſchinengewehre ſchon mit Rückſicht auf die Munition 
nicht längere Zeit ein geſteigertes Feuer fortſetzen können, daß gerade 
bei derartig äußerſter Anſpannung der Leiſtungsfähigkeit recht empfind⸗ 
liche Gebrauchsſtörungen einzutreten pflegen, daß die in einer Minute 
verfeuerte Feuermenge von 3600 Patronen aber auch nur dann zur 
Geltung kommt, wenn nicht allein die geometriſche, ſondern auch 
die Tagesentfernung bis zum Ziel genau bekannt iſt. 

Die Bekämpfung ſtellt ſich zweckmäßig nach folgenden Grund⸗ 
ſätzen 2): 


1) Schießverſuche der Armeeſchießſchule Bruck a. d. Leitha 1905. Streffleur, 
April 1906, S. 524. 

2) Schweiz: Maſchinengewehre „find wegen der geringen Zahl von Be 
dienungsmannſchaften gegen Verluſte empfindlicher als Artillerie. Sie können ſich 
auch nicht fo leicht einſchießen wie dieſe, haben aber, wenn eingeſchoſſen, große Wirkung. 

Für den Kampf gelten im allgemeinen die Grundſätze des Kampfes gegen 
Artillerie. Es kann angenommen werden, daß auf mittlere Entfernungen ein Zug 
Infanterie zum Niederkämpfen eines Maſchinengewehrs genügt, ſofern er den Kampf 
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1. Die Infanterie muß der Abteilung das Auffinden der feuernden 
Schützen erſchweren: Rückſicht auf Färbung der Umgebung 
(Schatten) und Hintergrund, keine aufrechten Zug⸗ und Gewehr⸗ 
führer, Fernbleiben von Gegenſtänden, welche leicht ins Auge 
fallen; 

2. Erſchweren der Beobachtung (Aufſchläger) und des Anmeſſens 
(keine hohen Ziele, welche das Anmeſſen erleichtern); 

3. die Schützenlinie möglichſt nicht einheitlich in einer Linie, ſondern 
die einzelnen Teile auf verſchiedener Höhe; 

4. Feuerart: lebhaftes Schützenfeuer; 

5. Munitionseinſatz: wenigſtens 600 Patronen gegen jedes Ma⸗ 
ſchinengewehr; 

6. eine einzelne Kompagnie bekämpft zunächſt nur ein einzelnes 
Gewehr, und zwar dasjenige, welches am beſten zu ſehen iſt. 
Flügelgewehre eignen ſich nicht zum Beſchuß, da bei ſtarkem 
Wind die Geſchoßgarbe zu weit ſeitwärts getrieben werden 
kann. 

Aus dem Vorſtehenden ergibt ſich auch das Verhalten im 
Maſchinengewehrfeuer: 

Selbſt lichte Schützenlinien können die Bewegung über deckungs⸗ 
loſes Gelände innerhalb 1500 m im ungebrochenen Maſchinengewehr⸗ 
feuer nicht mehr fortſetzen; es bleibt ihnen nichts anderes übrig, als 
ſich hinzuwerfen und gruppenweiſe oder einzeln Mann für Mann Raum 
nach vorwärts zu gewinnen. 

Das Gleiche gilt von Marſchkolonnen, ſie können nichts anderes 
tun, als ſich ſchnell im „Marſch⸗Marſch“ nach halblinks und halb⸗ 
rechts auseinanderziehen und ebenfalls Deckung nehmen. 

Am ungünftigften iſt die Zugkolonne ſowohl liegend als auch in 
Bewegung ). Im erſteren Falle bleibt ihr, wenn fie von wirkſamem 
Maſchinengewehrfeuer erreicht wird, nichts anderes übrig, als aufzu⸗ 
marſchieren. Dieſes darf aber nicht durch Aufſtehen geſchehen, ſondern 


unter günſtigen Umſtänden durchführt. Auf kurze Entfernungen genügen einzelne 
gute Schützen zum Niederkämpfen eines Maſchinengewehrs. Wo die Lage es ge⸗ 
ſtattet, läßt man deshalb ausgewählte Leute nahe an die Maſchinengewehre heran⸗ 
ſchleichen, um die Bedienungsmannſchaſten niederzuſchießen.“ 

1) In ¼ —1 Minute erhielt im Durchſchnitt eine liegende Zugkolonne auf 
1400 m 4,22, auf 900 — 1100 m 4,31 Prozent Treffer, mit 42 (bzw. 32) Prozent 
außer Gefecht geſetzter Figuren. 
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die Züge müſſen ſeitwärts vorwärts kriechen. Jedes Aufſtehen führt 
zur Vernichtung. 

Trotz der Möglichkeit, die Entfernung genau beſtimmen zu können, 
ſind Maſchinengewehre bei ihrer geringen Zielhöhe für Feldartillerie 
ein ſchwer zu bekämpfendes Ziel. 


4. Maſchinengewehre in Deutſchland. 

Das deutſche Maſchinengewehr — mit 4 vom Sattel 
gefahrenen Pferden beſpannt — befindet ſich auf einem Schlitten als 
Schießgerüſt, welcher auf dem Marſch auf eine Lafette geſetzt, zum 
Gebrauch erſt (in 10—15 Sekunden) „frei gemacht“ werden muß, 
ausnahmsweiſe iſt auch das Feuer von der Lafette möglich. 


| 


Vorderpferde. 

Der Gewehrführer iſt beritten. Zwei Maſchinenſchützen nehmen 
auf den Achskaſten der Lafette Platz; ihre Karabiner ſind angeſchnallt; 
2 ſitzen auf den Protzkaſten und haben den Karabiner umgehängt. 
Bei Überfällen treten die verfügbar gebliebenen Schützen als Kara— 
binerſchützen in die Zwiſchenräume der Abteilung. Zur Bedienung 
des Gewehrs genügt ſchon ein einzelner Mann. Die Füllung des 
Waſſermantels iſt bei kurzer Gebrauchsdauer nicht unbedingt er— 
forderlich. 

Die Gewehre können in jedem für Infanterie gangbaren Gelände 
Verwendung finden, „freigemacht“ ſind ſie in der Lage, ſelbſt erheb— 


Das Vorſpannen der 
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liche Hinderniſſe zu überwinden. Sie bieten im Gefecht kein größeres 
Ziel als unter gleichen Verhältniſſen kämpfende Schützen und ſind in 
ihrer Gefechtskraft weit widerſtandsfähiger als Infanterie. 


Tragen der Maſchinengewehre. 


Der Schlitten kann von Mannſchaften auf kurze Strecken ge— 
tragen oder gezogen werden. In ähnlicher Weiſe wird die Munition 
auf einem Munitionsſchlitten zu ſechs Kaſten zu 250 gleich auf einem 
Gurtband befeſtigter Patronen nachgezogen. Wenn die Gefechtslage 
es geſtattet, können Pferde an Stelle der Mannſchaften treten. 

Sechs Gewehre in drei Zügen bilden mit dem Munitionszuge 
(drei Munitions- und 1. Vorratswagen) die „Gefechtsabteilung“, 
Offizier⸗ und Vorratspferde die kleine Bagage. Die große Bagage 
beſteht aus einem Pack-, einem Lebensmittel-, einem Futter- und 
einem zweiten Vorratswagen. 

Die Bewegungsformen und die Gangarten ſind die gleichen wie 
die einer fahrenden Batterie: die geöffnete und geſchloſſene Abteilung, 
die Gewehre mit 17 oder 5 Schritt von Mitte zu Mitte nebeneinander. 
Die geöffnete Abteilung dient zu Vor- und Rückwärtsbewegungen, die 
geſchloſſene Abteilung zur Verſammlung und zu Bewegungen in der— 
ſelben, zum Parkieren und zu Paradezwecken. Die Kolonne zu 
Einem iſt die hauptſächlichſte Bewegungsform auf dem Gefechtsfelde, 
ſie dient zur Verſammlung auf der Straße und auch als Marſch— 
kolonne (F. O. 320). Die Gewehre folgen ſich mit vier Schritt Ab— 
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Die geöffnete Abteilung. Die aufgeſchloſſene Die Kolonne 
Ä Zugtelonne. 


zu Einem 
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ſtand hintereinander. Neben dieſer findet noch eine Zugkolonne mit 
22 Schritt Zugabſtand, der auf 6 Schritt verkürzt werden kann, Ver⸗ 
wendung. 

Eine Abteilung verfügt über 87 300 Patronen (10 500 an jedem 
Gewehr und 8100 im Munitionswagen, für jedes Gewehr 14550 
Schuß), die in Kaſten zu je 250 Stück auf Schlitten bis zur 
Feuerſtellung vorgezogen werden können. Erſatz wird genommen aus 
den Patronenwagen der leichten Munitionskolonnen der Kavallerie⸗ 
diviſion und aus den Wagen derjenigen Infanterie⸗Munitionskolonnen, 
die durch einen roten Strich kenntlich gemacht find, und „Einheits⸗ 
patronen“ führen. Ein Reſerve⸗Maſchinengewehr befindet ſich bei der 
Munitionskolonne. | 

Die Maſchinengewehrabteilung vereinigt hohe infan- 
teriſtiſche Feuerkraft, die etwa der Feuerkraft der Karabinerſchützen 
eines Kavallerieregiments oder von vier bis ſechs Zügen Infanterie 
gleichkommt, mit ſofortiger Feuerbereitſchaft und einer Beweglichkeit, 
welche ihr ermöglicht, berittenen Waffen überallhin zu folgen. Die 
Möglichkeit, überraſchende Wirkung in kurzer Zeit zu erzielen, muß 
beſonders ausgenutzt werden, es iſt daher in erſter Linie der Einſatz 
ganzer Abteilungen zu erſtreben. Die Verwendung einzelner Gewehre 
iſt bei der Möglichkeit von Gebrauchsſtörungen ausgeſchloſſen, die 
Verwendung von Zügen iſt namentlich in der Verteidigung ſowie bei 
Kampf auf Nahentfernungen am Platze. 

Die Aufgaben für Maſchinengewehre ergeben ſich naturgemäß aus 
ihren taktiſchen Vorteilen: ihre Feuerkraft muß für entſcheidende Mo⸗ 
mente aufgeſpart werden, in denen es ſich um Entfaltung ſtarker 
Feuerkraft auf Nahentfernungen handelt, wenn Zeit und Lage nicht 
geſtatten, Infanterie einzuſetzen. Dieſer Aufgabe entſprechen die, den 
Kavallerie: und Infanteriediviſionen zugeteilten, eine ſelbſtändige Waffe 
bildenden Maſchinengewehrabteilungen. 

Das ſchwere Material und die für ſchnelle Bewegungen beſtimmten 
Beſpannungen machen die Abteilungen für Verwendung im Infanterie⸗ 
gefecht weniger geeignet, auch iſt die Beweglichkeit nicht in einem ſo hohen 
Maße erforderlich. In den Stellungskämpfen am Schaho ergab ſich eine 
zugweiſe Verwendung in vorderer Linie ganz von ſelbſt. Die Gewehre 
dienten zur Vorbereitung des Sturmes, Verſtärkung ſchwacher Punkte, 
Unterſtützung des Vorgehens. Für dieſe Aufgaben ſind in Deutſchland 
verſuchsweiſe Maſchinengewehr kom pagnien (ſechs zweiſpännige, 
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Hineinkriechen in eine Stellung. 
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vom Bock gefahrene Maſchinengewehre, kein Feuer von der Lafette) 
eingeführt. Sie ſind lediglich eine Hilfswaffe der Infanterie, die ent⸗ 
weder zugweiſe auf die Bataillone verteilt oder einheitlich vom 
Regimentskommandeur eingeſetzt zur Verſtärkung des Infanteriefeuers 
dienen. Bewegungen in beſchleunigter Gangart ſind nur ausnahms⸗ 
weiſe möglich, meiſt folgen ſie im Schritt der Infanterie, bei unglück⸗ 
lichen Gefechten wird es vielfach nicht zu vermeiden ſein, daß ſie in 
Feindeshand fallen. Nicht zweckmäßig erſcheint die organiſche Zu⸗ 
teilung von Maſchinengewehren an die Bataillone. 


5. Einnehmen der Stellung. 


Erkundung und Einrücken in die Feuerſtellung geſchehen nach 
den gleichen Grundſätzen wie bei der Feldartillerie. Die taktiſche 
Lage wird entſcheiden, wann in eine Stellung verdeckt, wann offen 
eingefahren werden muß. Im allgemeinen beträgt der Zwiſchen⸗ 
raum zwiſchen zwei Gewehren 17 Schritt; doch ſchließt das Aus⸗ 
nutzen günſtiger Deckungen nicht aus, die Gewehre dicht nebenein⸗ 
ander aufzuſtellen. Auf den Flügeln kann eine Staffelung von 
Vorteil ſein. 

Im Gefecht bleiben die Fahrzeuge in der Regel in der letzten 
Deckung zurück. Das weitere Vorgehen erfolgt durch Tragen oder 
Ziehen der freigemachten Munitionsſchlitten und Gewehre durch die 
Mannſchaften; unter Umſtänden kann es ſich auch empfehlen, Gewehre 
oder Munitionsſchlitten durch einzelne Pferde (Gewehrführerpferde) 
vorziehen zu laſſen. Im ebenen Gelände nehmen der Munitionszug 
und die Maſchinengewehr⸗Fahrzeuge ſo nahe als möglich hinter der 
kämpfenden Abteilung Aufſtellung. Von den Deckungsverhältniſſen 
hängt ab, ob beide Gruppen vereinigt werden oder ob die Maſchinen⸗ 
gewehr⸗Fahrzeuge die nähere, der Munitionszug die entferntere Deckung 
ausnutzen. Der Führer der Maſchinengewehrfahrzeuge läßt rechtzeitig 
volle Munitionsſchlitten in die Feuerlinie bringen, geleerte Kaſten und 
Gurte zurückholen. 


Balck, Taktik. 4. Aufl. 1. 16 
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Entfernungsmeſſer. 


Ein Zug in Stellung. 
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6. Das Feuergefecht. 


Zur Bedienung eines Gewehres gehören ein Gewehrführer und vier Schützen, 
Nr. 1—4: Nr. 2 it der „Richtſchütze“. Der Gewehrführer läßt das Gewehr 
je nach dem Gelände in der für liegenden, ſitzenden oder knienden Anſchlag er⸗ 
forderlichen Höhe aufſtellen, überwacht die Bedienung, die in jeder Körperlage 
erfolgen kann, und beſeitigt etwaige Gebrauchsſtörungen. Der Richtſchütze handhabt 
die Waffe, d. h. er ladet, ſtellt das Viſier, richtet und feuert. Er wird dabei durch 
den rechts neben ihm liegenden Schützen Nr. 3 unterſtützt, der einen Munitionskaſten 
rechts neben das Gewehr ſtellt und beim Laden den Patronengurt in den Zuführer 
des Gewehres ſchiebt. Er vertritt erforderlichenfalls den Richtſchützen. Der Schütze 
Nr. 1 liegt hinter dem Richtſchützen, hält den Abteilungs- und Zugführer im 
Auge und übermittelt deren Anordnungen dem Gewehrführer und Richtſchützen. Der 
Schütze Nr. 4 ſorgt für den Patronenerſatz, er begibt ſich in Deckung oder legt ſich 
20 Schritt rückwärts oder ſeitwärts des Gewehres nieder. 

Die Entfernungsmeſſer meſſen ohne beſonderen Befehl die Entſernung nach auf⸗ 
tretenden Zielen und nach Geländepunkten und rufen ſie dem Abteilungsführer zu. 
Der Abteilungsführer bezeichnet das Ziel und gibt die Entfernung und Feuerart an. 
Die Zugführer verteilen die Zielabſchnitte auf die einzelnen Gewehre, beſtimmen 
die Viſiere und überwachen die Bedienung: fie find beſonders für richtige Auffaſſung 
des Ziels verantwortlich. Sie überwachen ſtetig mit dem Fernglas die Geſchoß⸗ 
aufſchläge und den Gegner. Der Fahrzeugführer beaufſichtigt die Fahrzeuge, er ſendet 
dauernd die Munition und etwa erforderlichen Erſatz von Perſonal und Material in 
die Feuerſtellung. Bei Stellungswechſel der freigemachten Gewehre führt er die 
Fahrzeuge verdeckt nach und möglichſt nahe an die Feuerſtellung heran. 

Nachdem die Abteilungen bei den Manövern als Hilfswaffe der Kavallerie Ver⸗ 
wendung gefunden hatten, traten fie beſonders vorteilhaft in den Kämpfen in 
Südweſtafrika hervor ?), um fo mehr als ihnen dort keine Artillerie gegenüberſtand. 

Durch die Möglichkeit, freigemacht die Schützen bis in den dichteſten Buſch zu 
begleiten, gaben ſie der Infanterie in dem Gewirr afrikaniſcher Kämpfe einen wert⸗ 
vollen Halt, wo Artillerie aus Mangel an Überſicht verſagen mußte. Es zeigte ſich 
aber, daß die Bedienung durch die Arbeit am Gewehr ſo ſehr mit ſich ſelbſt beſchäftigt 
iſt, daß Bedeckungsmannſchaften den Schutz gegen überraſchende Angriffe übernehmen 
müſſen. 

Im Gefecht am Waterberg erwieſen ſich die Maſchinengewehre ganz beſonders 
geeignet, den überraſchenden und energiſchen Flanken⸗ und Rückenangriffen der Hereros 
ſchnell ein wirkſames Maſſenfeuer entgegenzuſetzen. In zwei bedenklichen Momenten, 
bei einem Vorſtoß gegen die linke Flanke der Avantgarde und bei einem mit „Hurra“ 
ausgeführten Angriff auf die rechte Flanke und den Rücken des Hauptquartiers, war es 
in erſter Linie dem Maſchinengewehrfeuer zu danken, daß der bis auf die nächſten Ent⸗ 
fernungen herangekommene Gegner abgewieſen werden konnte. Unter den Teilnehmern 
dieſes Gefechts hatte ſich das Urteil gebildet, daß der Gegner ſchließlich keinen richtigen 
Angriff mehr wagte, wo Maſchinengewehre auftraten. Nicht zu vermeiden geweſen war 
es, einzelne Maſchinengewehre zu verwenden. Gerade als der Feind einen Vorſtoß gegen 


1) Militärwochenblatt 1904, Nr. 136, 139, 140. 
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die 11. Kompagnie machte, verſagte das beſonders gut wirkende Maſchinengewehr 
Nr. 3 der 2. Abteilung. Hier trat die einzigſte Ladehemmung ein. Im ſchärfſten 
feindlichen Feuer gelang es dem Gewehrführer in 30 Sekunden einen neuen Lauf 
einzuziehen und dann das Feuer wieder aufzunehmen. Der Munitionsverbrauch der 
2. Abteilung betrug 20775 Patronen, der Verbrauch der einzelnen Gewehre ſchwankte 
je nach deren Anteil am Gefecht zwiſchen 7350 und 120 Patronen. Der Munitions— 
erſatz funktionierte ruhig und ſicher, es trat nirgends auch nur vorübergehend Munitions— 
mangel ein. 
Maſchinengewehre in außerdeuntſchen Staaten. 

Schweiz. Auf dem Feſtlande begann im Jahre 1892 die Schweiz mit Bildung 
von 4 berittenen Maximgewehr⸗Schützenkompagnien, die bei den defenſiven Aufgaben 
der Schweizer Reiterei und bei dem Fehlen von reitenden Batterien den ſchwachen 
Kavalleriebrigaden (zu 6 Eskadrons) zugeteilt wurden. Drei Maſchinengewehr⸗Schützen— 
kompagnien für die Befeſtigungen am St. Gotthard und eine für St. Moritz ſind 
beſtimmt, das Feuer in den vorgeſchobenen Stellungen der Befeſtigungen zu ergänzen 
und die Anmarſchwege zu beſtreichen. 


Gewehr: und Munitiouspferd. 


Eine Marimgewehr-Schütenfompagnie ift ſtark 6 Offiziere, 105 Unteroffiziere 
und Gemeine, 99 Pferde (24 Pack⸗ und 24 Zugpferde), 8 Gewehre mit Dreifuß— 
lafettierung, 7 Fahrzeuge (davon 2 zweiſpännige Proviant- und Bagagewagen und 
eine vierſpännige Feldſchmiede mit Feldküche, 4 zweiſpännige Munitionswagen mit 
je 15 520 Patronen). Gewehre und Munition werden von Packtieren getragen. Das 
ausgerüſtete Gewehrpferd trägt einſchließlich 5 kg Hafer eine Laſt von 108 kg. Die 
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Schweiz. 


Gewehrchef am jenerbereiten Gewehr. 


Belaſtung eines Munitionspferdes beträgt 123 kg, davon 5 kg Hafer und 8 Munitions— 
kaſten (zu je 250 gleich 200) Patronen von 90.5 kg Gewicht). Eine Kompagnie 
zu 8 Gewehren gliedert ſich in vier Züge zu je 2 Gewehren und 4 Munitionspferden, 
in den Gefechtstrain zu 4 Munitionswagen und der Feldküche. Jedes Gewehr iſt einem 
„Gewehrchef“ unterſtellt, von den 5 Bedienungsleuten ſind 2 Pferdehalter. Bis zur 


3. 60 m 


ING 


Wachtmeister 


G-Gevehrpferd 
A-Munſtionspferd 


Zug in Marschkolonne 


Feuerbereitſchaft find nach dem Kommando „Halt“ 1— 
1½ Minute zu rechnen. Für jedes Gewehr ſind in der 
Abteilung vorhanden 5940 Patronen. 

Die Marſchkolonne wird gebildet durch gewehr— 


Schütze Fun ammuer weiſes Abbrechen aus der Linie derart, daß hinter jedem 


Gewehr die entſprechenden 2 Munitionstragtiere folgen. 
Die Marſchtiefe der Kompagnie beträgt 150 m. Für Be— 
wegungen im Gelände wird die „Maſſe“ angewendet, 
die Züge in Marſchkolonne mit 10 bis 20 Schritt 
Zwiſchenraum nebeneinander, ebenſo die Züge in 
„Gefechtsformation“, die beiden Gewehre des Zuges 
mit gleichem Zwiſchenraum nebeneinander. 

Die drei für den Poſitionskrieg beſtimmten Ma— 
ſchinengewehr-Schützenkompagnien beſtehen aus zwei bis 
drei Zügen zu vier Gewehren, der Zug iſt 2 Offiziere, 60 
Unteroffiziere und Schützen ſtark. Die Mannſchaften 
ſind mit Gewehren und Bergſtöcken ausgerüſtet. „Waffen— 
warte“ tragen die 33 kg wiegende Refflafette, die Waſſer⸗ 
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füllung wird nur auf 1 kg berechnet. „Munitionswarte“ tragen in beſonderen Ge⸗ 
rüſten den Schießbedarf, jeder Mann 500 Patronen. 

Feuerarten: „Einzelfeuer“ findet Verwendung bei Beginn eines Gefechtes, 
um Patrouillen, erkundende Offiziere fernzuhalten, wenn man nicht frühzeitig dem 
Feinde die Anweſenheit von Maſchinengewehren verraten will. 

Das „Lagenfeuer“ iſt die gewöhnliche Feuerart der Maſchinengewehre und 
entſpricht dem Salvenfeuer bei der Infanterie. Nachdem das Ziel und das zu 
nehmende Viſier bezeichnet iſt, befiehlt der Zugführer das Feuern durch Aufruf des 
Namens des ein Maſchinengewehr bedienenden Schützen. Jeder Reihe von 20—30 
Schuß folgt eine Pauſe zur etwaigen Berichtigung. 

Sobald die Erhöhung ermittelt iſt, gelten die Gewehre als eingeſchoſſen und 
wird dann zum „Schnellfeuer“ übergegangen; auf den Befehl zum Beginn des 
Feuers laſſen die Unteroffiziere die Gewehre eines Zuges abwechſelnd 
ſchießen. Das Feuer erfolgt in Reihen von 100 Schuß, die Zeit, in der eins der 
Gewehre nicht ſchießt, benutzt der Unteroffizier zum Nachſehen desſelben und zum 
Einfetten des Mechanismus. 

Das „gewehrweiſe Feuer“ der Maſchinengewehre entſpricht dem Magazin⸗ 
feuer der Infanterie. Alle Gewehre ſchießen hierbei gleichzeitig Reihen von 
50 bis 100 Schuß und unterbrechen danach das Feuer auf einen Augenblick zum Nach⸗ 
ſehen und Einfetten des Mechanismus; dann nehmen ſie das Feuer mit einer Reihe 
von 50 bis 100 Schuß wieder auf. Infolge der großen Munitionsmengen, die 
dieſe Feuerart verſchlingt, und um die frühzeitige Abnutzung des Materials zu ver⸗ 
meiden, wird das gewehrweiſe Feuer nur ausnahmsweiſe angewandt, wenn es z. B. 
gilt, eine drohende Gefahr zurückzuweiſen oder günſtige Gefechtsmomente wahrzu⸗ 
nehmen. 

Ein Streuen nach der Höhe und nach der Tiefe, „Höhenſtreufeuer“, kann Ver⸗ 
wendung finden zum Beſchießen ſchmaler, tiefer Ziele, wenn die Entfernung nicht 
genau zu ermitteln war und um ein Gelände von 100— 200 m unter Feuer zu 
halten. 

In Oſterreich⸗ Ungarn hat die Aufſtellung von Kavallerie- und Gebirgs⸗ 
Maſchinengewehrabteilungen zu 4 Gewehren begonnen. Eingeführt iſt das Maſchinen⸗ 
gewehr 7 (Schwarzloſe) mit Tragtierausrüſtung. Das Gewehrpferd trägt 500, jedes 
der beiden Munitionspferde 1500 Patronen. Bei der Mobilmachung ſollen für jedes 
Gewehr noch 2 Munitionspferde eingeſtellt werden. Gebirgs⸗Maſchinengewehrabteilungen 
ſind ähnlich organiſiert, jedes Munitionspferd trägt 2000 Patronen. Am Gewehr und 
an der Probe befinden ſich 44 Gurte zu 250, im ganzen 11 000 Patronen 1). 

Die Formationen der Kavallerie⸗Maſchinengewehrabteilungen ſind die geſchloſſene 
Linie, die Feuerlinie und die Marſchkolonne. 

Die Gebirgs⸗Maſchinengewehrabteilung, welche Gewehre und Munition auf dem 
Rücken von Packpferden verladet, iſt mit Dreifuß- und Refflafette ausgerüſtet. Sie 
vereint das Schweizer Syſtem der Lafettierung und Tragart für Kavallerie und 
für Gebirgsabteilungen. Für die Fortbringung jedes Gewehres mit Munition dienen 


1) Das Schwarzloſe⸗Gewehr wiegt ohne Schießgerüſt und Waſſerummantelung 
18 (Maxim 28) kg. 
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drei Tragtiere. Die Bedienung beſteht aus drei Mann. Offiziere und Unteroffiziere 
erhalten Reitpferde, während die Bedienungsmannſchaften durchweg unberitten ſind. 
Das Abpacken, Zuſammenſtellen der Gewehre und Feuerbereitſchaft erfolgt in ähn⸗ 
licher Weiſe wie bei den Schweizeriſchen Maſchinengewehrabteilungen. 

England. Im Burenkriege hatten die Bataillone 1— 2 auf hoher Lafette 
ſtehende Maſchinengewehre, die für die Verwendung im Infanteriegefecht ungeeignet 
waren und ſchnell niedergekämpft wurden. Der Feldzug zeigte, daß dieſe Bataillons⸗ 
gewehre vielfach gar nicht Verwendung finden konnten, ſondern meiſt nutzlos hinter 
der Front ſtanden. Erſt in dem Treffen am Pietershill (27. Februar 1900) wurden 
ſie ganz naturgemäß zur Unterſtützung des Angriffs zu Abteilungen vereinigt. Bei 
der großen Entfernung war ihre Wirkung allerdings gering, aber ſie hinderten doch 
die Buren durch den moraliſchen Emdruck des fortgeſetzten Feuers an ruhiger Abgabe 
des Schuſſes. Auch die Zuteilung zu einzelnen Kavallerieregimentern iſt nicht 
vorteilhaft, da zur Unterſtützung des Fußgefechts ihre ſtarke Feuerkraft erſt bei der 
einheitlichen Verwendung mehrerer Gewehre zur Geltung kommt. Nur der Truppen⸗ 
führer als ſolcher, nicht jeder einzelne Bataillonskommandeur kann erkennen, wo die 
Verwendung von Maſchinengewehren von Vorteil iſt. Der Vorſchlag, Maſchinen⸗ 
gewehre der Artillerie zuzuteilen, iſt nicht zur Ausführung gelangt, da mit Recht 
befürchtet wird, daß man ihnen dann Aufgaben zuweiſen würde, die ihrer Eigenart 
nicht entſprechen. 

Gegenwärtig hat jedes Bataillon einen Maſchinengewehrzug von 2 Gewehren. 
Beide Gewehre werden mit ihren Dreifußlafetten und einem Teil der Munition 
auf einem von zwei Pferden gezogenen Fahrzeug befördert. Dazu kommt dann 
noch ein zweiſpänniger Patronenkarren. Die Bedienung beſteht aus 1 Unteroffizier 
und 15 Mann, dazu 1 Reit⸗ und 4 Zugpferde. 

Das Bataillon berittener Infanterie hat einen Maſchinengewehrzug in ähnlicher 
Zuſammenſetzung. Hier ſind jedoch alle vier Fahrzeuge vierſpännig. Außerdem hat 
dieſer Zug zwei Sätze Maſchinengewehrſattelzeug, d. h. ſechs Packſättel zur Beförderung 
der Gewehre auf Packtieren. Der Zug iſt ſtark: 1 Offizier, 1 Feldwebel und 23 Mann 
mit 16 Reit⸗ und 16 Zugpferden. 

Der Maſchinengewehrzug eines Kavallerieregiments beſteht aus nur einem 
Gewehr auf vierſpännigem Fahrzeug und einem vierſpännigen Munitionswagen. Der 
Zug iſt mit drei Packſätteln ausgerüſtet; er hat an Perſonal 1 Offizier, 1 Unter⸗ 
offizier und 13 Mann, dazu 11 Reit- und 8 Zugpferde. Es werden an Patronen 
mitgeführt: 


| 
von der 


von der 
von . Diviſtons⸗ zuſammen 
telonue Dee Munitions⸗ } 
der Truppe Feldartillerie⸗ Patronen 
; kolonne 
Abteilungen 


5 FF!!! rs He Hear Se) — 


bei der Infanterie. . . . | 11500 10 000 10 000 31 500 
„ „ berittenen Infanterie. 19 500 10 000 10 000 39 500 
„ „ Kavallerie .. 19 500 10 000 | 10 000 39 500 
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In Japan und Frankreich ſcheint man ſich nach engliſchem Muſter zu einer 
Zuteilung von Maſchinengewehrzügen an die Regimenter entſchloſſen zu haben. In 
Japan hatten bald nach Beginn des Krieges die Garde, 1., 2., 3., 4. und 6. Diviſion 
und die beiden ſelbſtändigen Kavalleriebrigaden Abteilungen zu 6 Gewehren. Im 
Winter 1904/5 wurden nach und nach in den Befeſtigungen am Schaho 320 Maſchinen⸗ 
gewehre einzeln und zugweiſe eingebaut. 

Rußland. Beim Beginn des Krieges mit Japan wurden der 1., 3. und 5. 
oſtſibiriſchen Schützenbrigade eine Maſchinengewehrkompagnie überwieſen. Die Kom⸗ 
pagnie war ſtark 5 Offiziere, 85 Kombattanten, 13 Nichtſtreitbare, 10 Reit⸗ und 29 
Zugpferde. Die Kompagnie zählte 8, auf hoher Lafette ſtehende, durch Stahlſchilde 
geſchützte Maſchinengewehre, an der Lafette befanden ſich, auf Gurten zu je 450, 

350 Patronen, 6 zweirädrige Munitionskarren enthielten je 4500 Patronen, die 
große Bagage beſtand aus 9 einſpännigen Karren. Der Verluſt der Maſchinen⸗ 
gewehrkompagnie am Palu iſt vermutlich darauf zurückzuführen, daß die auf hoher 
Lafette befindlichen Gewehre in ihrer zweiten Stellung raſch bewegungsunfähig gemacht 
wurden, nachdem ſie aus ihrer erſten Stellung wirkungsvoll das Vorgehen der 
japaniſchen Infanterie flankiert hatten. Anſcheinend gleich nach dieſer erſten Erfahrung 
verzichtete man auf die hohe fahrbare Lafette und ging zur Dreifußlafettierung über. 
Am 26. September 1904 wurde die Gliederung der Maſchinengewehrkompagnien neu 
geregelt. Es beſtehen (alte) fahrende und (neuaufgeſtellte) ſog. „Gebirgs⸗Maſchinen⸗ 
gewehrkompagnien“, dieſe mit Packtierausrüſtung. Die Kompagnien wurden den In⸗ 
fanterie⸗ und Schützendiviſionen zugeteilt und trugen die Nummern ihrer Diviſionen. 

Am 12. Dezember 1906 wurde dieſe Einteilung erneut mit der Begründung 
geändert, daß die Unterſtellung unter den Diviſionskommandeur für dieſen ein Hinder⸗ 
nis in der Führungstätigkeit bedeute, daß das Einſetzen von 8 Gewehren auf einen 
Punkt nicht zweckmäßig ſei, daß eine ſo ſtarke Maſchinengewehrabteilung geradezu 
zur getrennten Verwendung auffordere. Infanterie⸗, Reſerve⸗ und Schützenregimenter 
erhalten je ein mit Tragtierausrüſtung und Dreifuß⸗Laffettierung und 6 mm Stahl⸗ 
ſchutzſchilden ausgerüſtetes Maſchinengewehrkommando zu 4 Gewehren. 

Stärke: 3 Offiziere, 7 Unteroffiziere, 46 Mann und 7 Nichtſſreitbare, 10 Reit⸗, 
21 Trag- (darunter 8 für Munition) und Zugpferde, 4 Patronenfarren, 5 Train⸗ 
fahrzeuge. Das Perſonal ergänzt ſich aus einem Regiment, bei dem auch Ergän⸗ 
zungsmannſchaften ausgebildet werden. 

Über die Tätigkeit einer Maſchinengewehrkompagnie in der Schlacht bei Liau- 
jang berichtet deren Führer 1), daß ſie am 30. Auguſt auf dem rechten Flügel ihrer 
Diviſion 300 m von der nach Südweſten führenden Eiſenbahn am Südrande des 
Dorfes Gutſealing hinter einem Erdwalle Stellung genommen habe mit der Aufgabe, 
eine Umfafjung dieſes Flügels zu verhindern. Es fand ſich Zeit, die hohen Hirſe⸗ 
felder bis auf 650 m Entfernung niederzulegen. Weiterhin dehnten ſich die Hirſe⸗ 
felder noch mehrere Hundert Meter aus. Vor ſich hatte die Kompagnie eine Anhöhe, 
auf der ſich gegen 10 Uhr vormittags einige Reiter zeigten. Sobald gegen ſie das 
Feuer eröffnet wurde, warfen ſie ſich in ein mit hoher Hirſe beſtandenes Feld. Als 
ſie auf einer Entfernung von etwa 900 m an eine lichtere Stelle gelangt waren, 


1) Ruſſiſcher Invalide, Oktober 1904. 
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erkannte man die Reiter deutlich wieder, und hinter ihnen eine Gebirgsbatterie, die 
auf der Höhe Stellung nehmen wollte, anſcheinend mit der Abſicht, die weiter vor⸗ 
wärts befindlichen Schützen in der Flanke zu beſchießen. Das Feuer wurde ſofort, 
ohne das Ziel erſt einzugabeln, eröffnet, und zwar ſo, daß das erſte Gewehr auf 
1200 Schritt (etwa 850 m), jedes folgende um 25 Schritt weiter ſchoß, ſo daß ein 
Raum von etwa 150 m Tiefe unter Feuer genommen wurde. Die Batterie verſuchte 
gleich nach der Feuereröffnung nach rechts zu entkommen, brach aber unter dem Feuer 
der Maſchinengewehre zuſammen. Dieſe hatten etwa 14 Minute gefeuert und dabei 
6000 Patronen verſchoſſen. Um die Mittagsſtunde verſuchten dann feindliche Schützen 
den Bahndamm einzeln zu überſchreiten, anſcheinend um die Maſchinengewehre in die 
Flanke zu nehmen. Das Feuer wurde gegen die Japaner mit verſchiedenen Viſieren eröffnet; 
man gab ein kurzes Schnellfeuer mit Seitenſtreuung ab. Die Bewegung wurde ein⸗ 
geſtellt, ein gruppenweiſes Vorgehen gegen die Front der Maſchinengewehre kam nur 
bis an die Grenze des niedergelegten Hirſefeldes. Im ungedeckten Gelände konnten 
die Schützen auch nicht einen Schritt vorwärts kommen, jeder Verſuch, ſich aufzu⸗ 
richten, wurde verhindert. Ob es aber nicht möglich geweſen wäre, unter ſtändigem 
Feuer kriechend vorzugehen, iſt natürlich von hier aus nicht zu beurteilen. 


Mit Eintritt der Dunkelheit drangen die Japaner wieder in dem Hirſefeld vor 
und beläſtigten die Kompagnie die ganze Nacht hindurch mit Gewehrſchüſſen. Erſt 
mit Tagesanbruch wurden ſie durch ein nur kurze Zeit anhaltendes Feuer aus den 
Maſchinengewehren zurückgetrieben. Schußbereit lagen aber die japaniſchen Schützen 
im Hirſefeld und feuerten auf jedes ſich bietende Ziel. Als dann dieſes Feuer immer 
heftiger wurde, entſchloß ſich der Führer, dieſe Schützen durch einen Unteroffizier und 
15 Mann (Reſervemannſchaften, Pferdehalter, die mit Gewehr und Bajonett aus⸗ 
gerüſtet waren), zu vertreiben. Die Unternehmung hatte Erfolg. Es zeigte ſich, daß 
nur 1 Offizier mit 24 Mann dieſes andauernde läſtige Feuer unterhalten hatten. 


Es war 3 Uhr nachmittags, als einige Japaner ſich an der Eiſenbahnbrücke 
ſammelten, auch ein Signaltrupp wurde ſichtbar. Das Schützenfeuer der Infanterie 
hatte gegen dieſes Ziel gar keine Wirkung; nachdem aber zwei Maſchinengewehre, das 
eine mit Viſier 1025, das andere mit 1075 Schritt kurze Zeit dahin gefeuert hatten, 
verſchwanden die Japaner. Um 5 Uhr gelang es, einen in der Hirſe unternommenen 
Verſuch, die rechte Flanke zu umfaſſen, der nur an der Bewegung der Halme zu er⸗ 
kennen war, abzuweiſen. Gegen 7 Uhr abends eröffneten die Japaner Artilleriefeuer 
auf die Maſchinengewehre, die, obwohl die Bedienung durch einen Erdwall gedeckt 
war und jede Tätigkeit einſtellte, recht erhebliche Verluſte erlitten. Erſt mit Einbruch 
der Dunkelheit hörte das Feuer auf und um 9 Uhr abends wurde die Stellung auf 
Befehl geräumt. Ein in der Nacht von den Japanern gemachter Vorſtoß fand die 
Maſchinengewehre nicht mehr vor. An den beiden Gefechtstagen hatte die Kompagnie 
30 % ihrer Bedienung verloren und 26000 Patronen, für das Gewehr an zwei 
Tagen nur etwa 3200 Patronen verfeuert. Die Überlegenheit der Maſchinengewehre 
über die feuernde Schützenlinie läßt ſich wohl nur durch deren geringe Stärke erklären. 


In der Verteidigungsſtellung am Schaho und bei Mukden wurden die Ma⸗ 
ſchinengewehre in günſtigen Stellungen, hinter Sandſackbruſtwehren und unter ſplitter⸗ 
ſicheren Dächern verwendet. Nach Oberſtleutnant Aniſinow wurden gute Ergebniſſe 
erzielt bis 1050 m gegen Schützen, bis 1400 m gegen geſchloſſene Infanterie und 
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Eskadrons, gegen ungedeckt haltende Batterien, Stäbe und Kolonnen wurde das Feuer 
bis auf 1960 m mit genügender Wirkung abgegeben. 


8. Verwendung von Maſchinengewehrabteilungen. 


Maſchinengewehre werden niemals Artillerie auf den weiten Ent: 
fernungen erſetzen können; um fo häufiger aber werden ſie auf mitt- 
leren und nahen Entfernungen Gelegenheit haben, anderen Waffen 
eine wirkſame Unterſtützung durch ihr Feuer zu bringen. | 

Man hat geltend gemacht, daß Maſchinengewehre den Bewegungen 
der Schützenlinien im Gefecht nicht immer folgen, daß ſie vom Führer 
nicht immer in richtiger Weiſe eingeſetzt werden können, dann erwogen, 
ob der Raum, den die Gewehre mit nachgeführter Munition in der 
Marſchkolonne einnehmen, nicht beſſer durch Infanteriekompagnien oder 
durch den entſprechenden Teil einer Munitionskolonne ausgefüllt würde. 
Gewiß find Maſchinengewehre eine Spezialwaffe, ihre Daſeinsberech— 
tigung liegt in der Verbindung einer ſtets bereiten Feuerkraft mit hoch 
entwickelter Beweglichkeit, ſo daß ſie in Hand der Führung zurück— 
gehalten, dieſer die Möglichkeit geben, eine überfallartige Wirkung mit 
allen ihren Begleiterſcheinungen in kurzer Zeit hervorzubringen. Ge— 
rade für dieſe, nicht für das hinhaltende Feuergefecht, nicht für das 
ſprungweiſe Vorgehen mit den Schützenlinien der Infanterie und am 
wenigſten für das Niederkämpfen gut gedeckter Schützenlinien ſind die 
Maſchinengewehrabteilungen geſchaffen. Nicht unterſchätzen darf man 
ferner, daß Maſchinengewehre die Möglichkeit geben, die Feuerwirkung 
nach Zeit und Raum zu vereinen, wodurch der moraliſche Eindruck 
weſentlich geſteigert wird. In Verbindung mit Infanterie ſcheint die 
Verwendung von Maſchinengewehrkompagnien zweckentſprechend, wo 
Geländeverhältniſſe die Entwicklung einer ſtarken Feuerkraft unmöglich 
machen, dieſes aber zur Beherrſchung von Anmarſchſtraßen oder Engen 
erwünſcht iſt, dann, wo Feuer an ſich allein genügt, um dem Feinde 
Aufenthalt zu bereiten (3. B. bei Arrieregardengefechten), ſei es weit 
vorgeſchoben oder in Verteidigungsſtellungen, welche dann in Ruhe— 
pauſen nur von wenigen Leuten beſetzt gehalten werden können ). Sit 


1) Auf der öſterreichiſchen Schieß ſchule zeigte es ſich, daß es für eine Truppe 
nicht leicht war, gegen Ziele, welche von dem Lichtlegel eines Beleuchtungsapparates 
getroffen wurden, zu feuern, die hierzu nötigen Eigenſchaften fanden ſich nur bei we⸗ 
nigen Leuten, es iſt aber wohl möglich, mit derartigen Mannſchaften die in einer 
Verteidigungsſtellung befindlichen Maſchinengewehre zu beſetzen. Auf dieſe Weiſe iſt 
dann eine erhebliche Steigerung der Feuerwirkung zu erzielen. 


u. 
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die relative Treffwirkung vielleicht auch geringer als bei einer Infan⸗ 
terieabteilung, ſo iſt die Bedeutung, in kurzer Zeit eine größere Ge⸗ 
ſchoßmaſſe auf den Feind zu ſchleudern, nicht zu unterſchätzen ). 

Je nachdem nur defenſive Verwendung zur Verſtärkung einzelner 
ſchwacher Punkte, oder eine offenfive Verwendung zur Ausführung 
von Feuerüberfällen, Flankenſchutz ins Auge gefaßt iſt, wird ſich die 
zugweiſe Verteilung oder das einheitliche Zuſammenhalten in der Hand 
höherer Führer ergeben. Erſteres Verfahren hat den unverkennbaren 
Nachteil, daß ſich dann vielfach für einzelne Gewehre keine Gelegen⸗ 
heit zur Verwendung ergeben wird, daß der Munitionserſatz erſchwert 
iſt und daß das Zuſammenfaſſen der einzelnen Züge zu einheitlicher 
Verwendung dann auf nicht immer leicht zu überwindende Reibungen 
ſtößt, während bei Maſchinengewehrabteilungen zu 3 Zügen auch 
eine zugweiſe Verwendung leicht iſt. Wenn bei der reinen Abwehr die 
zugweiſe Verwendung in der Feuerlinie angängig iſt, ſo wird durch 
eine abteilungsweiſe Verwendung gegen die Flanken des Angreifers 
die Beweglichkeit und die Feuerkraft der Waffe beſſer ausgenützt. Die 
zugweiſe Verteilung der Maſchinengewehre iſt, abgeſehen von Kolonial⸗ 
und Gebirgskriegen, zwar billiger, führt aber meiſt zu einer unnützen 
Zerſtreuung koſtbarer Gefechtskräfte ). 

Ihre ganze Eigenart werden Maſchinengewehre bei Beginn eines 
Begegnungsgefechts entfalten, indem ſie, ſo weit als möglich 
vorwärts in der Marſchkolonne eingegliedert, vorgeworfen werden, um 
frühzeitig wichtige Punkte in Beſitz zu nehmen und den Feind zum 
Einſatz ſeiner Infanterie zu zwingen. Die Führung muß aber, nach 
Entwickeln der eigenen Infanterie, ſuchen, die Maſchinengewehre aus 
dem Kampf herauszuziehen, um ſie nicht in ein ſtehendes, die Munition 
verſchlingendes Feuergefecht zu verwickeln, in der ſie nach und nach an 
Treffſicherheit einbüßen ). Ihre eigentliche Aufgabe liegt in geſonderter 


1) Von 1200 bis 110 Schritt vorlaufende Figuren wurden eine Minute lang 
beſchoſſen, es wurden erreicht mit Zugſalven 5, mit Schützenfeuer 14, mit Maſchinen⸗ 
gewehren 3%, Treffer, auf 300 Schritt wurden gegen 30 liegende Schützen in einer 
Minute mit den drei Feuerarten erreicht 13, 18 und 10% Treffer. 

2) In dieſem Sinne äußert ſich auch der Leutnant a. D. Ulrich, der an den 
Kämpfen iu Oſtaſien teilgenommen hat, in den Jahrbüchern, Märzheft S. 285: 

„Allgemein iſt man jedoch zu der Anſicht gekommen, daß die Organiſation 
ſtarker Maſchinengewehrverbände eines der wichtigſten Erforderniſſe für die heutige 
Schlacht iſt.“ 

3) Am meiſten fällt dieſes bei Gewehren in die Wagſchale, die die Luft zur 
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Verwendung, ſei es, daß ſie gegen die Flanken des Feindes eingeſetzt, 
oder daß ſie zur eigenen Verfügung als eine allzeit bereite Reſerve zurück⸗ 
gehalten werden, die eingeſetzt wird, um die Einbruchsſtelle unter Feuer 
zu halten einem Gegenangriff zu begegnen, oder um, was am beſten ihrer 
Eigenart entſpricht, an der Verfolgung teilzunehmen. Auch bei Arriere⸗ 
garden ſind ſie am Platze, indem ſie länger in Stellung bleiben 
können, als z. B. die Arrieregardeninfanterie, deren Tätigkeit durch 
den Gedanken gelähmt wird, rechtzeitig noch vom Feinde loskommen 
zu können. Die Maſchinengewehre, welche das Infanteriefeuer er⸗ 
ſetzen, ſind viel unabhängiger als die Infanterie durch die Möglich⸗ 
keit, in ſchnellerer Gangart abzuziehen; durch ihr längeres Aushalten 
und ihre intenſivere Feuerwirkung vergrößern ſie den Aufenthalt, den 
der Feind erleidet, ſowie den Vorſprung der eigenen Abteilung, er⸗ 
reichen, daß dieſe vom nachfolgenden Gegner loskommt und ſich den 
Einwirkungen der Verfolgung entziehen kann. 

Bei Verwendung von Maſchinengewehren in der Verteidigung 
iſt zu berückſichtigen, daß die Gewehre nicht geeignet ſind, lang⸗ 
andauernde Feuergefechte zu führen, und daß der Vorteil der Beweglich⸗ 
keit der Maſchinengewehrabteilungen nicht ausgenutzt werden kann, 
wenn ihnen von vornherein ein gewiſſer Abſchnitt zur Verteidigung 
zugewieſen wird. Es wird ſich im allgemeinen auch in der Vertei⸗ 
digung empfehlen, die Gewehre zunächſt bei der Reſerve zu halten 
und ſie dann je nach Bedarf, ſogar zugweiſe, zur Verſtärkung der 
Verteidigungslinie an bedrohten Punkten, oder abteilungsweiſe zur 
Verhinderung von Umfaſſungen oder zu offenſiven Bewegungen zu 
verwenden. Dies ſchließt nicht aus, daß Maſchinengewehre ſchon 
bei Eröffnung des Gefechts in Tätigkeit treten, z. B. wenn die Be⸗ 
herrſchung von wichtigen Annäherungswegen in Betracht kommt. Auch 
wird es, wenn ein gedecktes Zurückbringen der Gewehre ſichergeſtellt 
iſt, möglich ſein, Maſchinengewehrabteilungen vor oder ſeitwärts der 
Hauptverteidigungslinie derart aufzuſtellen, daß ſie das Gelände, in 
dem der Gegner vorausſichtlich mit ſeiner Artillerie Stellung nimmt, 
überraſchend unter Feuer nehmen können. Zuweilen kann flankierendes 
Maſchinengewehrfeuer zur Beſtreichung toter Winkel angewendet werden. 


Abkühlung gebrauchen. Beim Hotchkiß⸗Gewehr folgt nach 4 Minuten Dauerfeuer 
ein Teil der Geſchoſſe nicht mehr den Zügen, von der 7. Minute an überſchritten 
alle Geſchoſſe die Züge. Kriegs techniſche Zeitſchrift 1907, Januarheft. 


254 VI. Maſchinengewehre. 

Die für die deutſchen und öſterreichiſchen Maſchinengewehre er: 
laſſenen Beſtimmungen decken ſich im großen und ganzen. In Oſterreich 
betont man beſonders die Verwendung der Gewehre in Verbin— 
dung mit Kavallerie, in Deutſchland ſind ſie außerdem noch eine be— 
wegliche Feuerreſerve. Maſchinengewehrabteilungen erfüllen die haupt⸗ 
ſächlichſten Anforderungen, welche Kavallerie durch Zuweiſung von 
Infanterie erwartet!): Entlaſtung im Fußgefecht, große Feuerkraft 
und Beweglichkeit. Schon im Aufklärungsdienſte werden Maſchinen⸗ 
gewehre in der Weiſe Verwendung finden, daß ſie den Widerſtand 
des Feindes in beſetzten Ortlichkeiten brechen, den eigenen Widerſtand 
an ſolchen Stellen verſtärken. Beim Vorgehen müſſen ſie frühzeitig 
in Stellung gehen, um möglichſt flankierend den Anmarſch und die 
Entwicklung zur Attacke unter Feuer zu nehmen. Räumliche Ver: 
einigung der Abteilung iſt geboten, um nicht durch zu viele Schuß— 
linien die Bewegung der Kavallerie zu erſchweren; beſonders ſcharf 
betonen dies die öſterreichiſchen Vorſchriften. Ahnlich wie die reitenden 
Batterien verbleiben auch die Maſchinengewehrabteilungen den Ka⸗ 
valleriediviſionen in der Schlacht. 

Die deutſchen Maſchinengewehre beſitzen eine beſondere Wider⸗ 
ſtandskraft gegen Kavallerie, während auf Tragtieren fortgebrachte 
Gewehre auf dem Marſch und beim Einnehmen der Stellung völlig 
wehrlos ſind und des Schutzes der anderen Waffengattungen bedürfen. 
In Deutſchland iſt zur Abwehr von Kavallerie jede Form geeignet, 
gleichviel ob die Gewehre frei gemacht ſind oder nicht. Das Feuer 
iſt auf die ganze anreitende Linie zu verteilen. Beſondere Achtſam⸗ 
keit iſt nachfolgenden Linien, den eigenen Flanken und, wenn die Fahr⸗ 
zeuge von den Gewehren getrennt find, dem Schutze erſterer zuzu— 
wenden. Maſchinengewehrabteilungen ſind in der Lage, im freien 
Felde ohne Rückſicht auf Kavallerie vorzugehen, ſolange dieſe nicht 
durch Artillerie oder Infanterie unterſtützt wird, oder ſelbſt jo über: 
legen iſt, daß fie gleichzeitig von verſchiedenen Seiten oder in meh: 
reren Treffen anreiten kann. 

Im Gefecht gegen Artillerie iſt zu beachten, daß dieſe 
Waffe unbedingt die Überlegenheit des Feuers auf weiteren Ent⸗ 
fernungen beſitzt, auf Entfernungen, auf denen Maſchinengewehre über⸗ 
haupt feuern können, müſſen ſie Schutz im Gelände und durch getrennte 


1) Über ihre Verwendung im Manöver 1905, ſ. Streffleur 1906, Maiheft. 
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Aufſtellung ſuchen. Sehr empfindlich iſt Artillerie gegen flankierendes 
Feuer. Sollen Maſchinengewehre Artillerie bekämpfen, ſo ſind die 
Schlitten möglichſt nahe an die Artillerie heranzubringen. Große 
räumliche Trennung der Züge iſt geboten. Die große Beweglichkeit 
der beſpannten Abteilung wird ſie mitunter in die Lage ſetzen, den 
Angriff von der Flanke aus führen zu können. Bei der Feuer⸗ 
verteilung wird man gut tun, ſtets zwei Gewehren dieſelbe Aufgabe 
zu geben. Ein Streuen mit allen Gewehren auf die ganze Breite 
einer feuernden Batterie iſt unzweckmäßig. 


In den außerdeutſchen Staaten ſind die Anſichten über Verwendung der Ma⸗ 
ſchinengewehre im Feldkriege — der Gebirgs- und Feſtungskrieg bleibt hier außer 
Betracht — ſehr verſchieden. In England werden ſie nach Art der Bataillonsgeſchütze 
gebraucht, auch in Japan neigt man neuerdings dieſer Verwendungsart zu. In der 
Schweiz dienen Maſchinengewehre auch als Erſatz für nicht beſtehende reitende Batterien. 

Der engliſchen Anſchau ung haftet ſichtlich die Erfahrung der Kolonial⸗ 
kriege an. 

Für die Verwendung im Angriff werden folgende Geſichtspunkte gegeben: 

1. Das Maſchinengewehr ſoll vor allem auf den weiten Entfernungen zur An⸗ 
wendung kommen; im offenen Gelände wird es nur ſelten möglich ſein, eine 
Stellung in vorderer Linie zu erreichen, wo das Gewehr außerdem ein zu deut⸗ 
liches Ziel bieten würde. Bedecktes Gelände iſt auszunutzen, um die Gewehre 
an den Feind zu bringen. Zweckmäßig wird durch Maſchinengewehrfeuer auf 
weiten Entfernungen das Vorgehen der Infanterie unterſtützt. (überſchießen.) 

Abgabe von Maſſenfeuer gegen irgend einen Punkt der feindlichen Stellung. 

Abwehr von Gegenangriffen oder Attacken der Kavallerie. 

Ausnutzung von flankierenden Stellungen. 

. Unterſtützung der Kavallerie im hinhaltenden Gefecht (Erſatz von Mannſchaften 
durch Munition), obwohl die Wirkung gegen niedrige Ziele ſehr gering iſt. 

6. Feſthalten genommener Stellungen. 

In der Verteidigung wird ihre „iſolierte“ Verwendung fern von der 
Truppe verworfen und gewarnt, ſie gegen ausgedehnte Schützenlinien einzuſetzen. Zweck⸗ 
mäßig dienen ſie zum Flankenſchutz, können auch als Feuerreſerve zurückgehalten wer⸗ 
den, um das Vorgehen von Verſtärkungen zu verhindern, Gegenangriffe zu unter⸗ 
ſtützen, das Feuer gegen tiefe und dichte Ziele zu richten, ſchließlich, um die Schützen⸗ 
linie im Nahkampf zu unterſtützen. 

Ihre Hauptaufgaben werden ſein: 

1. Beſtreichen von Hinderniſſen und Beherrſchen von Geländeteilen, welche für den 

Angriff beſonders günſtigf ſind; Flankierung ausſpringender Winkel. 

2. Verſtärkung ſchwacher Stellen. 

3. Feuer gegen vorgehende Verſtärkungen des Feindes. 

Das Kavalleriereglement läßt im Gegenſatz zu den Infanterievorſchriften durch⸗ 
blicken, daß die Verwendung der Maſchinengewehre auch einheitlich auf Befehl des 
Diviſions⸗ oder Brigadekommandeurs erfolgen kann. 
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„Im allgemeinen wird es nicht empfehlenswert fein, das Feuer auf einzelne 
Reiter oder kleinere Gruppen als etwa von Zugſtärke zu eröffnen, um die Stellung 
nicht vorzeitig zu verraten. Im Gefecht kann die Verwendung von Maſchinengewehren 
im Verein mit abgeſeſſenen Schützen ftattfinden, um einen Stützpunkt für die Be⸗ 
wegungen oder eine Aufnahmeſtellung zu bilden oder um die Flanke zu ſchützen. 
Schließlich können fie bei einer Attacke das Feuer der reitenden Batterie unterſtützen, 
auf deren äußerem Flügel ſie auffahren, um als Bedeckung zu dienen, oder um 
ein Zurückgehen durch ihr Feuer zu erleichtern.“ 

Dieſe amtlichen Vorſchriften decken ſich nicht völlig mit den Anſchauungen in 
der Armee, mehrfach wird auch das Zuſammenfaſſen der Maſchinengewehre einer 
Brigade empfohlen, wie ſich dieſes ganz naturgemäß im Treffen am Pietershill er⸗ 
gab. Auf weiteren Entfernungen ſollen die Abteilungen günſtige Ziele beſchießen, 
nach Erreichen des Zwecks aber ihr Feuer wieder einſtellen, auf wirkſame Schußweite 
das Vorgehen oder Zurückgehen der Infanterie decken, einzelne Stellen der feindlichen 
Linie unter Feuer nehmen, in der Verfolgung gegen die Flanken des Feindes wirken, 
in der Verteidigung, paarweiſe angeſetzt, ausſpringende Winkel flankieren, Annäherung 
an Hinderniſſe erſchweren. 


In der Schweiz ſieht man in den Maſchinengewehren eine ausgeſprochene 
Hilfswaffe. „Unſere Feldarmee ſoll befähigt ſein, den Kampf im Gebirge und in der 
Hochebene aufnehmen und führen zu können, ohne daß hierzu zahlreiche Spezial⸗ 
abteilungen geſchaffen werden. Maſchinengewehrkompagnien ſollen ein Werkzeug ſein, 
das ſich im Gebirge und in der Hochebene verwenden läßt und jeder fechtenden 
Truppe zum Gebrauch übergeben werden kann.“ | 

Die Feuereinheit ift der Zug, der Kompagniechef fegt feine Züge mit großen 
Zwiſchenräumen ein und regelt ihr gemeinſames Zuſammenwirken. Gerade dem von 
verſchiedenen, oft ziemlich weit auseinander gelegenen Punkten plötzlich und über⸗ 
raſchend losbrechenden Feuer wird eine beſonders demoraliſierende Wirkung zugeſprochen, 
die getrennte Aufſtellung erſchwert dem Feinde auch das wirkſame Bekämpfen der 
einzelnen, geſchickt im Gelände eingeniſteten Züge. „Das Unfaßbare, Unheimliche und 
Sinnverwirrende in ihrem Auftreten begünſtigt den Feuerüberfall“ Der defenſive 
Charakter kommt hierbei beſonders ſcharf zum Ausdruck, denn eine Kavallerie, die in 
erſter Linie mit der Attacke rechnet, wird eine einheitliche Verwendung der Maſchinen⸗ 
gewehre bevorzugen, um nicht durch die verſchiedenen Schußlinien in ihren Bewegungen 
gehindert zu ſein. Auf dem Marſche werden die Maſchinengewehre ſo weit vorwärts 
als möglich in die Marſchtolonne eingegliedert, einzelne Züge können auch den Avant⸗ 
gardeneskadrons, nur ausnahmsweiſe den Aufklärungseskadrons zugeteilt werden. 
Von ſchwachen Reiterabteilungen unterſtützt, können Maſchinengewehre vorgeworfen 
werden, um Engwege in Beſitz zu nehmen, auch kann die einer Kavalleriebrigade zu⸗ 
geteilte Kompagnie entweder als Ganzes eingeſetzt oder von vornherein oder auch im 
Laufe des Gefechts geteilt werden. Sie kann auch einzelnen, mit beſonderen Aufträgen 
betrauten Regimentern, Schwadronen oder Zügen beigegeben werden, wobei ſie dann 
meiſt zugweiſe geteilt wird. Vor zu frühzeitigen Entfendungen wird beſonders gewarnt. 
„Die Mitrailleurtruppe iſt ſo beweglich, daß keine Gefahr darin liegt, wenn ſie erſt 
im letzten Augenblick an den wirklich bedrohten Punkt geworfen wird.“ 

Eine beſondere Bedeckung hält die Vorſchrift für notwendig, ſobald die 
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Abteilungen ſelbſtändige Aufträge erhalten. Einzelne Gewehre ſollen nicht verwendet 
werden. Maſchinengewehre verleihen, zugweiſe verteilt, der zum Feuergefecht abge⸗ 
ſeſſenen Kavallerie eine beſondere Widerſtandskraft. Oft wird es vorteilhaft ſein, den 
Feind mit ſchwach bedeckten Maſchinengewehrabteilungen in der Front zu beſchäftigen, 
während man mit dem Gros der Reitertruppe manövriert, die Schwäche des Gegners 
aufſucht und ihn dann dort mit der Attacke oder mit Feuer anfällt. Im Reiter⸗ 
gefechte können die Maximgewehrſchützen ſehr oft durch frühzeitiges, kühnes und kräf⸗ 
tiges Auftreten für die Entwicklung der eigenen Truppen günſtige Verhältniſſe ſchaffen, 
die Wahl des Angriffspunktes erleichtern, die feindliche Entwicklung verzögern und ſtören. 

Nachſtehende Ausführungen aus den Vorſchriften für den Dienſt und die Aus⸗ 
bildung der Schweizer Kavallerie (1904) ſind von Intereſſe: 

Eine gewaltige Kraft verleihen die Maſchinengewehre verfolgender Kavallerie. — 
Ihr überraſchend losbrechendes heftiges Feuer muß, beſonders wenn es raſch in die 
Flanken der weichenden Maſſen getragen wird, von vernichtender Wirkung ſein und 
den Rückzug in Flucht verwandeln. 

Im Rückzuge können die Maximgewehrſchützen raſch (wenn möglich flan⸗ 
kierende) Auſnahmeſtellungen beſetzen, in denen fie dank ihrer Beweglichkeit länger 
als andere Waffen ſich zu halten vermögen. Damit erleichtern ſie den anderen 
Truppen das ſo kritiſche Abbrechen des Gefechts. 

Der Rückzug erfolgt ruhiger, man gewinnt Zeit, um den Widerſtand zu organi⸗ 
ſieren und ihn hartnäckiger zu geſtalten. 

Wenn in der Kriſis des Gefechts alles ſich einſetzt, dann können ſelbſt dort, 
wo das Gelände die Verwendung der Reiterwaffe nicht begünſtigt, die Maſchinen⸗ 
gewehre eingreifen, indem ſie in raſchem Ritte die Flanken gewinnen und den feind⸗ 
lichen Flügel oder die zum Gegenangriff antretenden feindlichen Maſſen umfaſſen und 
beſchießen. f 

Falſch aber wäre es, ſie bei ſolchem Anlaß einfach in die Gefechtslinie oder an 
den Flügel zu werfen. Dann bliebe die Beweglichleit der Maximgewehrſchützen 
unausgenützt, ſie würden ihres Charakters als berittene Waffe verluſtig gehen. 

Die Beigabe von Maſchinengewehren an die Kavallerie mehrt ihre Gefechtskraft 
und Selbſtändigkeit, ſie ſteigert aufs höchſte ihren Drang nach vorwärts, die Unter⸗ 
nehmungsluſt und kühnes reiterliches Wagen. Mit ihrer Hilfe lann in unſerem Ge⸗ 
lände unſere Milizkavallerie mit aller Ruhe in den Kampf treten auch mit ſtärkerer 
und beſſer einexerzierter Kavallerie im feſten Bewußtſein, ſie zu ſchlagen. 

Nie aber wird der Reiterführer davor zurückſchrecken, ſeine Maſchinengewehre zu 
opfern, wo der zu erreichende Zweck es fordert und wo kein anderes Mittel bleibt, 
um die Truppe zu retten. Nie ſeien dieſe Waffen ihm mehr als ein will- 
kommenes und kraftvolles Hilfsmittel zur Erfüllung feiner Auf- 
gaben. Eine Kavallerie, welche zur Bedeckung ihrer Maſchinen⸗ 
gewehre herabſinkt, hat aufgehört Kavallerie zu ſein!“ 


Balck, Taktik. 4 Aufl. 1. 17 


VII. Der Kampf der Infanterie gegen 
Kavallerie) (451). 


Der einzelne Infanteriſt, welcher ſein Gewehr geladen hat, welcher 
geſchickt die blanke Waffe zu benutzen verſteht, iſt auch im offenen 
Gelände dem einzelnen Reiter, wenn er Ruhe und Beſonnenheit be⸗ 
wahrt, wenn er ſein Gewehr richtig verwendet, ohne den Gegner aus 
dem Auge zu laſſen, ſelbſt mehreren Reitern überlegen. Bei kaltem 
Blute hat die Infanterie auch Kavallerie in der Überzahl nicht zu 
fürchten. Ihre Hauptſtärke liegt in dem ruhig abgegebenen Feuer, 
während die Hauptſtärke der Kavallerie in der Möglichkeit des uner⸗ 
warteten ſchnellen Anpralls, im raſchen Zurücklegen großer Strecken 
und in dem moraliſchen Eindruck beruht, den eine unaufhaltſam heran⸗ 
brauſende Kavalleriemaſſe auf die Infanterie unzweifelhaft hervorbringt. 
Solange noch Überraſchungen und Mißverſtändniſſe möglich ſind, ſo⸗ 
lange Infanterie ſich entmutigen läßt, ſolange der Mann den Einflüſſen 
von Hunger und Entbehrungen ausgeſetzt iſt, ſolange ſind auch glänzende 
Erfolge einer energiſch geführten Kavallerie möglich. Stelle man auf 
ſeiten der Japaner bei der Verfolgung nach Mukden ein oder zwei 
deutſche Kavalleriediviſionen, die Taktik würde anders über die Mög⸗ 
lichkeit einer Attacke in der Schlacht denken. „Wenn wir von der 
Infanterie verlangen, daß ſie nach gewaltigen Verluſten noch zum 
Nahkampf kommt, warum ſollten wir nicht das gleiche von der 
Kavallerie fordern, deren Schnelligkeit unverhältnismäßig größer 
iſt.“ (Tagesbefehl Skobelews, 15. 6. 1882.) Gerade je weniger 
die Welt an einen Sieg der Kavallerie glaubt, um ſo ſicherer iſt ihr 


1) Taktik II, S. 137: Die Attacke der Kavallerie auf Infanterie. Für Bei⸗ 
ſpiele ſei auf die trefflichen Schriften des Majors Kunz verwieſen, beſonders auf 
„Die deutſche Reiterei“ und auf Heft V der Kriegsgeſch. Beiſpiele. 
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Erfolg. Schon im Frieden ſind die Mannſchaften an den Eindruck 
anreitender Kavallerie zu gewöhnen. Das Mittel, welches der ver⸗ 
ſtorbene ruſſiſche General Dragomirow vorſchlug, verdient jedenfalls 
Beachtung). Er verlangte, daß die Kavallerie im vollen Lauf durch 
die bis auf drei Schritt geöffneten Rotten der Infanterie hindurchjagen 
ſolle. Mit dieſen „durchgehenden Attacken“ ſind Verletzungen 
der Infanteriſten zwar unvermeidlich, doch ſind ſie nur unbedeutender 
Art. Eine an derartige Attacken gewöhnte Infanterie wird im Ernſt⸗ 
falle nicht ſo leicht den Kopf verlieren, als wenn ſie auf dem Gefechts⸗ 
felde zum erſtenmal in Berührung mit der Kavallerie kommt. 

Die glückliche Attacke des öſterreichiſchen Rittmeiſters Bechtoltsheim mit drei 
Zügen Sizilien-Ulanen bei Cuſtoza, welche durch die zum Gefecht entwickelte 
italieniſche Brigade Piſa hindurch die Marſchkolonne der Brigade Forli erreichte, 
hier eine vollſtändige Panik hervorrief, ſo daß von fünf Bataillonen nur eins noch 
geſchloſſen blieb, iſt jedenfalls zum großen Teil der mangelnden Gewöhnung und 
Schulung der italieniſchen Infanterie zuzuſchreiben. Von den drei Zügen, welche etwa 
100 Säbel zählten, waren 2 Offiziere, 84 Mann und 73 Pferde tot und verwundet. 
Gleiche Erfolge hatte die Attacke von drei Eskadrons der Garbe-Dragoner bei Mars 
la Tour, um den Rückzug der geſchlagenen 38. Brigade zu erleichtern, und die 
Attacke von zwei Zügen der 7. Huſaren bei Sapignies. 

Zur Abwehr von Kavallerie iſt jede Form geeignet, die wirkungs⸗ 
volles Feuer geſtattet. Schützenlinien, über die eine Kavallerieattacke 
hinweggeht, erleiden kaum nennenswerte Verluſte. Selbſt wenn die 
feindlichen Reiter in der Infanterie Halt machen, iſt der Kampf noch 
nicht ausſichtslos. Vorſichtig ſei man nur, wenn Kavallerie die 
Schützenlinie durchritten hat, Kehrt zu machen und hinterher zu feuern 2). 
Einem dem erſten folgenden zweiten Kavallerietreffen würde dann das 
Herankommen ſehr erleichtert werden. 

Die in zweiter Linie befindlichen Unterſtützungen bilden nach dem 
Durchreiten der Schützenlinie das Attackenziel, ohne Rückſicht auf die 
vorderen Schützen müſſen ſie daher ihr Feuer eröffnen. 

Die Flügel einer Schützenlinie zurückzubiegen iſt nur möglich, 


1) Vorbereitung der Truppen für den Kampf, I., S. 55. 

2) „Da die überrittenen franzöſiſchen Schützenlinien (Abendattacke der Brigade 
Rauch in Richtung auf Rezonville am 16. Auguſt 1870) von hinten her den Huſaren 
nachfeuerten, während die rückwärtigen franzöſiſchen Infanterieabteilungen in der ent⸗ 
gegengeſetzten Richtung ſchoſſen, ſo entſtand ein furchtbares Kreuzfeuer, welches zwar 
den Huſaren verderblich wurde, ſicherlich aber auch unter den Franzoſen ſelbſt gründ⸗ 


lich gewirkt haben muß.“ Kunz, Reiterei, S. 153. er 
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wenn man nicht ſelbſt von Infanterie beſchoſſen wird; ein Vorbiegen 
des bedrohten Flügels iſt, da dieſes die Feuerwirkung der nächſten 
Abteilungen hindert, zu vermeiden. Die Abwehr einer gegen die 
Flanke gerichteten Attacke überläßt man zweckmäßig den hinter den 
Flügeln befindlichen Unterſtützungen. Die Ausführungen des Kavallerie⸗ 
Reglements (349), daß gegen Ende des Kampfes Unterſtützungen und 
Reſerven zum größten Teil in der Schützenlinie aufgegangen ſein 
werden, daß dann die Feuerkraft nach der Flanke gering iſt, jedenfalls 
nicht in kurzer Zeit eine Feuerlinie hergeſtellt werden kann, ſomit eine 
Attacke gegen die Flanke von Vorteil iſt, muß für uns eine Mahnung 
ſein, hinter den Flügeln ſtets Staffeln oder Maſchinengewehre zu 
halten. Am ſchwierigſten iſt die Lage, wenn geworfene Infanterie 
unter dem Verfolgungsfeuer des Feindes zurückgeht, dann von Ka⸗ 
vallerie attackiert wird und keine Unterſtützungen vorhanden ſind, 
den Angriff abzuweiſen. Jedes Haltmachen führt zur Vernichtung; 
man muß es dann den einzelnen Leuten überlaſſen, ſich ſo gut wie ſie 
es können in Sicherheit zu bringen. 

In der Schlacht von Schein owo gingen drei Kompagnien des ruſſiſchen 
11. Schützen⸗Bataillons nach einem mißlungenen Vorſtoß unter dem Verfolgungs⸗ 
feuer der Türken zurück, als gegen die linke Flanke türkiſche Kavallerie zur Attacke 
anſetzte Nur 200 —300 m von den Türken entfernt machte die zunächſt bedrohte 
4. Kompagnie Halt und formierte, wie auf dem Exerzierplatze, Knäuel. Hierbei 
fielen ſämtliche Offiziere und viele Unteroffiziere und Mannſchaften. Die großen Ver⸗ 


luſte des Bataillons (50 Prozent) find weſentlich auf dieſen Halt im heftigſten Feuer 
zurückzuführen 1). 


Erfolgt indeſſen der Angriff mehr aus frontaler Richtung, ſo muß 
Infanterie und Artillerie des Feindes das Verfolgungsfeuer einſtellen; 
hört dann die geworfene Truppe nur einigermaßen auf ihre Führer, 
ſo iſt ein Zuſammenſchließen und Neuordnen vielleicht möglich. 

Geſchloſſene Abteilungen können ſich ſchnell nach Front und 
Flanke zur Feuerabgabe entwickeln. Die Feuerabgabe in geſchloſſener 
Ordnung wird aber nur dann möglich ſein, wenn man nicht dem 
feindlichen Feuer ausgeſetzt oder jedenfalls durch das Gelände gegen 
dasſelbe gedeckt iſt. Front und Flanke zweckmäßig gegliederter In⸗ 
fanterie ſind gleich ſtark, wobei aber zu berückſichtigen iſt, daß die 
Entwicklung nach der Flanke zur Feuerabgabe immer Zeit beanſprucht 


1) Kuropatkin⸗Krahmer, I., S. 166. 
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und leicht Unruhe in die Truppe bringt ). Iſt hinreichend Zeit vor: 
handen, ſo kann man günſtige Stellen im Gelände aufſuchen, welche 
der Kavallerie Schwierigkeiten bereiten, wie Gräben, Hecken, Weichland 
und dergl. Aufzuſuchen braucht aber die Infanterie derartige Stellen 
nicht, es empfiehlt ſich, in einiger Entfernung davon Stellung zu 
nehmen. Die geringe Länge unſerer Gewehre zwingt uns, die Front 
der feuernden Abteilung genau gegen die anreitende Kavallerie zu 
nehmen, jeden Schräganſchlag zu vermeiden. Die in mehreren Re: 
glements, jo auch im franzöſiſchen, enthaltene Vorſchrift, daß die ge: 
ſchloſſenen Abteilungen zweckmäßig zu ſtaffeln ſind, hat ihre Bedenken, 
da dann leicht ein gegenſeitiges Beſchießen der einzelnen Infanterie⸗ 
abteilungen eintritt (franzöſiſche Infanterie bei Abwehr der Attacke der 
Brigade Bredow und der Garde-Dragoner bei Vionville). Die Ent⸗ 
wicklung aus Breit: und Tiefkolonnen gegen einen überraſchenden 
Kavallerieangriff kann meiſt nur auf kurzen Zuruf des Bataillons⸗ 
kommandeurs, unter ſchneller Wahl der entſprechenden Mittel, durch 
die Kompagnieführer erfolgen. Hauptſache iſt ſchnelle Feuerbereitſchaft, 
Schutz der Flügel durch Staffeln. 


Bei einer Entwicklung aus der Tiefkolonne werden die Führer der hinteren 
Kompagnien ihre Maßnahmen danach zu treffen haben, was der Führer der vorderen 
Kompagnien anordnet. Bei einem Angriff von halbrechts vorwärts iſt z. B. folgendes 
anwendbar: 


Erſte Kompagnie: Aufmarſch nach links. 

Zweite Kompagnie: Staffel hinter dem linken Flügel der erſten Kompagnie. 

Dritte Kompagnie: Aufmarſch rechts. 

Vierte Kompagnie: Ebenſo wie dritte, oder bereit halten als Staffel hinter dem 
rechten Flügel. Auf dieſe Weiſe iſt es möglich, die anreitende Kavallerie mit dem 
Feuer von ſechs bis acht Zügen zu empfangen. 


1) General v. Scherff (Kriegslehren II., S. 263) glaubt der Attacke gegen die 
Front bei ausreichender Stärke der anreitenden Kavallerie günſtigere Ausſichten zu⸗ 
ſprechen zu müſſen, wie der Attacke gegen die Flanke bei ausgeſprochener Tiefen⸗ 
gliederung. Bei der Attacke gegen die Front hat die überraſchend erſcheinende Kavallerie⸗ 
linie „nur das ſelbſtändig abgegebene Feuer von Einzelſchützen zu ertragen, deren 

zuſammenhängende Front das Feuer der rückwärtigen Abteilungen maskiert. Im 
anderen Falle (Attacke gegen die Flanke) trifft ſie auf das kommandierte Feuer nicht 
nur der zuerſt angetroffenen geſchloſſenen Abteilungen, ſondern auch der durch die 
freien Zwiſchenräume jener Gruppen hindurch feuernden (frontalen) Unterabteilungen.“ 
Die mit hervorragender Tapferkeit ausgeführten frontalen Attacken der franzöſiſchen 
Kavallerie bei Sedan beweiſen aber eher das Gegenteil. 
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N 


„en: 


Die Abwehr eines gegen die Flanke einer Marſchkolonne ge⸗ 
richteten Angriffs iſt ſehr einfach. (Einſchwenken mit Gruppen.) Iſt 
der Angriff gegen den Anfang oder das Ende einer Kolonne gerichtet, 
wie dieſes das Kavallerie⸗Exerzier⸗Reglement empfiehlt (350,6), ſo iſt 
ein Aufmarſch der ganzen Kompagnie oder des Bataillons meiſt nicht 
ausführbar, es genügt, die vorderen Abteilungen aufmarſchieren, die 
hinteren Abteilungen rechts und links als Staffeln herausziehen 
zu laſſen. | 

Der Erfolg des Widerſtandes wird nicht von der Form bedingt. 
Die Form hat nur einen Wert, wenn ſie das Gefühl der Sicherheit 
erhöht; ſchlechte Haltung der Truppe wird häufig engeres Zuſammen⸗ 
ſchließen fordern. Wichtiger als die Form iſt die innere Verfaſſung 
der Truppe. Der innere Halt und die ſtolze Siegeszuverſicht der 
Infanterie iſt allein für den Erfolg ausſchlaggebend, auf die Feſtigung 
dieſer Eigenſchaften muß die Erziehung der Infanterie gerichtet ſein. 

Die Kavallerie wird es ſich vielfach bereits als Erfolg über die 
Infanterie anrechnen, wenn ſie dieſe zum Einſtellen ihrer Bewegung 
oder zur Annahme von Formen veranlaßt, welche die kräftigſte Feuer⸗ 
entwicklung beeinträchtigen, oder der feindlichen Infanterie und Artillerie 
günſtige Ziele bieten. Namentlich iſt dieſes der Fall, wenn eine 
Truppe zum Sturm anſetzt, wo jedes Stutzen den Erfolg in Frage ſtellen 
kann. Bricht nun wirklich Kavallerie zur Attacke vor, ſo dürfen auf 
Signal „Achtung“ ) nur die durch die Attacke unmittelbar bedrohten 


) Ein entſprechendes Signal beſteht nur in Deutſchland. Lehrreich iſt in dieſer 
Beziehung das Verhalten der den Wald von Bor bei Königgrätz angreifenden 
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Abteilungen Halt machen und ſich gegen die Kavallerie wenden, alles 
andere bleibt in der Bewegung. 

Der Anblick einer plötzlich hervorbrechenden Kavallerielinie wirkt 
ſo mächtig auf die Sinne der ſelbſt nicht unmittelbar bedrohten 
Truppen, daß dieſe entweder ruhig der Attacke zuſchauen, oder daß 
ſich übermäßig viele Truppen an der Abwehr beteiligen. Ein Aus⸗ 
nutzen dieſes Moments, in welchem durch die Kavallerie die Auf⸗ 
merkſamkeit ſo vollſtändig gefeſſelt wird, um nach vorwärts Gelände 
zu gewinnen, oder um den Rückzug anzutreten, findet faſt nie ſtatt ). 
Es bedarf nicht vieler Phantaſie, um ſich auszumalen, welche Erfolge 
das franzöſiſche Heer bei Waterloo erringen konnte, wenn den Reiter⸗ 
geſchwadern Neys Infanteriemaſſen gefolgt wären. In der Schlacht 
von Vionville richtete ſich das Feuer unſerer Infanterie unter den 
unglaublichſten Winkeln gegen die attackierende franzöſiſche Garde⸗ 
kavallerie; beim Anreiten der Brigade Bredow in derſelben Schlacht 
ſtellte ein Teil der Infanterie der 6. Infanteriediviſion das Feuer 
auf die franzöſiſchen Schützen ein, um mit Spannung den an einer 
ganz anderen Stelle des Schlachtfeldes ſtattfindenden Reiterkampf zu 
verfolgen. Dieſes ebenſo erklärliche wie aber auch falſche Verhalten 
legt es nahe, ſolche Augenblicke der Unaufmerkſamkeit des Gegners zur 
Ausführung einer Bewegung zu benutzen oder ihn im eigenen Feuer 
feſtzuhalten. Dringend geboten erſcheint aber auch, den Erfolg der 
Attacke der eigenen Kavallerie durch Gewehrfeuer zu unterſtützen, jeden⸗ 
falls die feindliche Infanterie am ungeſtörten Feuer auf unſere Reiter 
zu hindern. 


28. Infanterie⸗Brigade (Hönig, Taktik der Zukunft, S. 56), welche auf Signal 
„Kavallerie“ mit den bedrohten Teilen Halt machte und Karree formierte. Zum 
Glück hatten die Sachſen ſchon den Waldrand zu räumen begonnen. Eine verirrte 
feindliche Eskadron hatte den Irrtum veranlaßt. 

1) „Jeder Führer ſoll den Verlauf einer Kavallerieattacke aufmerlſam verfolgen, 
und ſobald er bemerkt, daß es der eigenen Kavallerie gelingt, in die feindliche Stellung 
einzudringen, daß der Gegner erſchüttert iſt und ſeine ganze Feuerkraft gegen die 
attackierende Kavallerie einſetzt, muß er unverzüglich zum unaufhaltſamen Angriff 
vorgehen und dem Gegner mit dem Bajonett auf den Leib gerückt ſein, bevor dieſer 
auch nur zur Beſinnung kommt; ſelbſt wenn die Kavallerie abgeſchlagen wird, iſt eine 
ſolche Attacke nicht vergeblich geweſen.“ Manöverkritik des Generals Gurko, 1893. 

Auch in den „Winken für die Offiziere der unter Meinen Befehlen ins Feld 
rückenden Truppen“ (1870) fordert Prinz Friedrich Karl, daß die Infanterie den 
Kavallerieattacken raſch nachfolgen folle. 
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Aber auch nach anderer Richtung hin iſt bei einem feindlichen 
Kavallerieangriff große Aufmerkſamkeit erforderlich. Alle Kavallerie⸗ 
Reglements erkennen der in großer Tiefengliederung, Welle auf Welle 
gerittenen Attacke oder einer aus mehreren Richtungen angeſetzten Attacke 
größere Möglichkeit des Erfolges zu. Das Feuer der Infanterie 
verteilt ſich, auch gelingt es vielleicht bei mangelnder Aufmerkſamkeit 
der Infanterie einem Teil der Kavallerie, wenig oder gar nicht be⸗ 
ſchoſſen, an den Feind heranzukommen. Dieſes iſt der Fall, wenn 
die Infanterie ſich zu ſtarker Feuerentfaltung nach einer Richtung, aus 
der nur ein Scheinangriff erfolgt, während der Hauptangriff aus einer 
oder mehreren anderen Richtungen angeſetzt wird, verleiten läßt. Gut 
geführte Infanterie wird daher nie mehr Gewehre zur Abwehr ein- 
ſetzen, als unbedingt erforderlich ſind, während ſchlecht geführte ſich 
ſchon durch das Drohen mit einer Attacke zu übergroßer Feuer⸗ 
entwicklung verleiten läßt. 

Anſchlagsart: Im freien Gelände, wo man ſchon aus weiten 
Entfernungen die Kavallerie ankommen ſieht, im wirkſamen Feuer des 
Feindes, iſt der Anſchlag liegend vorzuziehen. Der liegende Mann 
iſt ſchwerer durch den Reiter zu verwunden, das Pferd wird meiſt 
über ihn hinwegſetzen, ſchließlich erhält man größere beſtrichene Räume 
als beim ſtehenden Anſchlag. Im welligen und bedeckten Gelände, 
wenn im Liegen das Reiterziel nicht zu erkennen iſt, erſcheint der 
Anſchlag kniend oder ſtehend angebracht. Verluſte durch feindliches 
Feuer müſſen dann ertragen werden. Roß und Reiter werden beim 
Anreiten gegen einen feuernden, ſtehenden Menſchenwall eher an Schneid 
verlieren, als beim Anreiten gegen einen knienden oder liegenden 
Gegner, welcher bei der Leichtigkeit des Überſpringens kaum zum 
Hindernis für die Attacke wird. Wichtiger iſt aber die Beweglichkeit 
des ſtehenden Mannes zur Ausführung einer Frontveränderung oder 
wenn es ſich darum handelt, vorbeireitender Kavallerie mit dem Ge⸗ 
wehre zu folgen, ferner für den Gebrauch der blanken Waffe, wenn 
es wirklich zum Einbruch kommt. In geſchloſſenen Abteilungen ſoll 
in England und Italien ſehr zweckmäßig das erſte Glied niederknien. 

Da der Erfolg der Infanterie in hohem Maße von der Ruhe 
abhängt, mit welcher ſie die Kavallerie empfängt, ſo wäre ſpäte Feuer⸗ 
eröffnung von Vorteil ). Der General Dragomirow ſagt in feiner 


1) „Die beſte Vorbereitung gegen raſche Reiterangriffe beſteht darin, daß alle 
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draſtiſchen Weiſe: „Der anſtürmenden Kavallerie ſchadet nicht die 
Kugel, welche fliegt, ſondern die Kugel, welche im Laufe iſt und bis 
auf die nächſten Entfernungen aufgeſpart wird.“ Gelang es früher, 
in Linie mit dem glatten Gewehr und der erſten Salve auf 40 Schritt 
den Kavallerieangriff abzuweiſen !), jo wäre noch größere Ausſicht dazu 
mit den neuen Waffen vorhanden, wenn die „niederwerfende Kraft“ der 
8 Millimeter⸗Geſchoſſe auf den Nahentfernungen durchaus ſicher wäre. 
Da dieſes nicht der Fall iſt, jo iſt frühzeitigere Feuereröffnung geboten . 
Feuert die Infanterie erſt auf den kürzeſten Entfernungen, ſo muß 
ſie damit rechnen, daß ſelbſt verwundete Pferde noch die Reiter in 
ihre Reihen tragen. Aber aus erzieheriſchen Gründen iſt im Frieden 
ſpäte Feuereröffnung am Platze. Gewöhnt man die Truppe im Frieden, 
jedesmal einen Kavallerieangriff bereits auf mittleren Entfernungen 
unter Feuer zu nehmen, ſo wird im Ernſtfalle das unerwartete Erſcheinen 


Kommandanten mit offenem Auge und ruhigem Blute raſch die Situation beurteilen 
und mit männlicher Ruhe handeln. Jede Übereilung oder Haſt wäre verderblich, 
denn ſie würde ſich der Truppe mitteilen. Noch nie hat eine Infanterietruppe zu 
ſpät auf die Kavallerie geſchoſſen.“ Feldzeugmeiſter v. Waldſtätten. 

1) 5./46 bei Sedan feuert erft auf 140 und 80 Schritt und weiſt den An⸗ 
griff ab. Geſch. d. Regts., S. 186; bei Sedan: 9.12/87 auf 60 Schritt. Gen. ⸗ 
St.⸗W. II., S. 1217. 

2) Über die Wirkung des franzöſiſchen Lebel⸗Gewehrs gegen Pferde bringt 
gelegentlich der Gefechte um Caſablanca 1907 die „France Militaire“ folgende Be⸗ 
merkungen: „Zahlreiche im Felde ſtehende Offiziere haben die Erfahrung gemacht, daß 
die kleinkalibrigen Geſchoſſe die Pferde nur dann aufhalten, wenn ein Fuß zerſchmettert, 
oder ein wichtiges Organ getroffen wurde. Man ſah bei Caſablanca 
Pferde, die mehrere Geſchoſſe im Leibe hatten, noch lange ga— 
loppieren. Das iſt eine neue Erſcheinung, denn die Herren von der Theorie 
rechnen bereits jedes Pferd, welches von einem Projektil getroffen iſt, als kampf⸗ 
unfähig. Und das iſt ganz unzutreffend. Viele Pferde, die erſt am Tage 
nach dem Gefechte verenden, haben ihre Reiter vorher noch ins 
Handgemenge getragen. Dieſe Erſcheinung hat ſich häufig ſowohl auf 
franzöſiſcher wie auf marokkaniſcher Seite gezeigt. 

Man hält Reiter, die in vollem Laufe anreiten und die feſt entſchloſſen ſind, in 
den Feind einzubrechen, nicht ſo leicht auf. Vor allem müßte man ſie treffen. Das 
iſt an und für ſich keine leichte Sache. Sie iſt um ſo ſchwieriger für die Infanterie, 
wenn ſie den Schneid der feindlichen Reiter kennt. Pflegen wir den Schneid bei 
unſeren Kavalleriſten, ſelbſt wenn dadurch etwas unwahrſcheinliche Bilder bei den 
Friedensübungen entſtehen. Wenn wir aber unſere Reiter in Friedenszeit gewöhnen, 
vor imaginären Geſchoſſen kehrt zu machen, ſo erziehen wir die Kavallerie zur Panik 
in Kriegszeiten.“ 
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feindlicher Kavallerie auf den nahen Entfernungen eher Unruhe in die 
Truppe hineinbringen, als wenn die Infanterie im Frieden erzogen 
iſt, ihr Feuer bis auf die nächſten Entfernungen aufzuſparen. 


Bei Garcia Hernandez (1812) wurde ein franzöſiſches Karree dadurch ge⸗ 
ſprengt, daß ein verwundetes Pferd in der Infanterie zuſammenbrach. Dieſes trifft 
aber nur für geſchloſſene zweigliedrige Infanterie zu. Durch eine Schützenlinie werden 
Pferde recht häufig durchbrechen, ob ſie nun verwundet ſind oder nicht, iſt gleich⸗ 
gültig. Verletzungen kommen nur in den ſeltenſten Fällen vor und ſind meiſt un⸗ 
bedeutend. 

Welchen Eindruck aber das ruhige Abwarten einer geordneten Infanterie auf 
die Kavallerie hervorbringen kann, ergibt ſich aus nachfolgender Epiſode: Auf dem 
Rückzuge nach der Schlacht von Jena, am 28. Oktober 1806, hatte ſich das 
Grenadier⸗Bataillon Prinz Auguſt, von ſtarker Kavallerie bedroht, nicht mehr in der 
Lage gefühlt, den Weg nach Prenzlau fortſetzen zu können und verſuchte, unterhalb 
die Ucker zu überſchreiten. Das Bataillon zählte nur noch 240 Gewehre. In Er⸗ 
wartung eines Kavallerieangriffs wurde Karree formiert und den Offizieren empfohlen, 
erſt auf 20 Schritt feuern zu laſſen. „Inzwiſchen näherte ſich franzöſiſche Kavallerie, 
ſowohl die Brigade, welche bei Golmitz übergegangen war, als auch der Reſt der 
Beaumontſchen Diviſion unter ihrem Führer, zuſammen neun Regimenter. Neun 
Eskadrons unter dem Diviſionsgeneral griffen zuerſt an. Sie näherten ſich dem zum 
Karree eingeſchwenkten Bataillon im Galopp; als das erwartete Feuer nicht kam, 
hielten die Dragoner ihre Pferde mehr und mehr an, ſo daß ſie ſich ſchließlich nur 
noch in einem ſchwachen Trabe näherten. Auf 30 Schritt wurde Feuer kommandiert: 
eine ziemliche Anzahl ſtürzte, die übrigen jagten an beiden Seiten des Karrees vorbei. 
In gleicher Weiſe wurden noch weitere acht Angriffe abgewieſen ).“ 


Von Einfluß auf den Zeitpunkt der Feuereröffnung iſt ferner die 
Stärke der Infanterie und die Formation der Kavallerie, ob dieſe 
von mehreren Seiten oder in mehreren ſich folgenden Wellen anreitet. 
Beides bedingt frühzeitiges Feuer. Schwache Infanterie, namentlich 
wenn ſie Angriffe von mehreren Seiten zu gewärtigen hat, muß jeden⸗ 
falls früher mit dem Feuer beginnen als eine ſtärkere Truppe, die 
es nur mit einem Angriff aus einer einzigen Richtung zu tun hat. 
In erſterem Falle muß man verſuchen, die ſich in Zwiſchenräumen 
wiederholenden Attacken ſchnell nacheinander abzufertigen. 

Etwas anderes iſt es, wenn die Infanterie nicht ſelbſt unmittel⸗ 
bar bedroht iſt, durch ihr Feuer aber in die Abwehr einer anderen 
Truppe eingreifen kann; dann empfiehlt ſich jedenfalls frühzeitige 


1 von Lettow-Vorbeck, Der Krieg von 1806/7, II., S. 279. Ein 
Gegenſrück hierzu bildet die Attacke der 5. Lanciers bei Beaumont, Kunz, Kriegs⸗ 
geſch. Beiſpiele Heft V, S. 18. 
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Feuereröffnung, um auf dieſe Weiſe ſchon auf weite Entfernungen 
die Wucht der Attacke zu brechen (Jäger⸗Bataillon Nr. 11 bei Wörth, 
8/46 bei Sedan). 

Hieraus ergibt ſich auch ſchon zum Teil die Viſierwahl. 
Wenn ſich auch auf dem Übungsplatze mit gut ausgebildeten Mann⸗ 
ſchaften ſelbſt ohne Feuerunterbrechung (bei der Höhe des Ziels ohne 
Schädigung der Treffergebniſſe) ein Viſierwechſel als ausführbar er⸗ 
wieſen hat, ſo iſt dieſes auf dem Gefechtsfelde jedenfalls zu vermeiden. 
Nach der Flughöhentabelle (J. S. V. 23) erhebt ſich ein mit dem 
Viſier 700 m verfeuertes Geſchoß auf der ganzen Strecke der Bahn 
nicht über Reiterhöhe beim Haltepunkt „Ziel aufſitzen“. Die Gefahr 
des Überſchießens iſt aber nicht ausgeſchloſſen, wenn die Mannſchaften 
in der Aufregung Vollkorn nehmen, wenn in welligem, mit Gras oder 
Feldfrüchten beſtandenem Gelände der Schütze den Fußpunkt des Ziels 
nicht ſehen kann und in das Ziel hineingeht. Es iſt daher beſſer mit 
600 m Viſier Pferdebruſt zu halten und vielleicht ſchon auf 800 m 
zu feuern. Viſier umſtellen empfiehlt ſich bei der mit jeder Kavallerie⸗ 
attacke verbundenen Aufregung nicht. 

Als Feuerart empfiehlt ſich erſt eine Salve, dann Schützenfeuer. 
Es iſt für die Infanterie nicht leicht, die anſtürmende und immer 
näher kommende Reitermaſſe ſo lange ſchußlos zu erwarten, bis nach 
Anſicht des Führers der erſte Schuß abgegeben werden darf. Aber 
gerade dieſes Warten iſt, damit das Feuer nicht zügel- und erfolglos 
verlaufen ſoll, von großer Wichtigkeit. Seitdem der Rauch fort⸗ 
gefallen iſt, liegt kein Grund vor, nach der erſten Salve auch noch 
weitere Salven feuern zu laſſen; in der Aufregung des Kampfes kann 
von dem moraliſchen Eindruck der Salve nicht die Rede ſein. Den 
Pferden iſt gewiß das fortdauernde Praſſeln des Schützenfeuers unan⸗ 
genehmer als der plötzliche Knall der Salve. Der Vorteil der Salve, 
die Truppe beſſer in der Hand zu halten, kann aber unter Umſtänden 
von Gewicht ſein. Für Unterſtützungen, die meiſt nicht ſelbſt e 


werden, wird ſich meiſt die Salve empfehlen (8./32. Wörth; 88. ; 


5. Jäger bei Sedan). 

Da durch das Feuer vor allem die Geſchloſſenheit der Attacke 
vernichtet werden ſoll, Kavallerie beim Anreiten nach der Mitte zu— 
ſammenſchließt, ſo iſt kein beſonderes Bun auf Feuerverteilung 
zu legen. 
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Was nun die Stärkeverhältniſſe anbetrifft, ſo wird ein Zug 
von 60 Gewehren (in der Minute 360—500 Schuß) ein bis drei Eska⸗ 
drons, eine Kompagnie unter günſtigen Verhältniſſen einer Kavallerie⸗ 
Brigade gewachſen ſein. Kavallerie kann der Infanterie nur dann ge⸗ 
fährlich werden, wenn dieſe überraſcht wird, keine Gelegenheit zur Feuer⸗ 
abgabe findet, wenn ſie ihre Ruhe und Haltung verliert oder gar 
laufend eine Deckung zu erreichen ſucht. 


Die Attacke der franzöſiſchen Gardeküraſſiere bei Vionville. 

Am 16. Auguſt 1870 waren um 12} Uhr mittags die Kompagnien der 
preußiſchen 10. Infanterie⸗Brigade im Vorgehen öſtlich von Flavigny gegen die 
Chauſſee Metz — Mars la Tour. Franzöſiſche Infanterie war nicht zur Stelle, 
um der Vorwärtsbewegung Einhalt zu gebieten, ſo erhielten denn das 3. Lancier⸗ 
und Garde⸗Küraſſier⸗Regiment Befehl, einzugreifen. Erſteres machte Kehrt, da ihm 
kein beſtimmtes Angriffsziel (?) bezeichnet war. 

Das Garde⸗Küraſſier⸗Regiment formierte ſich in zwei mit 150 m Abſtand auf 
Vorderrichtung hintereinander reitenden Linien zu je 2 Eskadrons, denen eine fünfte 
als Reſerve folgte. Durch ſtehengebliebene Bagagewagen und andere Lagerreſte, 
welche den Erdboden bedeckten, gehindert und in Unordnung gebracht, führte das 
Regiment mit hervorragender Tapferkeit dennoch den befohlenen Angriff durch. 

Dieſer traf auf die 6. und 7. Kompagnie Regiments Nr. 52 unter Hauptmann 
Hildebrand, welcher mit aufgenommenem Gewehr, der Führer vor der Front, die 
ſchon von weit her (etwa 1200 m) ſichtbaren franzöſiſchen Reiter erwarteten. Die 
erſte Staffel (6. und 4. Eskadron) erhält erſt auf 250 Schritt Schnellfeuer. Rechts kommt 
die 6. Eskadron bis auf 60—80 Schritt an die Preußen heran, macht dann aber 
mit einem Teile Kehrt, während einige Reiter nach links ausbiegen. Von den Führern 
blieben angeblich nur ein Offizier und ein Unteroffizier im Sattel, nach der Attacke 
wurden nur 20 Küraſſiere wieder geſammelt. Die linke Eskadron machte einen völligen 
Luftſtoß. Gegen einzelne Reiter, die die Preußen von rückwärts anfallen wollten, 
machte das zweite Glied Kehrt und feuerte von hinten in den Feind hinein, welcher 
nun auch von anderen Abteilungen der preußiſchen Infanterie Feuer erhielt. 

Beim Vorreiten war der Abſtand zwiſchen dem zweiten und erſten Treffen er⸗ 
heblich größer geworden, als zuerſt angeordnet. Als ſich das erſte Treffen teilte, war 
das zweite noch etwa 300 m von der Infanterie entfernt und erhielt einige Verluſte, 
wohl durch Zufalltreffer, ohne daß die Vorwärtsbewegung aufgehalten wurde, da das 
Feuer der Preußen bald aufhörte. Deutſche Berichte ſagen zwar nichts davon, daß 
man das zweite Treffen des Pulverdampfes wegen nicht geſehen und das Feuer ein⸗ 
geſtellt hätte, um erſt einmal den Dampf abziehen zu laſſen. Auf 100 m Entfernung, 
als auf franzöſiſcher Seite das Kommando „Chargez“ gegeben wurde, beginnt von 
neuem das Schnellfeuer, an welchem der Angriff ſcheitert; die vorderſten Reiter brechen 
an einem Graben, etwa zehn Schritt vor der preußiſchen Linie, zuſammen. Das 
dritte Treffen, in ſeiner Geſchloſſenheit und im Vorwärtskommen durch die geſtürzten 
Pferde und Mannſchaften gehindert, vermag ebenſowenig die preußiſchen Kompagnien 
zu erreichen. Der rechte Flügel der Küraſſiere raſte um den linken Flügel der 52 er 
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herum und ſtieß auf F / 12, welches einen einzigen, in der Mitte dichteren Schwarm 
bildete. Einzelne Abteilungen bildeten Knäuel. An dem Feuer der 12 er kam die 
Attacke endgültig zum Stehen. Ein Verſuch, die Küraſſiere zu ſammeln, wurde durch 
die jetzt hervorbrechende preußiſche Kavallerie gehindert. Das Regiment, welches mit 
575 Säbeln angeritten war, hatte 22 Offiziere, 208 Mann (36,2 Prozent feiner 
Stärke) und 243 Pferde verloren. Nach Dick de Lonlay !) konnte das Regiment 
nach der Attacke ſtatt 5 Eskadrons zu 115 nur 4 Eskadrons zu 62 Reitern formieren, 
was einer Verluſtzahl von 248 Mann entſprechen würde. Am meiſten hatte die erſte 
Staffel gelitten, in dieſer verlor die 4. Eskadron alle Offiziere und Unteroffiziere und 
blieben nur noch 18 Mann übrig. 

Es iſt ausſichtsvoller für das Gelingen einer Attacke, wenn die 
Artillerie ſie vorbereiten kann. 

Bei der Attacke von zwei Eskadrons Landwehrhuſaren gegen das I. Bataillon 
Gyulai bei Tobitſchau wurde ein öſterreichiſches Karree durch Granaten geſprengt, 
ehe die Kavallerie einbrach. Bei der Attacke der Brigade Bredow bei Vionville 
konnte die Artillerie noch hart an dem rechten Flügel der Brigade vorbei ihre letzten 
Granaten in den Feind ſenden. 


Die in allen Heeren beabſichtigte Maſſenverwendung der Kavallerie 
zwingt, auch den Fall zu erwägen, daß Infanterie angeſichts feindlicher 
Kavallerie im freien Felde vorgehen muß. Beſondere Abteilungen ſind 
dann zu beſtimmen, welche durch ihr Feuer auf weiten Entfernungen 
die Kavallerie fernhalten oder abweiſen. Bei Minden (1759) gelang 
es der engliſch⸗hannoverſchen Infanterie, die feindliche Kavallerie vom 
Schlachtfelde zu vertreiben, bei Vauxchamps und Etoges (14. Februar 
1814) der preußiſchen Infanterie, durch die franzöſiſche Kavallerie 
durchzubrechen; mit den neuen Waffen iſt dieſes ohne Schwierigkeit 
möglich, ſolange die Kavallerie nicht ſehr überlegen iſt und nicht durch 
Infanterie, Maſchinengewehre oder Artillerie unterſtützt wird. 

Infanterie, welche abgeſeſſene Kavallerie angreift, muß 
verſuchen, durch Fernfeuer gegen die Handpferde zu wirken oder dieſe 
durch einen Flankenangriff zu bedrohen. Ein längeres Verweilen auf 
den weiten und mittleren Entfernungen kommt nur der Kavallerie zu 
nutze; auf den nahen Entfernungen wird die beſſere Schießleiſtung des 
Infanteriſten ſich geltend machen; iſt die Infanterie erſt einmal bis 
auf 700 Schritt (560 m) an die Karabinerſchützen herangekommen, ſo 
iſt deren Aufſitzen ſehr fraglich, zum mindeſten erſchwert (K. E. R. 362), 


1) Francais et Allemands III, S. 84. Kunz, Kriegsgeſchichtliche Beiſpiele V, 
S. 11. Franz. Gen.⸗St.⸗Werk II., S. 301 —309, gibt die Verluſte an auf 
18 Offiziere, 170 Mann, 208 Pferde. 
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ſelbſt wenn der Abzug durch deckendes Gelände ſtattfinden kann oder 
friſche Abteilungen in das Gefecht eingreifen. 


Anfichten außzerdeutſcher Dienſtvorſchriften. 


England. Die Möglichkeit einer erfolgreichen Attacke gegen Infanterie wird 
faſt durchgehends beſtritten. Wenn nötig, ſchließen die unmittelbar bedrohten Schützen 
zuſammen. Das Seitengewehr iſt aufzupflanzen. Gelegenheit für erfolgreiche Ver⸗ 
wendung der Kavallerie bietet ſich, wenn die Infanterie ſich verſchoſſen hat, wenn fie 
zurückgehen muß, wenn der Kavallerie die Annäherung durch Staub, Nebel oder 
ſtarken Regen erleichtert wird. 

Öfterreih. Eine tapfere und kaltblütige Infanterie hat von 
Ka vallerieangriffen nichts zu beſorgen, ſolange fie Ruhe, Be— 
ſonnenheit ſowie feſte Haltung bewahrt und ihr Feuer ſicher und 
wohlgezielt auf nahe Entfernung abgibt. 

Bewegungen und Formationsveränderungen ſind beim Kampfe gegen Kavallerie 
nur anzuordnen, wenn Zeit vorhanden iſt, und auch dann nur zu dem Zwecke, um 
die erforderliche Anzahl Gewehre in Verwendung zu bringen und das Gelände beſſer 
auszunützen. Gegen einen überraſchenden, aus nächſter Nähe erfolgenden Kavallerie: 
angriff iſt ſelbſt das Verbleiben in einer ſchmalen Formation bei ruhiger Feuerabgabe 
zweckmäßiger als eine überhaſtete Entwicklung. Da die feindliche Kavallerie häufig 
nur angreift, um die Infanterie zur Verzögerung ihres Vorgehens oder zur Annahme 
geſchloſſener Formationen zu verleiten, haben alle durch den Angriff nicht unmittelbar 
bedrohten Abteilungen ihre Bewegung fortzuſetzen oder in ihrer Aufſtellung zu 
verbleiben. 

Hat eine Truppe längere Strecken unter Verhältniſſen zurückzulegen, welche 
Kavallerieangriffe gewärtigen laſſen, ſo ſind die Bataillone, Kompagnien oder Züge 
derart zu gruppieren, daß ſie dem Kavallerieangriffe nach jeder Richtung raſch begegnen 
und ſich bei der Abwehr gegenſeitig unterſtützen können. Die Stäbe und Fuhrwerke 
haben ſich innerhalb des ſo gebildeten geſicherten Raumes aufzuhalten. 

Die bedrohten Abteilungen nehmen unter Ausnützen von Hinderniſſen und 
Deckungen die entſprechende Front, pflanzen, wenn nötig, Seitengewehr auf. Zur 
Abgabe des Feuers ſind nur ſo ſtarke Abteilungen zu verwenden, als zur Abwehr 
geboten erſcheinen, die übrigen Teile führen die ihnen zugewieſene Aufgabe weiter aus. 
Der Führer hält ſich einen Teil zur Abwehr unvermuteter Angriffe bereit. 

„Erfolgt die Abwehr des Kavallerieangriffes im feindlichen Feuer, ſo iſt tunlichſt 
jene Körperlage anzunehmen, die das kleinſte Ziel bietet. 

Wird der Zug direkt attackiert, ſo wird es nur ſelten zweckmäßig ſein, 
das Feuer früher als auf 600 Schritte (450 m) zu eröffnen, häufig ſich aber 
empfehlen, die Kavallerie nahe herankommen zu laſſen Wirkt der 
Zug bei der Abwehr eines gegen eine andere Abteilung gerichteten Kavallerieangriffes 
mit, ſo kann das Feuer auch auf größere Entfernung abgegeben werden. 

Auch bei der Abwehr der Kavallerie iſt das Einzelfeuer die Hauptfeuerart.“ 

Frankreich. Die Infanterie, in was für einer Formation ſie ſich auch befinden 
möge, hat von der feindlichen Kavallerie nichts zu fürchten, ſelbſt wenn ſie 


Außerdeutſche Vorſchriften. 271 
an Zahl überlegen iſt, ſofern ſie kaltes Blut behält, in der Hand der Führer bleibt 
und guten Gebrauch von ihrem Feuer macht. 

Die Wirkung der Kavallerie behält ihren vollen Wert gegen überraſchte In⸗ 
fanterie; in allen Lagen des Gefechts, namentlich aber in den kritiſchen Augenblicken, 
ſoll ſich deshalb die Infanterie ſorgfältig ſichern. N 

Iſt die Kavallerie gemeldet, ſo kann die Infanterie allen Möglichkeiten durch 
Staffelung vorbeugen; ſie läßt ſich von ihrer Aufgabe nicht abziehen, ſo lange die 
Kavallerie nicht zur Attacke übergebt. 

Alle Anordnungen, die erlauben, raſch Front gegen die Attacke zu machen und 
kräftiges Feuer abzugeben, ſind gut, um ſelbſt die kühnſte Reiterei aufzuhalten. 

Gegen abgeſeſſene Kavallerie wird ſchnelles Herangehen auf die mittleren und 
nahen Entfernungen empfohlen, um das Auſſitzen zu beſchießen. 

Nußland. Keine Beſtimmungen. 

Japan. Infanterie, welche ſich im Gefecht mit dem Feinde befindet und zur 
Abwehr feindlicher Kavallerie ihre Bewegung einſtellen oder die Form etwa ändern 
muß, hat bereits einen teilweiſen Mißerfolg erlitten. Nur die zur Abwehr der 
Kavallerie unumgänglich nötigen Teile dürfen den Kampf gegen dieſe aufnehmen. 


VIII. Der Kampf der Infanterie gegen 
Artillerie. 


1. Das Durchſchreiten von Artillerielinien durch Infanterie. 


Die Artillerie eines mobilen deutſchen Armeekorps beanſprucht 
mit ihren 24 Batterien von dem im Verbande zur Verfügung ſtehen⸗ 
den. Raum von etwa 4000 m eine Strecke von etwa 2500 m. Un⸗ 
günſtige Geländeverhältniſſe können den für die anderen Waffen betret⸗ 
baren Raum noch mehr einſchränken. Alle Mittel, welche vorgeſchlagen 
ſind, die Frontausdehnung der Artillerie zu verringern, bieten keine 
Abhilfe, haben ſogar derartige Nachteile im Gefolge, wie z. B. das 
Verkleinern der Geſchützzwiſchenräume auf 10 Schritt, die Aufſtellung 
der Artillerie in zwei Linien hintereinander, daß der Truppenführer 
nur im äußerſten Notfalle davon Gebrauch machen wird. Die Frage, 
in welcher Weiſe Infanterie die langen Artillerielinien am zweck⸗ 
mäßigſten durchſchreitet, iſt daher von ganz beſonderem Intereſſe. Die 
Artillerie wird im allgemeinen beherrſchende Höhenaufſtellungen auf⸗ 
ſuchen, bedecktes Gelände hingegen vermeiden; Vertiefungen und Ge⸗ 
ländebedeckungen ſind die für die Infanterie gegebenen Anmarſchwege, 
um ſich an den feuernden Batterien vorüberziehen und ſich dann vor 
ihnen zu entwickeln. Dieſes iſt die einfachſte Form der Löſung; die 
Sache wird ungleich ſchwieriger, wenn dieſe von der Artillerie nicht 
benutzbaren Geländeſtrecken fehlen. Der gegneriſchen Artillerie, welche 
ſich auf die unſerige bereits eingeſchoſſen hat, kann nichts erwünſchter 
ſein, als wenn ſich die Geſchützzwiſchenräume plötzlich mit Infanterie⸗ 
zielen füllen, wenn die bislang beſchoſſene Artillerie ihr Feuer einſtellen 
muß, um die eigene Infanterie nicht zu gefährden. Die Feuerpauſe 
wird um ſo empfindlicher ſein, je weniger es der eigenen Artillerie 
gelungen iſt, ſich ein Übergewicht über die gegneriſchen Geſchütze zu 
erkämpfen; die Feuerpauſe wird um ſo länger dauern, je tiefer die 
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Infanterie gegliedert iſt. Für die Infanterie ſind in dieſem Falle auch 
große Verluſte unvermeidlich, da ſie einmal den von allen Weitſchüſſen 
beherrſchten Raum hinter den Geſchützen zu durchſchreiten hat, dann 
ſehr bald in den Bereich des eigentlichen „Wirkungsfeuers“ des Gegners 
tritt, ferner aber der Unterſtützung des eigenen Artilleriefeuers ent⸗ 
behren muß. Es liegt auf der Hand, daß das Vorgehen mit ent⸗ 
wickelten Fronten durch feuernde Artillerie dieſe zu langem Schweigen 
verurteilt, ſie ſogar der Gefahr ausſetzt, niedergekämpft zu werden. 
Das Durchſchreiten einer Artillerielinie kann immer nur an einzelnen 
Stellen erfolgen und muß der Vereinbarung der beiderſeitigen Führer 
unterliegen. Zweckmäßig werden ſolche Batterien zum Einſtellen des 
Feuers beſtimmt, deren Schweigen von geringerem Einfluß auf den 
Verlauf des Artilleriekampfes iſt. Dringend notwendig iſt aber, daß 
alle Batterien des Gegners, welche etwa die eigene Infanterie unter 
Feuer nehmen könnten, durch vermehrte Feuertätigkeit unſerer Artillerie 
niedergehalten werden. Vielleicht gelingt es auf dieſe Weiſe ſogar ihr 
Feuer von den Stellen hinwegzulenken, wo man die Artillerielinie 
durchſchreiten will. Dieſes iſt von beſonderer Bedeutung. Auch wird 
es von Vorteil ſein, wenn nacheinander verſchiedene Stellen der Artillerie⸗ 
linie zum Durchſchreiten für die Infanterie bezeichnet werden, einmal 
um dem Gegner nicht längere Zeit an ein und derſelben Stelle ein 
günſtiges Ziel zu bieten, deſſen Wiedererſcheinen die feindlichen Batterien 
mit geladenen Geſchützen erwarten können, dann auch, um für die 
Infanterie Flankenbewegungen unnötig zu machen. Als Form dürfte 
ſich die Gruppenkolonne eignen, ſo daß etwa auf den Raum einer 
Batterie zwei Bataillone gleichzeitig durch die Geſchützlinie Hindurch- 
gezogen werden könnten. Jedes dieſer Bataillone hätte ſich demnächſt 
nach ſeiner äußeren Seite zu entwickeln. Erſt wenn die Infanterie 
3—400 m von den Geſchützen entfernt iſt, können dieſe das Feuer 
wieder aufnehmen. Steht die Artillerie hinter einer Höhe, ſo wird 
das Feuer bereits früher wieder aufgenommen werden können, daher 
ſucht man gerade ſolche Stellen für das Durchſchreiten aus. 


2. Vorgehen im Artilleriefeuer. 
Für die Infanterie ergibt ſich faſt in jedem Angriffsgefecht die 
Notwendigkeit, längere Strecken im Artilleriefeuer zurücklegen zu müſſen, 


ohne daß Deckungen ausgenützt werden können. Die Infanterie muß 
Bald, Taktik. 4. Aufl. 1. 18 
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ſich hüten in ungünftigen Formen vom Artilleriefeuer überraſcht zu 
werden. 

Zunächſt iſt alles zu vermeiden, was dem Gegner das Ein⸗ 
ſchießen, die Beobachtung der Geſchoßeinſchläge erleichtert 
(ſ. o. S. 104). Hierzu gehört, daß man ſich nicht in Nähe weithin 
ſichtbarer Gegenſtände unnötig lange aufhält. Erkennt man, daß der 
Gegner ſich gegen einen Punkt im Gelände einzuſchießen beginnt, ſo 
iſt dieſer ſo ſchnell als möglich zu überſchreiten, gleiches gilt auch von 
einer Fläche, die im Strichfeuer des Feindes liegt. Schmale Kolonnen, 
mit etwa 50 m Zwiſchenraum, ſo daß ein Schrapnelſchuß nicht zwei 
Kolonnen gleichzeitig gefährdet, die Anfänge nicht auf gleicher Höhe, 
ſind von Vorteil. Da der Gegner die Sprengwolke ſeiner Schrapnels 
dann nur ſchwer mit dem Ziel in Einklang bringen kann, ſo wird die 
Beobachtung, ob die Schüſſe zu kurz oder zu weit ſind, erſchwert. 
Geringe Staffelung (etwa bis zu 50 m, wie z. B. in Rußland) iſt 
bei der Tiefenwirkung der neueren Geſchoſſe für Verminderung der 
Verluſte wertlos. N 

Der Strichrichtung des feindlichen Feuers iſt eine möglichſt geringe 
Ausdehnung entgegenzuſtellen. 

Dann handelt es ſich darum, der feindlichen Artillerie die weitere 
Béobachtung des Feuers zu erſchweren und durch Annahme ge— 
eigneter Gliederung die Geſchoß wirkung am Ziel (ſ. o. S. 105) zu 
verringern. Gegen den alten Granatſchuß waren breite, flache Forma⸗ 
tionen angebracht, die aber immer den großen Nachteil beſaßen, daß 
die Beobachtung zu kurz⸗ oder zu weitgehender Schüſſe ſehr erleichtert 
war, indem einmal die Sprengwolke das Ziel deckte, das andere Mal 
das Ziel ſchattenrißartig ſich auf der Sprengwolke abhob. Die gegen⸗ 
wärtigen Bodenkammerſchrapnels vereinigen große Tiefenwirkung mit 
geringer Breitenausdehnung des Sprengkegels. Durch Annahme ſchmaler 
Formationen (Gruppenkolonnen), die durch weite Zwiſchenräume (bis 
50 m) getrennt ſind, wird es möglich, einmal die Wirkung eines gut 
ſitzenden Schrapnelſchuſſes nur auf ein Ziel zu beſchränken, die Wirkung 
der in den Zwiſchenräumen einſchlagenden Geſchoſſe abzuſchwächen. 

Ein in Marſchkolonne befindliches Bataillon kann ſich beiſpiels⸗ 
weiſe zunächſt derart gliedern, daß die Kompagnien rechts und links 
durch ſchnelle Halbſeitwärtsbewegung herausgezogen werden (nicht mit 
den Kompagnieanfängen abdrehen, da dadurch Linienziele entſtehen). 
Über 3000 m wird nur ein ſehr geſchultes Auge erkennen können, 
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ob die Kompagnien geſtaffelt ſind oder ſich in gleicher Höhe bewegen. 
Geringes Ziehen kann auch noch zweckmäßig ſein, nachdem die Ar: 


tillerie ſich eingeſchoſſen 1 
hat. Erweiſt ſich die e 
große Tiefenausdehnung | 

der Marſchkolonne als 


ſchädlich, ſo kann ſie da⸗ 
durch vermindert werden, 
daß die hinteren Züge ‚7007. 
der Kompagnien ſich noch 2. 

auf 50 m rechts und links --. 
neben den vorderen Zug 
ſetzen. Außer den ſchon 
erwähnten Vorzügen tritt 
noch hinzu, daß die Ziele 
„für die Artillerie verviel⸗ 
fältigt, damit Zielbezeich⸗ 
nung und Vereinigung 
des Feuers erſchwert 
werden. 

Das Einſchießen findet 
derart ſtatt, daß das 
Ziel zwiſchen einzelnen 
zu kurz und zu weit gehenden Schüſſen eingegabelt wird. In Frank: 
reich geſchieht dieſes entweder mit einem einzigen Geſchütz oder durch 
Flügelfeuer mit der ganzen Batterie. Die Franzoſen verteilen im letzteren 
Falle das Feuer gleichmäßig über den ganzen Raum, den ſie unter 
Feuer halten wollen, richten es alſo nicht auf die einzelnen Kolonnen, 
namentlich, wenn fie aus den von ihnen bevorzugten verdeckten Stel- 
lungen ſchießen. Gerade hierbei ſind die ſchmalen Kolonnen mit großen 
Zwiſchenräumen von großem Vorteil, da es ein reiner Zufall iſt, ob ein 
Schuß ſo fällt, daß er auch beobachtet werden kann. Sind die Kolonnen 
nun noch in verſchiedener Höhe, ſo können ſich auch die Beobachtungen 
widerſprechen; man erhält in ein und derſelben Lage Weit- und Kurzſchüſſe 
und muß dieſe Lage, namentlich wenn einige Schüſſe nicht zuverläſſig 
beobachtet werden konnten, wiederholen. Liegt z. B. ein Kurzſchuß dicht 
vor der 1. Kompagnie, ſo iſt anzunehmen, daß der nächſte mit einer um 


1—200 m größeren Erhöhung abgegeben wird. Die 1. Kompagnie 
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wird im Laufſchritt nach vorwärts Gelände gewonnen, ebenſo 2. und 
3. Kompagnie, während die 4. in Erwartung eines Weitſchuſſes zug⸗ 
weiſe aufmarſchiert und Deckung nimmt. Der für die 1. Kompagnie 
beſtimmt geweſene Weitſchuß iſt dann für die 4. das Zeichen zum 
Sprung vorwärts. Man kann als Regel aufſtellen, ein 
Weitſchuß oder ein Kurzſchuß dicht vor dem Ziel fordert 
zu ſchneller Bewegung auf, ein Kurzſchuß weit vom Ziel 
veranlaßt zur Deckung. Die Truppe darf ſich nicht durch aufrecht⸗ 
ſtehende Zug- und Gruppenführer verraten, ſie muß ſpurlos im Gelände 
verſchwinden. 

Es iſt ausgeſchloſſen, daß eine Truppe auf die Dauer ſich dem 
entziehen kann, daß ſich die Artillerie gegen ſie einſchießt, ſie kann 
den Beginn des Wirkungsſchießens nur hinausſchieben. 

Für das Wirkungsſchießen kommen drei Feuerarten in Betracht: 

1. der „tir progressif“. Hierbei wird nach dem Erſchießen einer 
Gabel, in der Regel von 200 m, von der kurzen Gabelentfernung 
nochmals 100 m abgebrochen und dann auf dieſer Entfernung, auf 
den beiden Gabelentfernungen und noch auf einer um 100 m weiteren 
Entfernung, alſo auf vier Entfernungen, geſchoſſen. Jedes Geſchütz 
gibt dabei auf jeder dieſer Entfernungen zwei Schüſſe ab. Hat man 
alſo z. B. das Ziel auf 3000 und 3200 m eingegabelt, ſo feuert die 
Batterie auf 2900, 3000, 3200 und 3300 m. 

2. „Faucher“ (Mähen). Man will hierdurch die Wirkung nach 
der Breite vermehren. Es werden dabei von jedem Geſchütz auf die 
befohlenen Entfernungen je drei Schuß abgegeben. Nachdem der erſte 
Schuß mit normaler Seitenrichtung abgefeuert worden, werden vor 
den beiden nächſten Schüſſen drei Umdrehungen nach links an der 
Seitenrichtungsvorrichtung gemacht; bei der nächſten Entfernung werden 
die drei Umdrehungen nach rechts zurückgemacht und die Richtung 
noch um weitere drei Umdrehungen nach rechts verlegt. Man nimmt 
ſo z. B. auf 2500 m Entfernung eine doppelte Frontbreite der 
Batterie unter Feuer. 

3. „Das Streuen“, wobei auf einer vom Batteriechef anzugebenden 
Zahl von Entfernungen mit Lagen oder mit Schnellfeuer gegen das 
Ziel gefeuert wird y. 


1) Das belgiſche Exerzierreglement (1907) gibt folgende Einzelheiten über die 
Wirkung einer franzöſiſchen Viergeſchützbatterie. Beim „tir progressif “ beherrſchen 
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Beiſpiele: Vorgehen von Infanterie im Artilleriefeuer 
im Ruſſiſch⸗Japaniſchen Krieg. 
2 


Ein Zug in Marſchtolonne bildet 4 
einrottige Reihenkolonnen. 
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| Eine Kompagnie in eingliebrigen geöffneten 

Zügen (2—4 m von Mann zu Mann). 


(Zweckmäßiger in Halbzügen.) 
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Aus der deutſchen Kompagniekolonne; die Halbzugglieder folgen ſich mit 
100 m Abſtand. 
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Im ruſſiſch⸗japaniſchen Kriege erwies ſich im Artilleriefeuer jede 
geſchloſſene Form als unzweckmäßig, wenn nicht das Gelände Deckung 
bot. Die japaniſche Infanterie erkannte ſehr bald, daß ſie den 
beiten Schutz gegen Artilleriefeuer in beſtändiger Bewegung (unregel- 
mäßige Sprünge kleiner Abteilungen) und in weitgehendſter Auflöſung 
fand. Nachahmenswert erſcheint folgendes bei Hoſchirei am 31. Juli 
1904 angewandtes Verfahren ): Die einzelnen Züge der Kompagnien 
folgten ſich in geöffneter Linie mit 200 bis 300 m Abſtand und ſuchten 
in Gruppen mit Zwiſchenräumen von fünf bis zehn Schritt zwiſchen 
den Leuten offenes Gelände bis zu einer näher bezeichneten Linie in 
ſchnellem Laufe mit Atempauſen zu überſchreiten. In Deckung wurde 
jedesmal zuſammengeſchloſſen. Die Verluſte waren unbedeutend. Auch 
die Ruſſen wandten nach den erſten ungünſtigen Erfahrungen ähnliche 
Formen an. Vielfach liefen die Züge in eingliedrigen Reihen vor. 
| „Wechſel in Bewegungsart und Richtung, ſowie Anwendung loſer un: 
regelmäßiger Schützenlinien erſchweren der feindlichen Artillerie das 
Treffen“ (450). 

Es war in dieſen Formen möglich, bis auf 3000 m noch im 
Schritt vorwärts zu kommen, dann wurde aber ſprungweiſes Vorgehen 
erforderlich, wobei vermieden wurde, ſich gleichzeitig in zu langen Linien 
zu zeigen. Am einfachſten dürfte es fein, in einer geöffneten ein 
gliedrigen Halbzugkolonne ſich vorzuarbeiten. Die Form a ijt ge: 
eignet, wenn es ſich um ſchnelles Überſchreiten vom Feuer beherrſchter 
Stellen handelt und wenn man hoffen darf, nachher wieder zuſammen⸗ 
zuſchließen. Die Form eignet ſich für den ſchnellen übergang aus 
der Kompagniekolonne. Aber die ſachgemäße Führung einer Kom⸗ 
pagnie iſt nicht mehr gewährleiſtet, natürlich ſchützt auch dieſe Form 
nicht unbedingt vor Verluſten. Als die 5. japaniſche Brigade (Nambu) 
ſich in der Nacht vom 6./7. März 1905 in Beſitz von Hu huntun!) 
und der drei Häuſer geſetzt hatte, wurden um Mittag des 7. zum 


32 Schuß einen Raum von 100 m Breite und 400 m Tiefe (1 Geſchoß auf 6 qm). 
Beim Feuer mit einem Aufſatz kommt ein Treffer auf 2 qm. Beim tir progressif 
avec fauchage wird von 48 Schrapnels ein Raum von 200 m Breite und 400 m 
Tiefe beherrſcht, ein Treffer auf 8 qm. Für das Einſchießen werden je nach der 
Entfernung 1½—5 Minuten gerechnet. S. 105. 

1) Sir Jan Hamiltons Scrap-book I, S. 337. 

2) v. Tettau, Achtzehn Monate. II, S. 334. Spaits, Mit Kaſaken, 
S. 310. Oberſt Cſicſeries v. Bacſany, Unſer neues Feldgeſchütz. 1907. S. 17, 21. 
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Angriff bereitgeſtellt: rechts Schützenregimenter 5 und 10 in 600 m 
Tiefe und in fünf Treffen zu je einem Bataillon, in der Mitte Re⸗ 
giment 123 (Koslow), die Kompagnien dreier Bataillone in auf 3—5 
Schritt geöffneten eingliedrigen Linien zu je einer Kompagnie mit 
100 Schritt Abſtand, das IV. Bataillon in gleicher Weiſe formiert 
als Staffel links rückwärts. Auf dem linken Flügel ging Regiment 124 
vor. Drei japaniſche Batterien nahmen von 4— 2000 m das „une 
aufhaltſam im Schritt, ohne auch nur einen Augenblick zu ſtutzen, wie 
auf dem Exerzierplatz“ vorgehende Regiment Koslow unter Feuer. Das 
Regiment verlor rund 600 Mann. Der Verluſt iſt gering bei einem 
derartigen Maſſenziel von etwa 600 m Breite und 1000 m Tiefe. 
Die Japaner ließen es auf einen ernſten Infanteriekampf nicht an⸗ 
kommen, ſondern räumten den Ort. Beſſer wäre es geweſen, ſprung⸗ 
weiſe mit kleineren Abteilungen vorzugehen, da das Gelände gar keine 
Deckung bot. Hatten die Japaner Zeit, ſo überſchritten ſie ſolche 
Flächen einzeln Mann für Mann und ſammelten ſich dann in einer 
Deckung zum Angriff. 


3. Das Beſchießen feindlicher Artillerie in Stellung 
war früher eine beliebte Schießaufgabe. Die Wirkung frontalen Feuers 
gegen eine durch Schutzſchilde geſchützte Artillerie iſt ſo gering, daß 
der Feuereinſatz ſich nicht lohnt ). Auch der Zwiſchenraum zwiſchen 
den Stahlſchilden des franzöſiſchen Feldgeſchützes iſt nicht groß genug, 
um die Wirkung merklich zu beeinfluſſen. Gegen Stahlmantelgeſchoſſe 
ſchützen Stahlſchilde von 3 mm Stärke bereits auf 300 m Ent⸗ 
fernung, gegen 8- und D⸗Geſchoſſe angeblich erſt auf 500 m. Beſſeren 
Erfolg mögen Maſchinengewehre mit auf einen Punkt gerichtetem 
Dauerfeuer erzielen. Nur Sondergeſchoſſe (Stahlvoll- und Stahl⸗ 
kerngeſchoſſe), deren Einführung ſich aber aus praktiſchen Gründen 
(andere Querſchnittsbelaſtung und ſchwierigere Anfertigung) verbietet, 
können nach Verſuchen 3⸗mm-Panzerbleche noch bis auf 1000 m 
durchſchlagen 2). Selbſt ſichtbare Schildbatterien überläßt man daher 
beſſer der Vernichtung durch die eigene Artillerie, als daß man Infanterie 


1) Schon vor Einführung der Schutzſchilde zeigte es ſich, daß es durch In⸗ 
fanteriefeuer nicht gelang, Batterien bewegungsunfähig zu machen, es war nur mög⸗ 
lich die Bedienung zu ſtören, jedenfalls aber nicht die Batterien zu vernichten. 

2) Mitteilungen über Gegenſtände des Artillerie- und Genieweſens. 1907. V. 
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gegen ſie einſetzt. Die Wirkung der Infanterie verbeſſert ſich nicht 
weſentlich, wenn das Feuer der Infanterie ſchräg zur Batteriefront 


Deutſchland. 
Feld haubitze. f 


Feldkanone. 


abgegeben wird. (J. S. V. 184.) In Deutſchland iſt dann der Geſchütz⸗ 
führer und der am Lafettenſchwanz ſtehende Kanonier 3 beſonders 
gefährdet; um aber mit ihrem Feuer wirkſam flankierend hinter die 
Schilde reichen zu können, muß die Jufanterie bis zu einem Drittel der 
Zielentfernung ſeitwärts gehen, aber auch dann noch iſt die Wirkung recht 
gering. Sie kann ſogar ganz aufgehoben werden, wenn das Flanken⸗ 
feuer aus der Seite kommt, wo der Munitionswagen ſteht, es genügt 
dann ein geringes Vorſchieben des Munitionswagens, um die Be: 
dienung zu decken. Kann man das Feuer gegen die beſpannten Staffeln 
richten, ſo iſt dieſes von Vorteil. Andererſeits darf ſich die Infanterie 
keine Gelegenheit entgehen laſſen, innerhalb wirkſamen Schußbereichs 
fahrende, auf⸗ und abprotzende Artillerie unter Feuer zu nehmen. 
Ein beſonders lohnendes Ziel bieten Geſchütze, die ihre verdeckte 
Stellung aufgeben und nun durch Mannſchaften in Stellungen vor— 
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gebracht werden, aus denen fie zur Abwehr des Infanterieangriffs 
über Viſier und Korn richten können. Infanterie, die Artillerie nehmen 
ſoll, muß ſich ihr in unregelmäßigen Sprüngen kleiner Abteilungen 
nähern, den Moment zur höchſten Feuerſteigerung erſpähen, wo die 
Beſpannungen zum Aufprotzen herangebracht werden. Unterhalb 
200 m iſt bei dem Fehlen einer Kartätſche die Wirkung der Artillerie 
gering ). 

Die Kataſtrophe der Batterie Trautmann bei St. Hubert in der 
Schlacht bei Gravelotte zeigt zwar die Schwierigkeit, im offenen Gelände 
im ungebrochenen Infanterie- und Artilleriefeuer abzuprotzen, aber 
wenn fünf Protzen mit ihrer Beſpannung nicht durchgegangen wären, 
ſo wäre es doch wohl möglich geweſen, nach einiger Zeit das Feuer 
wieder zu eröffnen. Die Batterie Haſſe, ebenfalls bei St. Hubert, iſt in 
kurzer Zeit bewegungsunfähig, aber ſie kann doch unter den ſchwierigſten 
Verhältniſſen das Feuer, wenn auch nur mit einem Teil der Geſchütze, 
etwa 2 Stunden lang fortſetzen. Die Batterie Gnügge vermag hinter 
der Deckung einer Gartenmauer bei St. Hubert abzuprotzen und im 
flankierenden Infanteriefeuer ſich bis zum Ende der Schlacht zu be⸗ 
haupten. Es verlieren die Batterie Trautmann 17 Mann, 37 Pferde, 
die Batterie Haſſe 38 Mann, 77 Pferde, die Batterie Gnügge 15 Mann, 
40 Pferde ?). 

Ein Abprotzen im ungebrochenen feindlichen Feuer wird auf nächſter 
Entfernung ſtets ähnliche Verhältniſſe zeigen, wie bei der Batterie 
Trautmann und bei den beiden engliſchen Batterien des Oberſten Long 
bei Colenſo ). Dieſe ſtellten ihr Feuer nicht ein, weil fie zu ſtarke 
Verluſte gehabt hatten, ſondern nur, weil die Vrogenmunition aus⸗ 
ging und die Munitionswagen nicht nachzukommen vermochten. Ein 
Aufprotzen im feindlichen Feuer war unmöglich. Ein Vernichten von 
Batterien war auch ohne Schutzſchilde ſelbſt unter Aufwendung großer 
Patronenmengen nicht möglich. 

In der Schlacht von Bea um ont erleidet die Artillerie der 7. In⸗ 
fanteriediviſion große Verluſte. „Obgleich die erſten Wagenſtaffeln 
zur Stelle waren und die bei dieſen befindlichen Mannſchaften heran: 
gezogen wurden, war bei beiden Batterien bereits gegen 1 Uhr 


1) Wegnahme der Abteilung Smolenski am 14. Oktober 1904 (Schaho). 
Artilleriſtiſche Monatshefte März 1908. 

2) Hoffbauer III, S 227. 

3) Kriegsgeſch. Einzelſchriften, Heft 32, S. 43 
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(innerhalb einer halben Stunde) die Bedienung auf 2—3 Mann 
pro Geſchütz vermindert.“ Nachdem der franzöſiſche Angriff ab⸗ 
geſchlagen war, konnte eine dieſer Batterien ſich aber ſofort dem Vor⸗ 
gehen der Infanterie anſchließen, während die andere (4. leichte) erſt 
nach einer Stunde mit Geſchützen zu folgen vermochte. Sie hatte 
29 Mann und 34 Pferde verloren ). Auch dieſes Beiſpiel beſtätigt 
die Erfahrung, daß, wenn es der Artillerie überhaupt nur gelingt, 
aufzufahren und das Feuer zu eröffnen, die Wirkung des Infanterie⸗ 
feuers allein die Artillerie nicht vernichten kann und daß dieſe ſelbſt 
eine mehr als vorübergehende Stellung in vorderer Linie nicht zu 
ſcheuen braucht. 

In dem Vorſchieben ſelbſt Schwacher Infanterie, eines Infanterie⸗ 
ſchleiers, findet die Artillerie das beſte Mittel, um ſich gegen Be⸗ 
läſtigung durch feindliches Infanteriefeuer zu ſchützen. Zur Zeit der 

ſchildloſen Geſchütze hatte dieſes den Zweck, es der Artillerie zu er⸗ 

möglichen, ohne Rückſicht auf feindliche Infanterie ſich der Bekämpfung 
des Hauptzieles zuzuwenden. Jetzt handelt es ſich namentlich bei 
Stellungen hinter Höhen und bei langen Artillerielinien mehr darum, 
dem Feinde eine Beläſtigung durch Patrouillen zu verwehren. Kleine 
Abteilungen mit weiten Zwiſchenräumen genügen. Flanke und Rücken 
find nach wie vor die gefährdeten Seiten für kecke und überraſchende 
Unternehmungen ſelbſt ſchwächerer feindlicher Abteilungen (448). 

In der Schlacht von Vionville 2) ſtehen gegen 5 Uhr nachmittags bei 
Flavigny vier reitende und ſieben fahrende Batterien des III. Armeekorps im 
Kampfe mit zehn franzöſiſchen Batterien; nach halbſtündigem Artilleriekampfe geht 
franzöſiſche Garde⸗Infanterie zum Angriff vor. Der Angriff wird auf einer Ent⸗ 
fernung von 800 m durch Artilleriefeuer abgewieſen. Durch das Vorgehen dieſer 
Infanterie war aber das Feuer der Artillerie von dem eigentlichen Ziele abgelenkt; 


ebenſo mußten bei St. Privat zwei Batterien der Garde⸗Artillerie ſich gegen fran⸗ 
zöſiſche Schützen wenden. 


1) Hoffbauer, III, S. 44, 210. Hopfgarten-Heidler, Beaumont 
S. 40. 


2) Gen.⸗St.⸗W. I, S. 557. 


„ IX. Der Angriff. 
Uberrafhungs: und Begegnungsgefecdt. 


Nur der Angriff kann die Vernichtung des Feindes herbeiführen, 
während die Verteidigung ſich damit begnügen muß, ſich der Vergewal⸗ 
tigung durch den Feind zu erwehren. Die taktiſche Lage und der 
Wille des Führers, nicht numeriſche Überlegenheit, deren man meiſt 
auch erſt nach der Schlacht inne wird, entſcheiden über den Entſchluß 
zum Angriff oder zur Verteidigung ). Entſchloſſene und trotz aller 
Mißerfolge immer wieder erneute Angriffe ſind das ſicherſte Mittel, 
Erfolge zu erringen und den Feind nicht zur Erkenntnis ſeiner Über⸗ 
legenheit kommen zu laſſen. Nur zwingende Gründe (große feind⸗ 
liche Überlegenheit, Abwarten heranmarſchierender Verſtärkungen, 
Mißerfolg beim Angriff), niemals günſtige Geländegeſtaltung dürfen 
den Führer zur Verteidigung beſtimmen. Auch die Verteidigung faßt 
den Angriff ins Auge. Wer freiwillig ſich in die Defenſive begibt, 
um den Gegner anlaufen zu laſſen und dann über ihn herzufallen, 
erntet nur die Nachteile, niemals aber die Vorteile von Angriff und 
Verteidigung. 

Der Angriff wird ſich verſchieden geſtalten, ob wir unſere An⸗ 
ordnungen unter dem Druck feindlicher Waffenwirkung zu treffen haben 
(Überraſchung und Begegnungsgefecht), oder ob der Feind ſelbſt auf 
die Freiheit des Handelns verzichtet hat und den Angriff in ent⸗ 
wickelter oder vorbereiteter Stellung erwartet (geplanter Angriff). In 
letzterem Falle bedarf der Angriff einer ſorgfältigeren Vorbereitung, 
vielfach ſogar des Einſatzes beſonderer Hilfsmittel (Steilfeuergeſchütze, 
Pionierformationen), aber allen Angriffsformen iſt gemeinſam das 
Herantragen einer überwältigenden Feuerwirkung bis auf Sturm⸗ 


1) S. Taktik y, S. 121 u. f. 
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entfernung an den Feind, ein ununterbrochener Kampf um die Feuer: 
überlegenheit, die zeitweilig durch die Bewegung in Frage geſtellt 
werden kann. 

Zwiſchen dem Angriff gegen einen in Stellung entwickelten Feind 
und dem Begegnungskampfe, dieſem ſich jedoch in ſeinem Weſen mehr 
nähernd, liegt eine Form, welche bezweckt, dem Gegner im Angriff, 
in Beſetzung wichtiger Punkte zuvorzukommen, einer Umfaſſung vor⸗ 
zubeugen, einen Flankenangriff auszuführen oder ſelbſt eine Über⸗ 
raſchung auszuführen oder abzuwehren, eine bedrängte Nebenabteilung 
zu entlaſten ufſw. Man kann ihn als den abgekürzten An— 
griff bezeichnen. Es iſt ferner am Platze, wenn Gelände oder Tages⸗ 
zeit die Ausnutzung unſerer Gewehre verbieten. 

Die erſten Stadien des Kampfes der 6. Infanteriediviſion bei Vionville zeigen 
dieſen Charakter. Der Feuerkampf trat gegen das andauernde Influßhalten der Be 
wegung in den Hintergrund. Die Lage verbot, unſere überlegene Schießausbildung 
planvoll auszunutzen. Ahnlich verlief auch der Angriff auf den Eiſenbahneinſchnitt 
von Nuits am fpäten Nachmittag des 18. Dezember 1870). 


1. Das Überraſchungsgefecht ). 

Unzureichende Aufklärung kann die Truppe in die Lage bringen, 
unmittelbar aus der Marſchkolonne oder aus einer zum ſofortigen Ge⸗ 
fechtsgebrauch nicht geeigneten Form gegen einen Gegner in das Gefecht 
zu treten, welcher auf nächſter Entfernung unerwartet die Truppe mit 
lebhaftem Feuer überſchüttet, ſo den moraliſchen Eindruck einer Über⸗ 
raſchung auch durch tatſächliche Verluſte ſteigert. Die überfallene 
Truppe ſieht zweifelsohne die Lage meiſt ernſter an, als ſie wirklich 
iſt, und neigt dazu, Stärke und inneren Gehalt der gegenüberſtehenden 
Streitkräfte zu überſchätzen. Dieſer Erſcheinung iſt bei der Entſchluß— 
faſſung Rechnung zu tragen. 

Vor allem kommt es darauf an, ſchnell eine der feindlichen 
wenigſtens gleichwertige Waffenwirkung⸗ entgegenzuſetzen, die Truppe 
das Selbſtbewußtſein wiedergewinnen zu laſſen und ſich die Freiheit 
des Handelns zu ſichern. Aus einer derartig kritiſchen Lage befreit 
am ſchnellſten ein herzhafter Entſchluß 3). Ausſchwärmen, Deckung 


1) Kunz, Gefecht von Nuits, S. 19 u. f. 

2) S. Taktik V, S. 190. 

3) „Wie unerwartet der Feind auch erſcheinen mag, nie darfſt Du das eine 
vergeſſen, daß man ihn immer entweder mit dem Bajonett oder mit Feuer vernichten 
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nehmen und Feuer eröffnen hat gegen einen gut gedeckten Gegner 
wenig Zweck; noch weniger iſt der Entſchluß zum Zurückgehen zu 
billigen, der auf den nahen Entfernungen zur völligen Vernichtung 
der Truppe führen muß; meiſtenteils wird nur das Aufraffen zum 
ſofortigen angriffsweiſen Zurückweiſen des Überfalls eine Niederlage 
abwenden. Der Entſchluß zum ſofortigen Angriff aus der Marſch— 
kolonne — bei größerer Entfernung des Feindes wenigſtens zur Ent⸗ 
wicklung nach vorwärts — iſt um ſo berechtigter, da eine feindliche 
Truppe, welche uns ein Verſteck legt, ſich uns an Zahl, innerem Wert 
und Ausbildung meiſt nicht gleichwertig fühlt, daher zur Liſt greift, 
weil ſie uns im offenen Felde nicht entgegenzutreten wagt. Alſo 
kräftiges Feuer und dann drauf; ein energiſches Draufgehen ſchüchtert 
den Gegner vielleicht ein, die Verluſte werden jedenfalls geringer ſein, 
als wenn die Truppe dem Feinde den Rücken wendet oder das Ver: 
hängnis in einer im erſten Schrecken bezogenen, in der Regel doch 
nur ſchlechten Stellung abwartet. Kann aber eine überfallene Truppe 
ſelbſt durch einen entſchloſſenen Gegenangriff ein Unglück nicht ab- 
wenden, ſo rettet ſie doch wenigſtens ihre Ehre und ihr moraliſches 
Selbſtbewußtſein. Gleiches gilt für den unerwarteten Zuſammenſtoß 
auf dem Gefechtsfelde. 


Überfall von Baalon, 17. IX. 1870 ). Überfall von Vouziers, 15. XII. 
1870 2). Verhalten der im Lager von Beaumont überfallenen franzöſiſchen In⸗ 
fanterie. 

Die Schlacht von Noiſſeville enthält eine ungemein lehrreiche Epiſode, 
welche in ihren nachteiligen Folgen leicht durch eine Verwendung der bei der Truppe 
vorhandenen berittenen Offiziere zu vermeiden geweſen wäre. Sechs Kompagnien des 
Regiments Nr 44 waren im Vorgehen von Flanville gegen Montoy; franzöſiſcherſeits 
war Regiment Nr. 62 ebenfalls im Vorgehen auf Flanville und bei Montoy ange⸗ 
kommen, als plötzlich und ganz überraſchend die 44 er in der linken Flanke der Fran⸗ 
zoſen erſchienen. Der franzöſiſche Regimentskommandeur entſchloß ſich zum ſofortigen 
Angriff. „Die ſüdlich von Montoy vorgehenden preußiſchen Abteilungen wollten 
eben den Weſtabhang der hier befindlichen Schlucht erſteigen, als ſie plötzlich auf 
kürzeſte Entfernung das Schnellfeuer einer dichten franzöſiſchen Schützenlinie erhielten, 


kann. Die Wahl zwiſchen beiden iſt nicht ſchwer, und die Form iſt hiergegen eirſt 
eine Frage zweiter Linie. Iſt der Feind nahe — immer das Bajonett, iſt er noch 
weiter ab — erſt das Feuer, dann das Bajonett.“ Dragomirow. 

1) Cardinal von Widdern, Krieg an den rückwärtigen Verbindungen. 
I. S. 149. 

2) Ebendort. II, S. 125. 
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dem unmittelbar der Gegenangriff geſchloſſener Kolonnen folgte; zugleich wurde die 
linke Flanke der Preußen von Süden her angegriffen, und andere feindliche Kolonnen 
gingen vom Park aus durch den Weſteingang des Dorfes vor. Im Nu wurden 
die preußiſchen Schützenſchwärme geworfen und völlig durcheinander gewirbelt. Das 
feindliche Feuer wirkte bei der großen Nähe vernichtend, und ſofort trat ein gänzlicher 
Umſchlag in der Gefechtslage ein. Vergeblich ſuchten die Preußen in der öſtlichen 
Umfaſſung des Dorfes Montoy feften Fuß zu faſſen. — Die Verlufte der Preußen 


5 3 zählten zuſammen 18 Offiziere, 


840 Gewehre; ſie verloren 7 Offiziere, 480 Mann, davon 1 Offizier 82 Mann un 


ö 2 ; i b 3. 11. 12. 
verwundet gefangen. Am wenigſten litt 9./44; die drei Kompagnien e 


verloren aber zuſammen 55,5 Prozent ihres Gefechtsſtandes, 3./ 44 ſogar 67 Prozent!“ ). 

Diefe Überraſchung wäre unbedingt zu vermeiden geweſen. Hätten die ler 
Reiter vorausgeſandt, ſo würde man ſogar in der Lage geweſen ſein, die Franzoſen 
in das eigene Feuer hineinlaufen zu laſſen. Auch die franzöſiſche Infanterie erhielt 
bald nach dieſer Epiſode unerwartet Flankenfeuer aus Flanville, welches ſie unter 
Verluſten zum Einſtellen der Verfolgung zwang. 


Beim unerwarteten Zuſammenſtoß in unüberſichtlichem Gelände 
iſt entſchieden derjenige im Vorteil, der zuerſt ſchießt und zum Sturm 
vorgeht. Dieſes Draufgehen mit der blanken Waffe muß der Truppe 
zur zweiten Natur werden. Die Truppe muß beim Durchſchreiten 
eines ſolchen Geländes ſich in einer Formation befinden, welche ſchnell 
ausgiebige Feuerabgabe und einen Anlauf in zuſammenhängender Form 
geſtattet. Die Linie iſt der Geländeſchwierigkeiten wegen meiſt völlig 
ungeeignet, in der Schützenlinie iſt der Einfluß der Vorgeſetzten zu 
gering. 

Für das Durchſchreiten von Waldungen Hhat ſich im lichten 
Hochwald die Kompagniekolonne, im dichten Walde eine Linienformation, 
die Züge in gleicher Höhe oder geſtaffelt, jeder Zug in ſich gruppen⸗ 
weiſe in Reihen geſetzt, als zweckmäßig erwieſen. Ließe man die Züge 
oder Halbzüge in Reihen vorgehen, jo würde die Kolonne zu lang 
werden, die Zwiſchenräume wären auch nicht genau einzuhalten. Die 
6—5 kleinen Reihenkolonnen eines Zuges find hingegen ſo nahe neben⸗ 
einander, um ſich gegenfeitig im Auge zu behalten, fie ſind ſchnell 
zum Feuer und zum Stoß zu entwickeln und können ſich leichter als 
eine geſchloſſene Abteilung durch den Wald winden. Der Einfluß der 
Führer iſt größer als in der Schützenlinie, welche ſich erfahrungs— 


waren groß. Die vier Kompagnien, 


1) Kunz, Noiſſeville, S. 32 u. f. 
2) S. Taktik vl, S. 117 u. f. 
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gemäß an den leichter gangbaren Stellen gewöhnlich zuſammenballt, 
während an anderen Stellen die Verbindung völlig abreißt, Marſch⸗ 
richtung und Zuſammenhalt verloren geht (Durchſchreiten des Bois 
de Givodeau in der Schlacht von Beaumont ). 


2. Das Begegnungsgefecht !) (315— 317. 352 — 361). 

„Unſicherheit und Ungeklärtheit der Lage bilden im 
Kriege die Regel. Im Bewegungskriege werden die beiderſeitigen 
Gegner häufig erſt durch ihre Berührung nähere Kenntnis voneinander 
erhalten. So entwickelt ſich aus der Tiefe der Marſchkolonnen das 
Begegnungsgefecht“ (352). 

Beide Teile ſind im Marſch gegeneinander, für beide Teile erfolgt 
der Zuſammenſtoß häufig an einer nicht beabſichtigten Stelle; da mit 
jeder Minute ſich beide Spitzen einander näher kommen, ſo iſt keine 
Zeit zu verlieren. Zu ſpät kommt, wer ſeine Entſchlüſſe erſt von den 
Ergebniſſen der Aufklärung abhängig machen will. Die Geſamtlage 
entſcheidet über den Angriff. Nützen wir den flüchtigen Augenblick 
nicht aus, fo tut es der Feind, auch dieſer wird meiſt nicht gefechtss 
fähiger ſein als wir. Die Entwicklung aus der Marſchkolonne iſt 
vielfach nicht nach dem Willen der Führer, ſondern meiſt eine Not⸗ 
lage, um eine Kriſe in vorderer Linie zu beſeitigen. Aufgabe der 
unter dem Drucke der feindlichen Gegenwirkung handelnden Führung 
muß es ſein, ſo ſchnell als möglich die Vorhand wiederzugewinnen 
und frei nach beſtimmter Abſicht über die Truppen des Gros ver⸗ 
fügen zu können. Faſt immer iſt derjenige im Vorteil, der beim Zu⸗ 
ſammenſtoß ſchnell die Lage erkennt, raſch zufaßt und den Gegner in. 
die Verteidigung zu werfen vermag. Der kühne, ungeſtüme Drang, 
der einem aufmarſchierten Gegner gegenüber zum Verderben führen 
muß, kann hier zum glänzenden Siege werden. Die Richtung, in 
welcher der Stoß erfolgt, iſt von geringerer Bedeutung als die Schnellig- 
keit des Entſchluſſes, der einheitliche Einſatz in einer beſtimmten Rich- 


1) S. Taktit VI, S. 125 mit Skizze. Hopffgarten⸗Heidler, Gefecht 
von Beaumont, S. 112 u. f. Beiſpiele: Muſtergültig iſt das Verhalten der den 
Niederwald von Wörth durchſchreitenden Infanterie des XI. Armeekorps. Kunz, 
Kriegsgeſch. Beiſpiele XIII, S. 108 u. f. Gefecht von La Landrière am 11. Ja⸗ 
nuar 1871. Geſchichte des Regiments Nr. 20, S. 292. Wald- und Ortsgefecht, 
S. 109. 

2) S. auch Taktik V, S. 192 u. f. 
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tung. Wir müſſen das Gelände nehmen, wie es ſich uns bietet. 
Bedecktes Gelände wird den Einfluß der Überraschung noch mehr 
ſteigern, im offenen Gelände wird die Einleitung bald den Charakter 
des Unerwarteten verlieren, indem derjenige, dem ein Vorteil des 
Geländes zufällt, dieſen ausnutzen wird, dem Gegner ſich die Er⸗ 
kenntnis aufdrängen wird, daß mit dem brüsken Angriff allein ein 
Erfolg nicht zu erzielen iſt. Je- mehr die Führer von dem Gefühl 
der eigenen Kraft durchdrungen ſind, je mehr ſie vielleicht fürchten, 
daß der Gegner ſich einem Angriff entziehen könne oder wolle, um 
ſo leichter iſt der Entſchluß. (Die Führer der vorderen Truppen des 
III. Armeekorps bei Vion ville.) Der Begegnungskampf er⸗ 
ſchwert die Leitung, erleichtert aber der Truppe den 
Angriff. 

Der Unterſchied zwiſchen dem „vorher geplanten“ Angriff und 
dem Begegnungsverfahren tritt am ſchärfſten im Verhalten der 
Avantgarde zutage. Ihre Aufgabe iſt Sicherung der in Ausſicht 
genommenen Artillerieftellung, dann günſtige Verhältniſſe für den 
Kampf des Gros zu ſchaffen; dazu gehört Raumgewinn nach vor⸗ 
wärts, um dem Gros die Möglichkeit zu geben, ſich in der Vorwärts⸗ 
bewegung zu entwickeln, dann Beſitznahme wichtiger Punkte im Ge⸗ 
lände, ohne indeſſen den Abſichten der höheren Führung vorzugreifen. 
Es wird nebenher geboten ſein, die gegneriſche Entwicklung zu ſtören. 
Vor und ſeitwärts der Artillerieſtellung gelegene, namentlich beherr⸗ 
ſchende Geländepunkte müſſen ſchnell, nötigenfalls im Gefecht genommen 
werden. Raſch muß der Führer die Punkte erkennen, welche für dieſe 
Zwecke wichtig ſind; keineswegs darf man ſich damit begnügen, regel⸗ 
mäßig dort den Kampf aufzunehmen, wo die Spitze ſich zufällig be⸗ 
findet. Unter Umſtänden wird ſogar der Aufmarſch zurückverlegt 
werden müſſen, um die Gefechtsentwicklung zu beſchleunigen und 
günſtiges Gelände auszunutzen. Auch kann der Führer ſich entſchlie⸗ 
ßen, wenn der Feind einen unverkennbaren Vorſprung in der Ent: 
wicklung hat, den Feind anlaufen zu laſſen und die Entſcheidung mit 
dem einheitlich eingeſetzten Gros zu geben. Nur ſo vermeidet man 
dauernd mit Minderheiten gegen eine Mehrheit zu fechten (360). 
Schwieriger als die Erkenntnis, ob ein Punkt von Wichtigkeit, it 
die Antwort auf die Frage, ob zur Löſung dieſer Aufgabe die Kräfte 
der Avantgarde genügen werden. Die Meldungen der Kavallerie 
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über Stärke, Gliederung und Marſchform des Feindes werden kaum 
ausreichende Grundlagen für die zutreffende Beantwortung dieſer Frage 
geben. Wie weit der feindliche Aufmarſch bereits gediehen iſt, wird 
meiſt erſt im Verlaufe der Handlung erkannt werden. Breite Feuer⸗ 
fronten zwingen jedenfalls zur Vorſicht. Ein Vorſprung in der 
Entwicklung kommt aber nicht allein durch die Gefechtsbreite zum 
Ausdruck. Von weit größerem Einfluß iſt, ob es beim Gros gelungen 
iſt, durch Entfaltung den Eintritt in das Gefecht vorzubereiten, ſchnell 
Artillerie zur Hand zu haben. Gerade Artilleriefeuer klärt die Lage. 
Stößt eine Infanterie⸗Diviſion auf eine entwickelte Front von 400 
bis 600 m Breite, ſo iſt damit noch nicht geſagt, daß nun ein ſyſte⸗ 
matiſcher zeitraubender Aufmarſch der ganzen Diviſion ſtattfinden müſſe. 
Dieſes würde dem Gegner große Vorteile gewähren. Wichtiger 
noch als der Stand der beiderſeitigen Gefechtsbereit— 
ſchaft iſt für den Entſchluß die allgemeine Lage und der 
Auftrag. | 

Befehlserteilung |. Taktik V. S. 197. 

Die Avantgarde muß ſchnell über die Abſicht (Angriff, Aufmarſch 
zurückverlegen, Feind anlaufen laſſen) unterrichtet werden (350) unter 
Angabe der in Ausſicht genommenen Artillerieſtellung. Mit dem Be⸗ 
fehl zum Angriff wird ſo lange zurückgehalten, bis das Gefecht der 
Avantgarde die nötige Klarheit geſchaffen hat. Entfaltung iſt aber, 
gleich anzuordnen. 

Die vorderen Abteilungen werden ſuchen, durch ſchnelle und ſtarke 
Schützenentwicklung, Vorwerfen von Maſchinengewehren dem Gegner 
einen Vorſprung in der Entwicklung abzugewinnen, die voreilende Ar⸗ 
tillerie in Front und Flanke zu decken, dann baldmöglichſt zum eigenen 
Angriff zu ſchreiten. Hierdurch entſteht die ernſte Gefahr, daß unſere 
in der Bildung begriffene Feuerlinie plötzlich auf nahe Entfernung der 
Feuerkraft überlegener feindlicher Truppen ſich gegenüber befindet, 
während alle im Anmarſch befindlichen Abteilungen noch zu weit ent⸗ 
fernt find, um die Feuerkraft der Schützenlinie zu fteigern '). Ob beim 
Zuſammenſtoß die raſch gebildeten Schützenlinien ſofort zum Angriff 
ſchreiten dürfen, hängt von dem Eindruck ab, den der Führer emp⸗ 
fängt. Seine Anordnungen müſſen darauf hinzielen, den Gegner zum 


1) Dieſes veranlaßt das engliſche „Infantry Training“, grundſätzlich beim 
Zuſammenſtoß mit dem Feinde den Aufmarſch anzuordnen. 
Bald, Taktik. 4. Aufl. 1. 19 
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ſchnellen Zeigen ſeiner verfügbaren Kräfte zu zwingen. Jede Gefechts⸗ 
linie iſt ſo empfindlich gegen gleichzeitiges Feuer gegen Front und 
Flanke, daß ein Verſuch, die feindliche Stellung zu überflügeln, jo: 
fort den Gegner zu Gegenmaßregeln zwingen wird. Vermag der 
Feind in der Entwicklung der Feuerlinie mit uns nicht gleichen 
Schritt zu halten, kann er ſeine Schützenlinien nicht in gleicher 
Dichtigkeit wie wir entwickeln, ſo muß dieſes den Führer auffordern, 
zum Angriff zu ſchreiten, anderenfalls aber erſt das Eintreffen weiterer 
Verſtärkungen abzuwarten. Aber um dieſe Erkenntnis zu erlangen, 
muß die Truppe an den Feind heran. Auf weite Entfernungen iſt 
ein ſolcher Einblick in die gegneriſchen Maßnahmen nicht zu gewinnen. 
Mit den beſten Gläſern kann man auf weite Entfernungen wohl die 
Ausdehnung einer Stellung feſtſtellen, niemals aber Stärke und Wider⸗ 
ſtandsfähigkeit des Feindes beurteilen. Wenn man aber mit Durch⸗ 
führung des Angriffes droht, ſo wird auch der Feind gezwungen, 
Farbe zu bekennen. Einem Gegner von unbekannter Stärke gegen⸗ 
über wird man unbedingt bis an die obere Grenze der Nahentfer⸗ 
nungen herangehen müſſen. Dieſe Entfernung erlaubt deutliches Er⸗ 
kennen der Maßnahmen des Gegners, andererſeits wird auf 600 bis 
800 m eine im Gelände eingeniſtete Schützenlinie noch nicht ſofort 
vernichtenden Verluſten ausgeſetzt ſein. Täuſchungen laſſen ſich in 
einer ſolchen Lage kaum vermeiden. Man muß ſeinem Glück vertrauen 
und einmal etwas wagen. Die Erziehung der Infanterie muß anderer⸗ 
ſeits die Gewähr bieten, daß ſie erreichte Geländeſtellen nicht wieder 
aufgibt, fie muß ſich an den Boden anklammern und ausharren ). 

Iſt die Infanterie gezwungen, in den Kampf einzutreten, jo be 
dingt die Forderung, wichtige Stützpunkte in Beſitz zu nehmen und 
Raum für den Aufmarſch zu gewinnen, ausgedehnte Breitengliederung. 
(357.) Die bald eintreffende Artillerie bringt dann der Infanterie in 
ſchwierigen Lagen Erleichterung. 

In jedem Begegnungsgefecht entſteht nach einiger Zeit ein Mo⸗ 
ment des Stillſtandes, in welchem der aufmerkſame Beobachter wahr⸗ 

1) Die Kriegsgeſchichte bietet Beiſpiele die Menge, daß eine Truppe trotz des 
heftigſten Feuers aushalten kann (St. Privat, Gorni Dubniak), erſt beim Eintreten 
unvorhergeſehener Umſtände pflegt ein Umſchlag einzutreten. Stundenlang hielt die 
Hochländer Brigade bei Magersfontain aus, eine geringfügige Frontveränderung 
auf dem rechten Flügel veranlaßte dann die ganze Linie zum Kehrtmachen. Siehe 
Kriegsgeſch. Einzelſchriften; 32, S. 74. 
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nimmt, daß die Durchführung eines Angriffes ohne weiteren Nachſchub 
zwar unmöglich, der Aufmarſchraum aber gegen einen feindlichen An— 
griff geſichert, oder daß dem Gegner die Vorhand genommen, dieſer 
in die Verteidigung gedrückt iſt. Dieſes iſt der Zeitpunkt, wo der 
Führer die Freiheit des Entſchluſſes wieder erlangt hat und über die 
Truppen des Gros durch den Angriffsbefehl nach ſeinem Willen 
verfügen kann. Das Begegnungsverfahren unterſcheidet 
ſich dadurch vom „vorher geplanten“ Angriff, daß bei 
die ſem der Aufmarſch ſich ohne weiteres nach dem Willen 
des Führers vollziehen kann, während beim Begeg— 
nungsverfahren der Gegner zunächſt das Geſetz gibt, die 
Führung alſo beſtrebt ſein muß, ſich von dieſem Geſetz 
freizumachen, d. h. den Einſatz der Truppen in einer 
nicht von den Maßnahmen des Feindes beeinflußten 
Abſicht durchzuführen. 

Je ſchneller der Führer einen Überblick über die Lage gewinnt, 
um ſo ſicherer behält er die Gefechtsleitung in der Hand, ſchon aus 
dieſem Grunde muß er ſich auf dem Marſche ſo weit nach vorwärts 
in der Marſchkolonne aufhalten, als dieſes nur möglich iſt. Die zu: 
erſt eingeſetzten Truppen müſſen, unterſtützt durch die Arkillerie, ihre 
ganze Kraft einſetzen, um Angriffe des Gegners abzuweiſen, den ein— 
heitlichen Einſatz des Gros zu ermöglichen. Zu vermeiden iſt jedenfalls, 
daß die Bataillone des Gros nacheinander, ſobald ſie eintreffen, in 
den Kampf geworfen werden, um eine vorübergehende Kriſis auszu— 
gleichen oder die Avantgarde aus einer mißlichen Lage zu befreien. 
Sobald als möglich müſſen auch die Maſchinengewehrabteilungen, 
deren Verwendung in den erſten Stadien des Kampfes beſonders 
wichtig war, zurückgenommen werden, um der Führung als Reſerve 
wieder zur Verfügung zu ſtehen. 

Gefechtseinſatz beim Gros iſt unter Vermeiden aller Entwicklungen 
auf der Grundlinie durch das Abbiegen der Unterabteilungen (in der 
Infanterie⸗Diviſion der Regimenter) aus der Marſchkolonne nach den 
durch die Gefechtsabſicht gebotenen Marſchzielen einzuleiten ). 


1) General v. Schlichting vertritt in ſeinen taktiſchen Grundſätzen einen 
anderen Standpunkt (I., S. 106): „Im Begegnungsverfahren kann erſt der Stein 
im Brettſpiel des Kampffeldes eingeſetzt werden, wenn der nächſte aus der Marſch⸗ 
folonne frei und gefechtsbereit wird. Dann kann nicht nur, dann muß weiter ge⸗ 
handelt werden.“ 

19 * 
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Anſchauungen außerdeutſcher Vorſchriften. 
Die außerdeutſchen Vorſchriften behandeln den Begegnungskampf mit bemerkbarer 
Zurückhaltung. 

Osterreich. „Erfolgt der Zuſammenſtoß mit einem ebenfalls in der Vor⸗ 
rückung begriffenen Gegner — Rencontre —, ſo müſſen die Gruppen und deren 
Teile alles aufbieten, um in der zugewieſenen Richtung vorzudringen. Ein dem Ans 
griffe vorangehender Aufmarſch der Hauptkräfte wird beim Rencontre ausnahmsweiſe 
nur dann angezeigt ſein, wenn ſich im Laufe des Einleitungskampfes zeigt, daß der 
Gegner in der Entwicklung einen ſichtlichen Vorſprung genommen hat. Im Ren⸗ 
contre wird das Beſtreben, dem Gegner zuvorzukommen, und die Notwendigkeit, die 
bereits im Kampfe ſtehenden Truppen baldigſt zu unterſtützen, häufig den voran- 
gehenden Aufmarſch der Haupttruppe beſchränken oder ausſchließen, vielmehr den 
Kommandanten zwingen, wenigſtens Teile der anmarſchierenden Kräfte unmittelbar in 
das Gefecht eingreifen zu laſſen.“ Begünſtigen die Umſtände am Orte des Zu ſa m⸗ 
menſtoßes ausgeſprochen den Gegner, ſo wird es mitunter zweckmäßiger 
ſein, ſich mit der Vorhut bis zum Herankommen weiterer Kräfte vorläufig vertei⸗ 
digungsweiſe zu verhalten. 

Selbſt das Zurücknehmen der Marſchſicherungstruppen kann unter ſolchen Ver⸗ 
hältniſſen angezeigt ſein, doch muß in dieſem Falle auf das Verhältnis zu den Nach⸗ 
barkolonnen Rückſicht genommen werden“ 

Frankreich. Der Führer ſoll ſich ſofort entſcheiden, ob er angreifen, ſich ver⸗ 
teidigen will oder ob er zunächſt ausweichen muß. Eine unmittelbare Verwendung 
der Truppe aus der Marſchkolonne iſt nicht vorgeſehen. Die Avantgarde iſt vielfach 
auf ihre eigenen Kräfte angewieſen, ſie iſt gezwungen, vielfach in ſehr breiter Front 
zu kämpfen und ſchon zu Beginn des Gefechtes alle ihre Kräfte einzuſetzen, um Stütz⸗ 
punkte in Beſitz zu nehmen und zu halten, die für die ſpätere Entwicklung erforder⸗ 
lich ſind. 

Beiſpiele. 

1. Beſonders lehrreich iſt die Gefechtsentwicklung der 5. Infanterie⸗Divi⸗ 
ſion aus der Enge von Gorze gegen die franzöſiſche Diviſion Vergé in der Schlacht 
von Vionville, 16. Auguſt 18701). 

2. Gefecht der 2. bayeriſchen Diviſion bei La Thibaudine (Beaumont), Aufmarſch 
der Franzoſen war weiter gediehen, unzureichende Aufklärung durch die Kavallerie 2). 

3. Gefecht der Brigade Mondel bei Trautenau 3). 


1) Gen.⸗St.⸗W. I., 549. v. Scherff, Kriegslehren II., S. 50. Kunz, Kriegs⸗ 
geſch. Beiſp. VIII / IX, S. 32 u. f. Taktik V, ©. 210 

2) Hopffgarten⸗ Heidler, Beaumont, S. 90. 

3) Taktik V, S. 206. Strobl, Trautenau, S. 8 u f. Kühne, Kritiſche 
Wanderungen, 3. Heft S. 16. Ebenſo der Kampf des V. Armeekorps bei Nach od 
am 27. Juni 1866. 


X. Der Angriff auf einen zur Verteidigung 
entwickelten Feind. 


— ů kñää 


1. Kriegserfahrungen. 


Die engliſche Infanterie hat im Burenkriege (1899 —1902) durchweg vor⸗ 
bereitete Stellungen angegriffen; ſehen wir von einer unzeitgemäßen Feuertaktik und 
von einer ungenügenden Schießausbildung ab, ſo ſind die Mißerfolge in den erſten 
Kämpfen vorwiegend auf folgende Umſtände zurückzuführen: 

1. Ungenügende Aufklärung, ſo daß mehrfach engliſche Abteilungen 11 
Nahentfernungen (Gardebrigade am Modderriver) und vielfach ſogar in dichten 
Formationen (Brigade Hart bei Colenſo) durch Feuer überraſcht wurden. 

2. Reiner Frontalangriff, bei dem ſich vielfach gleiche Kräfte gegenüber⸗ 
ſtanden (Modderriver, Magersfontain, Colenſo). 

3. Unzu reichender Schutz der Flanken durch Flügelſtaffeln gegen 
Feuerüberfälle kleinerer Abteilungen. 

4. Nicht genügendes Zuſammenwirken der Artillerie und In⸗ 
fanterie. 

5. Die Angriffe wurden räumlich und zeitlich getrennt, brigadeweiſe (4 Ba- 
taillone) ausgeführt. Einheitliche Verwendung mehrerer Brigaden, gleichzeitig zu 
gemeinſamem Handeln, war eine ſeltene Ausnahme. 

6. Unzureichende Unterſtützung der Feuerlinie von rückwärts 
eine zeitgemäße Unterſtützung einer bereits erſchütterten Truppe fand niemals ſtatt. 

7. Zögernder Einſatz der Reſerven in der Kriſis des Kampfes. Bei 
Magersfontain haben von 13 Bataillonen nur 81, bei Colenſo von 162 Bataillonen 
nur 6 Bataillone ernſthaft gefochten. Als der Spionkop geräumt wurde, waren 
11 Bataillone noch nicht ins Gefecht getreten. Die Angriffe wurden angeſetzt, aber 
nicht durchgeführt. 

Der Infanterieangriff in Oſtaſien. 

Die Fechtweiſe der ruſſiſchen Infanterie ) (Reglement vom Jahre 1903) 
war auf der Stoßtaktik aufgebaut: ſchmale Fronten mit ſtarker Tiefengliederung. Die 
von Dragomirow gepredigte Bajonetterziehung wurzelte in dem Glauben an die 
entſcheidenden ſeeliſchen Einflüſſe und in der Erkenntnis des Unzureichenden der 


1) „Die ruſſiſche Infanterie beſitzt eine Miſchung von Defenſivgeiſt und Nah⸗ 
kampf⸗Inſtinkt.“ Graf Marenzi. 


eigenen, auf das Salvenfeuer begründeten Schießtaktik in Vernichtung eines gut ge 
deckten Verteidigers. So kam es in dem Beſtreben, ſo ſchnell als möglich mit dem 
Gegner die Klingen zu kreuzen, zu einem Durchgehen nach vorn, ohne die Vor⸗ 
bedingungen für ſchnelle Durchführung des Angriffs zu ſchaffen. Im Gegenſatz zu 
dieſem prächtigen Offenſivgeiſt ſtand das Zögern der oberen Führung, alles zur Ent⸗ 
ſcheidung einzuſetzen, dann eine bis zu den unterſten Stufen ſich fortſetzende Nei⸗ 
gung zu Detachierungen und Kommandierungen. 

Die japaniſche Infanterie war im Geiſte und in den Formen des deut⸗ 
ſchen Reglements vom Jahre 1889 ausgebildet, ſie hatte ſich ferngehalten von krank⸗ 
haften Strömungen nach dem Burenkriege, pflegte eifrig die Selbſtändigkeit und 
Selbſttätigkeit aller Führer, erkannte die Notwendigkeit nächtlicher Kämpfe und des 
Gebrauches des Spatens. Hierzu kam eine ſorgfältige, faſt vorſichtige Art der Vor⸗ 
bereitung des Erfolges durch die höhere Führung, die nichts dem Zufall überließ. 
Wenn die Unterführung weiß, daß die Leitung nichts verſäumt hat, den Erfolg zu 
ſichern, dann iſt es für dieſe leicht, kühn und wagemutig zu ſein. Im Großen kenn⸗ 
zeichnet ſich die Fechtweiſe: ö 

1. Durch vorſichtiges Herangehen an den Feind, vielfach unter dem Schutze der 
Dunkelheit. . 

2 Planvolles Vorbereiten des Angriffs durch Zuſammenwirken von Infanterie 
und Artillerie, feſtes Anfaſſen auf der ganzen Front. 

3. Verſuch, den Feind zu einem Einſetzen ſeiner Infanterie an einer Stelle zu 
verleiten, wo der entſcheidende Angriff nicht erfolgen ſoll. (Vorgehen der V. Armee 
bei Mulden.) 

4. Überraſchende Führung des entſcheidenden Angriffs. Jede genommene Stel⸗ 
lung wird ſofort mit dem Spaten befeſtigt. 

5. Ausbleiben der Verfolgung. 


Ganz nach deutſchem Muſter haben ſich die Kämpfe bei Wafanku !), ſowie der 
Angriff der Garde und der 12. Diviſion am Jalu 2) abgeſpielt. 

Eine Anderung des taktiſchen Verfahrens trat aber ein, als die balliſtiſch über⸗ 
legene ruſſiſche Artillerie auch eine größere Geſchützzahl in das Feld brachte, die 
Japaner auch infanteriſtiſch von den Kämpfen von Liaujang an in der Minderheit 
waren 3). 


Der von der Staatsleitung geſtellten Aufgabe mußte Heer- und Truppen⸗ 


1) Einzelſchriften über den Ruſſiſch-Japaniſchen Krieg. Wien 1906, I, ©. 266. 
Beſonders lehrreich Umfaſſung des rechten ruſſiſchen Flügels durch die 19. japaniſche 
Brigade. 

2) Ebendort I, S. 79 u. f. Großer Generalſtab, Kriegsgeſchichtliche Einzel⸗ 
ſchriften, Heft 39/40, S. 123 u. f. S. v. Lüttwitz, Angriffsverfahren der Japaner, 
S. 2. 

3) Die Stärkeangaben ſind noch in keiner Weiſe klargeſtellt. Bei Liaujang 
ſtanden 120 000 Japaner 150000 Ruſſen gegenübrr, bei Mukden waren die Ruſſen 


vielleicht um 10000 Gewehre, aber um 300 Feldgeſchütze und 100 ſchwere Kanonen 
überlegen. 
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führung durch Fortſetzung der Offenſive entſprechen 1), die Eigenart des Kriegs⸗ 
ſchauplatzes erſchwerte das Herausmanövrieren der in feſten Stellungen befindlichen 
Verteidiger, es blieb den Jopanern mithin nichts anderes übrig, wenn ſie nicht 
auf den Angriff überhaupt verzichten wollten, den Verteidiger frontal mit ſeinen 
eigenen Mitteln niederzuringen. Waren ſomit die Vorzüge des Angriffs — Übers 
legenheit an Zahl, Freiheit in Wahl des Angriffspunktes — geſchwunden, ſo mußten 
die materiellen Kräfte der Verteidigung gewinnen. Die auflöſende und verzögernde 
Wirkung der Feuerwaffen wächſt mehr als die moraliſche Kraft des Angreifers. Es 
blieb alſo nichts anderes übrig, ebenſo wie im Feſtungskriege, die Nacht und den 
Spaten zu Hilfe zu nehmen, die geringe Stärke geſtattete nicht Tiefengliederung, ſie 
verlangte ſofortige volle Kraftentfaltung in vorderſter Linie. Der auf der Wirkſam⸗ 
keit vorwiegend moraliſcher Gewalten beruhende Druck aus der Tiefe ſetzte ſich um 
in den auf der Wirkung materieller Gewalten ruhenden Druck aus der Breite; be⸗ 
günſtigt durch das gänzlich paſſive Verhalten der Ruſſen führte dieſes zur Umfaſſung 
und zum Drucke auf die Rückzugslinie. „Dadurch, daß die Japaner bei ſtrengem Feſt⸗ 
halten des offenſiven Grundgedankens ſich die materiellen Vorteile der Defenſive 
dienſtbar machten, wurde der materialiſierte Angriff zum natürlichen und vielleicht 
auch einzigen Übergewicht über die ſtets anwachſende materielle Abſtoßungskraſt der 
ruſſiſchen Verteidigung, wenn gleichwohl auch zum Hemmniſſe für das Fortſchreiten 
der offenſiven Handlung ſelbſt.“ 

Auf die Ausführung des Angriffs war natürlich die Geländegeſtaltung von 
großem Einfluſſe. Die vorwiegend im Berglande fechtende I. Armee blieb wohl am 
längſten den reglementariſchen Formen, der Anwendung langer Sprünge treu, ſah ſich 
aber zur weitgehenden Auflöſung geſchloſſener Abteilungen gezwungen, anders bei der 
II. und IV. Armee. Dieſen fiel der Angriff über die freie Ebene zu. 

Im allgemeinen läßt ſich folgendes für den Angriff der J. Armee an⸗ 
geben 2). Die einzelnen Einheiten wurden flügelweiſe angeſetzt, den Einheiten Marſch⸗ 
richtungspunkte gegeben, den inneren Abteilungen Geländelinien oder Punkte bezeichnet, 
nach denen der Anſchluß zu halten war. Schon um einer Überraſchung zu entgehen, 
wurden zunächſt dünne Schützenlinien, bei ernſtem Angriff gleich ganze Kompagnien 
in dichten, feuerkräftigen Schützenlinien entwickelt, die ſchnell auf mittlere Entfernungen 
herangingen, um meiſt erſt auf Entfernungen unter 1000 m das Feuer zu eröffnen. 
Mit beſonderer Vorliebe wurden Sprünge von 80 —100 m 3) meift in ganzen Kom⸗ 
pagnien gemacht, der Sturm vielfach ſchon auf Entfernungen von 300 m angeſetzt 
und durchgeführt, Unterſtützungen und Reſerven folgten geöffnet, ſchloſſen aber in 
Deckungen gleich wieder zufammen. Nur ungern grub ſich die Infanterie während 
des Vorgehens ein, verſäumte aber niemals, eine genommene Stellung ſchnell zu be⸗ 


1) C. H. Über das innere Weſen der japaniſchen und neuzeitlichen Offenſive. 
Streffleur, 1907, Oktober. 

2) Streffleur, Januar 1907. 

3) Abweichend 4. Garderegiment. v. Lüttwitz a. a. O. S. 24, Sprünge von 
50 m, „da ſonſt die Leute zu ſehr außer Atem kamen und ſchlecht ſchoſſen“, Vorgehen 
in Gruppen und Kriechen wurde verworfen. Das neue japaniſche Reglement warnt 
vor Sprüngen unter 30—40 m, andrerſeits werden nach ſeiner Anſicht Sprünge ſelten 
100 m überſteigen. 
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feſigen. Gerade in den Kämpfen der I. Armee werden wir für unfere Verhältniſſe 
die beſte Belehrung finden. 

Beiſpiele: 1. Gefecht der Gardediviſion bei Jangſuling am 31. Juli 1904). 

2. Der Angriff der 15. Inſanterie⸗Brigade (2. Inf.⸗Div.) auf den von 4—6 
Kompagnien beſetzten Tempelhügel (Terrayama) am 11. Oktober 1904 2). 

Feuereröffnung auf 900 m, lange Sprünge, Schützen und Unterſtützungen 
waren ausgeſchwärmt, nach kurzem, aber heftigem Feuerkampf auf 500 m wurde die 
Stellung des Feindes in einem einzigen langen Sturmanlauf erreicht und genommen. 
Allerdings unterſtützte die Artillerie dieſes Vorgehen durch geſteigertes Feuer. 

3. Der Angriff des 4. Garderegiments am 12. Oktober 1904 gegen eine Höhe 
ſüdlich Huaku (Schahoſchlacht) 3). 

4. Der Angriff der 3. Brigade (2. Inf⸗Div.) unter General Matſanuga am 
12. Oktober (lange Sprünge) auf die Höhen ſüdlich Schotasko (S chahoſchlachh. 


Schematiſche Skizze der Gliederung der 3. Brigade. 
Frontausdehnung etwa 2000 m. 


Regiment 4: Regiment 29: 
5 6 4 2 12 11 10 2 
7 8 1 3 9 3 
Brigadereſerve: 
9 10 11 12 
4 29 


Im Anmarſch begriffen, kamen nicht zur Verwendung: 
1 4 und II 


29 29 


Erſte Linie: 8 Kompagnien (anſcheinend ganz aufgelöst). Zwiſchenräume zwi⸗ 
ſchen den Schützen 3 Schritt, zwiſchen den Kompagnien 40 Schritt. | 

Erſter Halt auf 1500 m (7 Minuten), Schnelllauf bis auf 800 m, Leute, die 
nicht mitkommen konnten, machten Halt, ſchöpften Atem und folgten dann ſelbſtändig. 
Auf 800 m 2 Minuten lebhaftes Schützenfeuer, dann ſprungweiſes Vorgehen in 
ganzen Kompagnien lerſt die rechte, dann die linke Kompagnie der Bataillone). 
Während dieſes Vorgehens rückten die Unterſtützungen ein (2 Bataillone), auch kam 
die Brigadereſerve näher heran (Abſtand vor Beginn des Sturmes 200 m). Auf 
250 m wurde der letzte Feuerhalt gemacht, dann die Stellung in einem Zuge 9% 
ſtürmt. Der Verluſt betrug nur 235 Mann 4). 


Bei der meiſt in deckungsloſem Gelände fechtenden II. und IV. Armee entſtand 


1) Gertſch J, S. 92 u. f. 109 (gute Karten). Sir Jan Hamilton's 
Serap book I. S. 313. Urteile und Beobachtungen von Mitkämpfern I, S. 57. 

2) v. Lüttwitz a. a O. S. 23. v. Bronſart a. a. O. S. 132. 

3) v. Lüttwitz a. a. O. S. 24. 

4) v. Lüttwitz a. a. O. S. 24. Sir Jan Hamilton d. a. O. II. Siehe 
auch dort S. 246 nicht glückliches Verfolgungsgeſecht der 3. Brigade am Choſenreipaß. 
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ein erheblich vorſichtigeres Angriffsverfahren. Dünne (5— 10 Schritt Zwiſchenräume) 
ſich erſt nach und nach verdichtende Schützenlinien, große Frontbreiten (Kompagnie 
250, einzelne Bataillone 800, die Brigaden 2— 3000 m) 1). Das hatte zur Folge, 
daß der Angriff vielſach ſchon auf 400 m zum Stocken kam, daß dann nichts an⸗ 
deres übrig blieb, als ſich einzugraben und ſich von einer Stellung zur anderen lang⸗ 
ſam vorzuarbeiten. 

Beiſpiele: 

1. Gefecht der 3. Inf⸗Div. am 12. Oktober bei Schiliho (Schaahoſchlacht) 2). 

2. Gefecht der 5. Inf.⸗Div. vom 6. bis 9. März nördlich Madiapu (Mukden). 
Sie brauchte 3 Tage, um von 1100 m ab ſich bis auf Sturmentfernungen an den 
Feind heranzuarbeiten. Es entſtanden Deckungen auf 1100, 950, 530, 390, 300, 
200, 160 und 125 m für ſtehende Schützen, und zwar auf Entfernungen von 300 m 
ab Sandſackdeckungen 3). 

3. Kämpfe der 10. Diviſion am 3. und 10. März 1904 4) (Muk den). 

Eine geheime engliſche Vorſchrift über taktiſche Erfahrungen des Krieges 
in Oſtaſien folgert: „Das Vorſtehende zeigt die große Bedeutung der Nahaufklärung 
durch die Infanterie, von der erheblich mehr verlangt werden muß, als bis jetzt in 
den europäiſchen Armeen gefordert wird, die Vorteile dünner Schützenlinien bei Ein⸗ 
leitung eines Gefechts, die geringe Wirkung des Fern- und Schrapnelfeuers gegen 
dünne Schützenlinien, mit denen man zweckmäßig bis auf 1000 Yards (900 m) an 
den Feind herangeht, ohne unterwegs zu halten. Die Notwendigkeit, die Feuerüber⸗ 
legenheit zu erkämpfen, ehe man zum Sturm übergeht, die Forderung einer erhöhten 
Munitionsausrüſtung, werden von neuem beſtätigt. Dann iſt bewieſen, daß die blanke 
Waffe des Infanteriſten noch immer eine wichtige Rolle im Gefecht ſpielen kann.“ 


2. Bedingungen des Erfolges. 

Der ruſſiſch⸗japaniſche Krieg beſtätigt, daß die Formen für den 
Erfolg von geringer Bedeutung ſind, daß hoch über jede Form der 
alles belebende Geiſt, der Wille zum Siegen ſteht. Die höchſte Gefechts— 
leiſtung der Infanterie bildet der glücklich durchgeführte Angriff über 
offenes, vom feindlichen Blei beherrſchtes Gelände. „Es würde ver- 
kehrt ſein“, jagt der Feldmarſchall Moltke, „wollte man etwa regle- 
mentariſch feſtſtellen, daß eine Truppe nicht über die Ebene gegen 
einen gedeckt ſtehenden Feind vorgehen darf. Aber jeder höhere 
Führer möge ſich klar machen, was es damit auf ſich 


1) v. Lüttwitz a. a. O. =. 

2) v. Lüttwitz a. a. O. S. 

3) v. Lüttwitz a. a. O. re 
„Urteile und Beobachtungen“ I, ©. 121 

4) v. Bronſart a. a. O. S. 217 u. f. 225 u. f. 242. 244 u. f. Gebrauch 
der Sandſäcke S. 236. 292. 


Gefechtsanweiſungen der 5. Inf.⸗Div. in 


298 X. Angriff gegen entwickelten Feind. 


hat.“ Große Verluſte im ſtundenlangen, aufreibenden Feuerkampf 
find unvermeidlich). Der Angriff wird keinen Erfolg haben, ſolange 
der Feind mit ſeinem Feuer die Ebene beherrſcht. Die Führung muß 
Mittel und Wege finden, dem Feinde dieſe Herrſchaft zu entreißen. 
Alle Kämpfe der letzten Feldzüge liefern den Beweis, daß ein mit 
Entſchiedenheit an den Feind herangetragener, durch Infanterie⸗ und 
Artilleriefeuer gründlich vorbereiteter und mit ausreichenden Kräften 
unternommener Angriff ſtets gelingen wird, daß ein ſolcher Angriff 
der Abwehr überlegen iſt. Die Vorbedingungen, an welche ſich das 
Gelingen des Angriffs auf eine vorbereitete Stellung knüpfen dürfte, 
ſind folgende: 

a) Sorgfältige Aufklärung zur Beſtimmung der günſtigſten An: 
griffsrichtung. 

b) Feſtſetzen im Vorgelände der feindlichen Stellung. Bei völlig 
offenem Vorgelände Vorgehen unter dem Schutze der Dunkel- 
heit bis an die Grenze der mittleren Entfernungen. 

c) Vorbereitung des Infanterieangriffs im engſten Zuſammen⸗ 
wirken von Infanterie und Artillerie. 

d) Rechtzeitiges Erkennen des entſcheidenden Angriffspunktes. 

e) Sorgfältige Ausnutzung des Geländes in der Vorwärts⸗ 
bewegung, um das Feuer erſt möglichſt nahe am Verteidiger 
eröffnen zu müſſen. 


f) Zweckmäßige Gruppierung, Gliederung und Entwicklung ſtarker 
Kräfte zur Herbeiführung der infanteriſtiſchen Feuerüberlegen⸗ 
heit. Die angreifende Truppe muß ihre volle Kraft zur Löſung 
ihrer eigentlichen Aufgabe einſetzen können und nicht gezwungen 
ſein, Teile zum Schutze ihrer Flanken abzuzweigen. 

9) Sicherſtellen der Einheitlichkeit und Gleichzeitigkeit des An⸗ 
griffs. Da der Gegner, wenigſtens zunächſt, auf ein angriffs— 
weiſes Vorgehen verzichtet hat, ſo darf man ſich nicht den 
Vorteil entgehen laſſen, Zeit und Richtung des Angriffsſtoßes 

wählen zu können. 


1) General v. Schlichting vertritt in ſeinen „Grundſätzen“ im Gegenſatz 
zum General v. Scherff die Anſchauung, daß freies, vom feindlichen Feuer be⸗ 
berrfhtes Gelände für die angreifende Infanterie unbetretbar ſei, die Kriegsgeſchichte 
bat jedenfalls noch dieſen Beweis zu erbringen. 


Erkundung. 299 


3. Vorbereitung des Angriffs. 
Erkundung und Bereitſtellung. 

„Hat der Feind den Entſchluß gefaßt, ſich zu verteidigen, ſo begibt 
er ſich zunächſt der Freiheit des Handelns. Der Angreifer hat dann 
Zeit zur Erkundung der feindlichen Stellung und aller für den An— 
griff ſich bietenden Vorteile. Er darf ſich nicht auf die Aufklärungs⸗ 
tätigkeit der Kavallerie und die Beobachtung durch das Fernglas 
beſchränken. Berittene Offiziere und Infanterie⸗Offizierpatrouillen müſſen 
die Aufklärung ergänzen und mit zunehmender Annäherung an den 
Feind vervollſtändigen“ (362, 363). | 

Dieſe Erkundung (Nahaufklärung, ſ. o. S. 216) muß mit 
aller Sorgfalt ausgeführt werden, ſie bedingt rechtzeitige Anord— 
nung, ſchon während des Anmarſches !), dann fortdauernde Stei⸗ 
gerung bei Annäherung an den Gegner, ſowie durchdachte Arbeits: 
teilung. Übertriebene Gründlichkeit vermag namentlich an kurzen 
Wintertagen die Aufklärung derart zu verlangſamen, daß der Erfolg 
in Frage geſtellt werden kann (305). Die Folge würde ſein, daß 
die Führung in Abhängigkeit vom Feinde geraten, daß die Energie 
des Angriffs abgeſchwächt werden würde. Ganz verfehlt wäre es, 
den Entſchluß zum Angriff ſolange hinauszuſchieben, bis man Zus 
treffendes über die Stärkeverhältniſſe und Gruppierung des Feindes 
weiß. Klarheit in dieſer Beziehung erhält man faſt immer erſt nach 
der Schlacht. Über den Entſchluß zum Angriff entſcheidet in erſter 
Linie die Geſamtlage (355), dieſe kann auch, ohne daß die Ergebniſſe 
der Aufklärung erſt abgewartet werden dürfen, zum ſchnellen Zufaſſen 
drängen. Geländeverhältniſſe und Maß der erkannten Vorbereitung des 
Verteidigers werden beſtimmend ſein, ob der Führer ſich entſchließt, 
ſofort anzugreifen, | 

ob die Dunkelheit zum Heranführen der Angriffstruppen zu be: 
nützen iſt, oder | 

ob der Führer verjuchen ſoll, den Verteidiger herauszumanövrieren. 

| Die Grundlagen für diefen Entſchluß werden ſich meiſt ohne 

Gefecht nicht erreichen laſſen. Trotz aller Gründe, die theoretiſch gegen 

gewaltſame Erkundungen ins Feld geführt werden, laſſen ſie ſich doch 

1) Erfahrungsgemäß läßt die Aufklärung auf einer Raſt meiſtenteils nach, 
gerade dann iſt aber erhöhte Tätigkeit geboten. Beſonders lehrreich iſt die Aufklärungs⸗ 


tätigkeit beim IX. Armeekorps am 18. Auguſt von dem Eintreffen bei Caulre bis 
zum Einleitungsgefecht der Avantgarde. Der 18. Auguſt, S. 69, S. 124 u. f., 215. 
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nicht vermeiden, wenn man raſch und ſicher die Verhältniſſe beim 
Feinde durchſchauen will. Man kann nicht erwarten, daß der Ver⸗ 
teidiger dem Angreifer ohne weiteres erlauben wird, Einblick in ſeine 
Maßnahmen zu nehmen. Mit einem hinhaltenden Gefecht iſt es nicht 
gemacht, der Feind muß ernſt angefaßt werden, damit er Farbe 
bekennt). Aber auch trotz N Gefechte ſind Täuſchungen doch 
nicht ausgeſchloſſen. 

Es iſt ganz natürlich, daß einzelne Abteilungen, in dem Streben, 
Einblick in die Maßnahmen des Feindes zu gewinnen, ſich plötzlich auf 
naher Entfernung vor dem Feinde befinden werden, die Truppe muß 
in ſolcher Lage aushalten, ihr Feuer wird aber vielfach das Heran: 
kommen der übrigen Angriffstruppen erleichtern. Faſt jedes ernſtere 
Gefecht bietet hierfür Beiſpiele ). | 

Schon um die Erkundungstruppen vor Rückſchlägen zu bewahren, 
empfiehlt ſich die Bereitſtellung ſtärkerer Artillerie; durch Schilde 
geſchützt, kann ſie unter günſtigeren Bedingungen als früher ſelbſt den 
Kampf auch mit einer Überlegenheit aufnehmen. 

Iſt der Entſchluß zum Angriff gefaßt, iſt der Führer ſich klar, 
gegen welchen Teil der feindlichen Stellung er ſeine Hauptanſtrengungen 
richten will, ſo wird zunächſt das Vorgelände vor der Stellung in 
Beſitz genommen, die feindlichen Poſtierungen zurückgedrängt, ſchon um 
dem Verteidiger den Einblick in die Maßnahmen des Angreifers zu 
nehmen (330). 

Die Stärke dieſer Einleitungstruppen iſt ſo gering als 
möglich zu bemeſſen. Sie haben zu vermeiden, ſchon jetzt den ent: 


1) Die Abſicht der japaniſchen Heeresleitung am 10. Oktober 1904 (Schah o) 
war, die ruſſiſche Armee anzugreifen, ehe ſie völlig aufmarſchiert war. Die Avant⸗ 
garden der Reſervediviſion und der 5. Infanteriediviſion ſtießen bei Kuſchutſy (X. A.⸗K.) 
und Wulitaiſy (XVII. A.⸗K.) auf vorgeſchobene ruſſiſche Detachements, deren geringe 
Stärke aber nicht erkannt wurde. In der Annahme, daß man ſich bereits der Haupt⸗ 
ſtellung des Feindes gegenüber befand, wurde für die Nacht zum 11. Oktober Heran⸗ 
gehen an die feindlichen Stellungen und Angriff im Morgengrauen befohlen. 9. Bei⸗ 
heft zum Militär⸗Wochenblatt 1906, S. 327. 

2) Aushalten der Brigade Nambu am 7. März in den „3 Häuſern“ (Juhun⸗ 
tun bei Mukden), Vierteljahrshefte 1907, S. 78. Aushalten in den am 22. Auguſt 
1904 genommenen, auf beiden Flügeln umfaßten Panlungſchan⸗Werken. (Port 
Arthur) Streffleur, Ennzelſchriften IV, S. 81, 91, Teile des II. Bataillons 


5 Garderegiments im Gefecht von Towan (31. Juli 1904), Urteile und Beobachtungen 
S. 60. 
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ſcheidenden Feuerkampf mit der Infanterie der feindlichen Hauptſtellung 
aufzunehmen, ſelbſt wenn das Gelände ein gedecktes Herangehen bis 
auf die nahen Entfernungen ermöglichen würde. Laſſen ſich die Vor: 
truppen hierzu verleiten, jo ſetzen fie ſich der Gefahr aus, eine Nieder: 
lage zu erleiden, veranlaſſen die Führung, Kräfte, welche zur Führung 
des Hauptangriffs beſtimmt waren, zu ihrer Entlaſtung einzuſetzen ). 
Unzureichende Orientierung über den Feind, verfrühte Befehlserteilung 
kann die Einleitungstruppe in ſolche ungünſtige Lage bringen. Läßt 
ſich der Verteidiger aber verleiten, ſelbſt offenſiv zu werden, um läſtige 
Abteilungen zu vertreiben, um jo beſſer für den Angreifer, ſeine Ar- 
tillerie findet dann Gelegenheit, fie zu beſchießen ). 


Oſterreich. „Die Marſchſicherungstruppen werden unter Umſtänden bald 
verſtärkt werden müſſen, um vorerſt dem Feinde gegenüber eine ſtarke Gefechtsfront 
zu bilden; doch werden ſie das Herangehen bis in den Bereich des wirkſamen feind⸗ 
lichen Feuers häufig noch unterlaſſen.“ — In Oſterreich ſind ſtarke Sicherungstruppen 
üblich, in Deutſchland will man ſich einen einheitlichen Beginn des Kampfes ſichern. 

Bei Spicheren erteilt der Kommandeur der 14. Infanterie⸗Diviſion dem 
General von Francois Befehl, unter der irrtümlichen Annahme, daß auf den Höhen 
von Spicheren nur Truppen zur Deckung einer Einſchiffung in Forbach ſtänden, die 
feindliche Artillerie zu vertreiben; bei der Artillerie ſtand aber das ganze Korps 
Froſſard 3). 

Am 6. Auguſt, 10 Uhr vormittags, erteilt der kommandierende General des 
V. Armeekorps der Avantgarde mit 4 Bataillonen den Befehl, bei Wörth und 
Spachbach (1500 m auseinander) die Sauer zu überſchreiten, Wörth und die jen⸗ 
feitigen Höhen, auf denen aber das ganze Korps Mac Mahon ſtand, zu beſetzen 4). 


Unter dem Schutze der Avantgarde erfolgt das Vorgehen der 
Angriffstruppen bis in eine Bereitſtellung derart, daß die Verbände 
ſich, wenn die weitere Vorwärtsbewegung gegen den Feind begonnen wird, 
dem Angriffsziele gegenüber befinden ). Es bedingt dieſes vielfach 
eine andere Kräftegruppierung, ſodaß ſelbſt ein an Zahl nicht über⸗ 
legener Angreifer jedenfalls an der entſcheidenden Stelle die Über: 


1) „Grundſatz iſt, mit Vortruppen zur Eröffnung des Feuers ſo nahe an die 
Stellung heranzugelangen, als das Gelände es zuläßt“ (II. 85). 

2) Die franzöſiſchen Vorſchriften legen dieſes ſehr nahe. Vgl. auch Vorgehen 
franzöſiſcher Infanterie während der Kämpfe um Ste. Marie aux Chönes. Der 
18. Auguſt, S. 174, 179. 

3) Gen.⸗St.⸗W. I., S. 310. 

4) Gen.⸗St.⸗W. I., S. 320. 

5) Gefechtsentwicklung der 1. Garde⸗Infanteriebrigade bei Ste. Marie aux Cheénes 
gegen St. Privat. Der 18. Auguſt, S. 408. 
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legenheit beſitzen kann. Ein allſeitiger Angriff verlangt überall Reſerven 
und widerſpricht der Okonomie der Kräfte, er kann leicht zu einem 
Mißerfolg führen und iſt nur berechtigt bei großer Überlegenheit an 
Waffen oder moraliſchen Faktoren. 

Da verfrühte Gefechtsentwicklung die Einwirkung des Führers 
und Anderungen in der Angriffsrichtung erſchwert, ſo wird man ſo 
lange als möglich unter Ausnutzen von Deckungen in Marſchkolonnen 
bleiben, nur die Unterabteilungen auf ihre Angriffsziele abbiegen laſſen, 
bis die Feuerwirkung des Feindes zur weiteren Gefechtsentwicklung 
zwingt (Entfaltung). Die Bereitſtellung liegt in dem letzten 
deckenden Raum vor der feindlichen Stellung, welcher noch groß genug 
iſt, die in Gefechtsform entwickelte Angriffstruppe zu bergen, wo die 
Truppe der Sicht und der Waffenwirkung des Feindes entzogen iſt. 

Auch wenn die feindliche Artillerie vorausſichtlich durch die eigene 
gefeſſelt werden kann, wird man im vorwiegend deckungsloſen Gelände 
die Infanterie ſchon auf 3 km und weiter vom Feinde bereitſtellen 
müſſen. 

„Um die Einheitlichkeit des Vorgehens in die Bereitſtellung zu 
wahren, kann ſich, beſonders in unüberſichtlichem Gelände, ein Heran— 
führen von Abſchnitt zu Abſchnitt empfehlen. So wird ver⸗ 
mieden, daß durch das Gelände begünſtigte Teile vorzeitig in bedrohliche 
Nähe des Feindes geraten, während andere, die weitere Wege hatten 
oder deren Vorwärtsbewegung erſchwert war, noch erheblich zurück 
ſind. Die Führeranordnungen ſind ſo zu treffen, daß durch ſolches 
Vorgehen von Stufe zu Stufe kein Zeitverluſt entſteht“ (369). 

Unter großen Verhältniſſen, angeſichts ſorgfältig vorbereiteter 
Stellungen des Feindes wird der Angriff mehrere Tage in Anſpruch 
nehmen, indem am erſten Tage der Angreifer ſeine Artillerie in Stellung 
bringt und unter dem Schutze vorgeſchobener Infanterie erkundet). 
Noch in der Dunkelheit werden die Truppen der erſten Linie ſo weit 
vorgeführt, daß ſie ſich eingraben können, und daß mit Beginn der 
Morgendämmerung auch das Feuer ſeinen Anfang nehmen kann. Er⸗ 
ſchwert wird dieſe Ausführung, wenn ſich Sicherungen, vorgeſchobene 
Poſten vor der feindlichen Front befinden. Iſt es gelungen, dieſe 
tags zuvor auf die Hauptſtellung zurückzudrücken, ſo kann man in der 

1) Der Kampf um befeſtigte Stellungen iſt eingehend in Taktik * 


S. 237 u. f. behandelt, da er auf das engſte Zuſammenwirken der Feld-, Fuß⸗ 
artillerie und Infanterie mit Pionieren beruht. 
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nächſten Nacht bis auf wirkſame Entfernung herangehen, um am 
Tage den Feuerkampf aufzunehmen. Geht auch hierbei die Über⸗ 
raſchung verloren, ſo bleibt doch der Vorteil, die im Feuer zu durch: 
ſchreitende Strecke verkürzt zu haben ). Eine Schwierigkeit liegt in 
der Deckung der in größerer Nähe bereit zu haltenden rückwärtigen 
Staffeln, auch ſie müſſen eingegraben oder wenigſtens durch Masken 
gedeckt ſein. Kämpfe größeren Stils find in der Dunkelheit zu ver— 
meiden. 


4. Das Zuſammenwirken von Infanterie und Artillerie 
in der Schlacht. 

Nach beendetem Aufmarſch (Entfaltung) hat die Infanterie ſich 
im Bereich des wirkſamen Infanteriefeuers vorzubewegen, hierbei ſich 
an der im Feuer ſtehenden Artillerie vorbeizuziehen oder dieſe zu 
durchſchreiten 2). Im oſtaſiatiſchen Kriege zwang die Schrapnelwirkung, 
trotz eines nicht auf der Höhe ſtehenden Materials, bei dem Mangel. 
an Schutzſchilden beide Artillerien, hinter dem deckenden Rande von 
Höhen Schutz zu ſuchen; wo es verſäumt wurde, waren offen inner⸗ 
halb wirkſamen Schußbereichs auffahrende Batterien in ganz kurzer 
Zeit niedergekämpft. Die Furcht vor dem Schrapnel veranlaßte beide 
Teile zu vorſichtigem Vorgehen, frühzeitigem Aufgeben aller geſchloſſenen 
Formen, weitgehendem Gebrauch des Spatens. Hiermit hatte die 
Artillerie ſchon viel erreicht, es iſt aber nicht nur Zufall, daß die 
erſten größeren japaniſchen Nachtangriffe mit dem Auftreten eines 
an Zahl und Leiſtung überlegenen ruſſiſchen Artilleriematerials zu⸗ 
ſammentreffen. Das neue deutſche Reglement verlangt (444) im Gegen⸗ 
ſatz zu ſeinem Vorgänger (II, 82), daß vor Beginn des Infanterie⸗ 
angriffs die Feuerüberlegenheit nicht mehr abzuwarten ſei, es zieht 
ſomit voll und ganz die Folgerungen aus der neuen Bewaffnung und 
will nutzloſe Beſchießungen feindlicher Stellungen (z. B. Ruſſen vor 
Plewna, Engländer in Südafrika) vermeiden. 

„Wirkſamſte Unterſtützung der Infanterie iſt die 
Hauptaufgabe der Feldartillerie. Ihre Gefechtstätig— 
keit iſt zeitlich und räumlich nicht von der der Infanterie 


1) Intereſſantes Beiſpiel für die nicht vorherzuſehenden Reibungen: Gefecht von 
Belmont 22. November 1899. Das Vorgehen erfolgte in der Nacht aus einer Ent⸗ 
fernung von 8 km vom Feinde. 

2) S. o. S. 272 u. f. 
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zutrennen. Grundſätzlich muß ſie ſtets diejenigen Ziele bekämpfen, 
die der eigenen Infanterie am gefährlichſten ſind“ (364). 

Das Exerzierreglement für die Feldartillerie fordert Überſchießen 
der eigenen Infanterie (375), Begleiten des Infanterieangriffs bis auf 
nächſte Entfernung durch einzelne Batterien (471), beim Sturm er⸗ 
wartet die Infanterie, daß die Artillerie ihr Feuer bis kurz vor 
dem Sturm gegen die feindliche Einbruchsſtelle richtet. 

„Niemals aber darf die eigene Infanterie der Unterſtützung der 
Artillerie entbehren. Bis in die nahen Entfernungen hinein gewähren 
die Schilde einen weſentlichen Schutz. Im entſcheidenden Augen: 
blick darf die Artillerie auch das ſchwerſte Infanterie— 
feuer nicht ſcheuen“ (369). 

„Für die Wahl der Ziele iſt es ausſchlaggebend, daß durch 
deren Bekämpfung die Infanterie die wirkſamſte Unterſtützung findet. 
Ob dies durch Beſchießen der Infanterie des Gegners geſchieht oder 
dadurch, daß ſeine Artillerie verhindert wird, ihre volle Feuerkraſt 
gegen unſere Infanterie zu wenden, ergibt die Lage. In der Regel 
wird bei Beginn des Gefechts die feindliche Artillerie das Ziel ſein. 
Je geringer die Entfernung zwiſchen den beiderſeitigen Infanterien 
wird, deſto mehr tritt die unmittelbare Bekämpfung der feindlichen 
Infanterie in den Vordergrund“ (432). 

Die Einführung von Schildgeſchützen geftattet der Verteidigungs⸗ 
artillerie längere Zeit ohne Rückſicht auf die feindliche Artillerie ſich 
dem wichtigſten Ziele zuzuwenden und ſich damit zu begnügen, die 
feindliche Artillerie nur zu beſchäftigen (469). Da Artillerie in verdeckten 
Stellungen nur durch Steilfeuer und nur unter Aufwand großer 
Munitionsmengen bekämpft werden, aber auch ſelbſt nicht vorgehende 
Infanterie bekämpfen kann ), jo muß fie durch die vorgehenden 
Schützen des Angreifers gezwungen werden, ihre Deckungen zu ver⸗ 
laſſen und ſich damit offen der Angriffsartillerie zu ſtellen (330, 496). 
Das Ergebnis dieſes Verfahrens wird ſein, daß die beiderſeitigen Ar⸗ 
tillerien ſich nur durch geringe Bruchteile ihrer Kraft beſchäftigen, ihre 
ganze Feuerkraft aber zur Bekämpfung der feindlichen Infanterie ein⸗ 
ſetzen werden. Man kann verſtehen, daß dieſe ſehr bald an ihre Artillerie 


» Der Grund liegt z. T in der Verlangſamung des Einſchießens und in der 
Schwierigkeit, beweglichen Zielen folgen zu können, dann iſt es ſchwer, bei vielen und 


kleinen Zielen die Zielauffaſſung des Beobachters und Richtkanoniers in Überein- 
ſtimmung zu bringen. 
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die beſtimmte Forderung ſtellen wird, erſt einmal die feindliche Ar⸗ 
tillerie zu vernichten, ehe ſie an eine Fortſetzung des Angriffs denken 
könne !). 

Mit der Anſchauung vom Zuſammenfließen der Infanterie⸗ und 
Artillerietätigkeit hat das deutſche Reglement einen ganz neuen Weg 
betreten. Der Beginn des Infanterieangriffs iſt ſomit nicht mehr 
von dem Ausgange des Artilleriekampfes abhängig, ſondern beide Akte 
laufen gleichbedeutend nebeneinander, die Gefahr iſt nur vorhanden, 
daß die Infanterie zum Durchbrennen ſich verleiten läßt, ehe noch ein 
Feuererfolg erreicht iſt. 

Japaniſche Erfahrungen nach einer geheimen engliſchen Vorſchrift: „Nur 
unter ganz beſonderen Bedingungen iſt es möglich, eine eingegrabene Artillerie zum 
dauernden Schweigen zu bringen, da dieſe ihre Bedienungen vorübergehend zurück⸗ 
zieht, ſobald das feindliche Feuer zu heftig wird, um den Kampf wieder aufzunehmen, 
wenn das Feuer nachläßt. Der Infanterieangriff muß daher angeſetzt werden, ohne 
das Ergebnis des Artilleriekampfes abzuwarten, die Infanterie muß nur verlangen, 
daß die Artillerie die feindlichen Geſchütze während des Vorgehens voll und ganz in 
Anſpruch nimmt. Ein anderer Grund, nicht erſt den Ausgang des Artilleriekampfes 
abzuwarten, liegt in der Ausdehnung der Schlachtſtellungen, der Mißerfolg einer 
Diviſion wird dann häufig die Nachbartruppe zum ſofortigen Angriff veranlaſſen.“ 

Oſterreich (1904). „Der Artillerie iſt die Möglichkeit und Zeit zu geben, 
den Infanterieangriff wirkſam vorzubereiten. Solange die Artillerie im Kampfe mit 
den feindlichen Batterien keinen merklichen Erfolg errungen hat oder denſelben nicht 
wenigſtens die Wage hält, bleibt der Angriff der Infanterie ein ſchwieriges Unter⸗ 
nehmen.“ 

Frankreich. Die Artillerie im Vorbereitungsgefecht: Das Beſtreben muß 
ſein, die Artillerie des Feindes in möglichſt kurzer Zeit zu überwältigen, ohne dabei 
jedoch mehr Kräfte einzuſetzen, als durchaus nötig iſ t.. Erſt wenn die 
Vorbereitung als ausreichend angeſehen wird, gibt der Truppen führer den Befehl zum 
Angriff. 

England. Die Notwendigkeit, durch vorgehende Infanterie den Verteidiger 
zu zwingen, Ziele zu bieten, ſowie die Notwendigkeit tatkräftiger Unterſtützung des 
Vorgehens der Infanterie wird betont. „Sobald die feindlichen Batterien ausreichend 
zum Schweigen gebracht ſind oder die Infanterie zum Angriff vorgeht, wird das 
Feuer, um den Sturm vorzubereiten und zu decken, gegen die Einbruchsſtelle gerichtet.“ 

Auch in Italien iſt der Gedanke, Deckungswaffe für die Infanterie zu ſein, 
in den „Norme“ ausgeſprochen. „Enthüllt die feindliche Artillerie von Anfang an 
mit direktem Feuer gegen die Artillerie oder gegen die angreifende Infanterie ihre 
Stellungen, ſo verſuchen die Batterien, ſie zum Schweigen zu bringen oder jedenfalls 
ihr Feuer auf ſich zu lenken, um die Entwicklung der eigenen Infanterie zu erleichtern. 
Hält hingegen die feindliche Artillerie ſich verborgen, um die volle Wirkung ihrer 
Tätigkeit für die Infanterie aufzuſparen, wenn dieſe, in wirkſamen Schußbereich ge⸗ 


1) S. u. Italieniſche Norme. 
Bald, Taktik. 4. Aufl. 1. 20 
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langt, ein günftiges Ziel bietet, dann erſcheint es angezeigt (con viene), daß die Artillerie 
des Angreifers das Feuer überhaupt nicht oder nur mit einer Anzahl von Geſchützen 
eröffnet, die den ſich bietenden Zielen entſpricht. Sie tritt mit dem Feuer aller 
Batterien erſt dann in Tätigkeit, wenn dieſe unabweisbar gezwungen iſt, einzugreifen, um 
die eigene Infanterie gegen das Vorgehen der Infanterie des Angreifers zu unterſtützen.“ 

Die Schwierigkeit in der Ausführung des Zufammenwirkens von 
Infanterie und Artillerie liegt in der Unmöglichkeit ſeit Fortfall des 
Rauches und Einführung einer unſcheinbaren Bekleidung, Freund und 
Feind ſtets mit Sicherheit auseinanderhalten zu können (Sturmflaggen) ), 
dann in dem Umſtande, daß wir zwar ein Zeichen beſitzen, das Artillerie⸗ 
feuer vorzulegen (g. g. g.), nicht aber, um das Feuer auf einzelne 
Stellen zu vereinen. A. E R. 376: „Auf ununterbrochene Verbindung 
mit der vorderen Gefechtslinie iſt Bedacht zu nehmen. Dazu find in 
der Regel Offiziere nach vorn zu ſchicken, die durch Winke oder Fern⸗ 
ſprecher zurückmelden. Sie ſollen vor allem Klarheit ſchaffen, wie 
nahe die eigenen Schützenlinien am Feinde ſind, damit die Artillerie 
ihr Feuer möglichſt lange fortſetzen kann.“ In England iſt vorge: 
ſchlagen, durch die farbige Sprengwolke eines beſonderen Geſchoſſes die 
Stelle zu bezeichnen, gegen welche beſondere Feuervereinigung geboten 
iſt. Es verlangt große Aufmerkſamkeit der Infanterie, ihre Tätig⸗ 
keit mit der Artillerie in Einklang. zu bringen, jede Gelegenheit, 
wenn die feindliche Infanterie durch eine Feuerwelle in die Deckung 
gezwungen iſt, muß zum Vorgehen benützt werden. Beſonders ſcharf 
wird dieſes in Frankreich betont. Der Verteidiger ſoll durch Rauch 
und einen Hagel von Sprengſtücken „geblendet“ werden. „Jede Ra⸗ 
fale der Artillerie wird bewirken, daß entweder die vordere Linie einen 
Sprung macht, oder daß die Truppen hinterer Linie an die Schützen⸗ 
kette herankommen, um ſie zu verſtärken oder nach Möglichkeit vor⸗ 
wärts zu reißen. So wird die Rafale zu einem wahrhaften Schild 
der Infanterie (véritable bouclier de l'infanterie).“ (Langlois.) 


5. Angriffspunkt). 
Es iſt Aufgabe der Erkundung, Teile der feindlichen Stellung 
zu ermitteln, gegen welche eine gedeckte Annäherung möglich iſt, welche 


1) Auch beim Angriff auf den Waterberg am 11. Auguſt 1904 war ei 
geordnet, daß die einzelnen Abteilungen auf ihren äußeren Flügeln auf hohen, über 
den Dornbuſch hinausragenden Stangen Flaggen, bei Abteilung Eſtorff von weißer, 


v. d. Heyde von roter, Müller blauer, Deimling grü itfü 
. „ üner Farbe mitführen ſollten. 
2) Taktik V, S. 138. g grüner $ führen 


Angriffspunkt. 307 


vom Feinde nicht im gleichen Maße verſtärkt ſind (häufig die Flanken, 
rechte Flanke der franzöſiſchen Stellung von Wörth und Roncourt 
bei St. Privat) oder welche umfaſſend unter Feuer genommen werden 
können. Der Angriff wird ſich meiſt gegen den ſchwächſten Punkt 
der Stellung richten oder gegen denjenigen Teil, gegen welchen die 
größte Feuerentfaltung aus umfaſſenden und überhöhenden Stellungen 
möglich iſt. Während auf allen anderen Teilen des Kampffeldes der 
Angreifer ſich bemühen wird, mit geringen Kräften den Gegner über 
ſeine wahre Abſicht zu täuſchen, iſt hier der Einſatz überlegener Kräfte 
geboten. Das franzöſiſche Reglement ſteht auf dem Standpunkte, 
daß derartige ſchwache Stellen erſt im Verlaufe des Kampfes erkannt 
werden können, und trennt daher Einleitungs- und Entſcheidungstruppe. 

Die Möglichkeit, den Gegner an einer weniger vorbereiteten Stelle 
zu treffen, führt dahin, den entſcheidenden Stoß gegen die Flanke des 
Feindes zu richten, die Überzahl an Gewehren, welche zur Erringung 
der Feuerüberlegenheit notwendig iſt, führt zur 


6. Umfaſſung (392 — 396). 
Das Streben des Angreifers, zum ſchnelleren Erreichen der Feuer— 
überlegenheit eine größere Anzahl von Gewehren einzuſetzen, führt 


naturgemäß zum Ver⸗ 
längern der Feuer⸗ | | 


linie und zum Über: 


flügeln des Vertei⸗ 
digers. Der Vorteil 
der Überflügelung be⸗ 


ſteht darin, daß der 
angefaßte Teil des 
Feindes dem frontalen 
und dem Schrägfeuer 
ausgeſetzt iſt. Das 
Schrägfeuer iſt von 
um ſo größerer Wir⸗ 
kung, je mehr es ge⸗ 
lingt, den Flügel der 
Gefechtslinie in Rich⸗ 
tung nach dem Gegner umzubiegen. Gelingt es der Angriffslinie, das 


Feuer ſo weit vorzutragen, daß nicht nur der Flügel, ſondern auch 
20 * 
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noch die Flanke gefaßt wird, ſo entſteht die Umfaſſung mit dem 
Ergebnis, daß die Feuerlinien des Angreifers ſich in der Stellung 
des Feindes kreuzen. Biegt der Verteidiger einen Flügel zurück, ſo 
können einzelne Teile des Verteidigers vielleicht der Länge nach gefaßt 
werden. Hierdurch werden die Verluſte derart maſſenhaft auftreten, 
daß der Verteidiger an dem Bruchpunkt feiner Linien zuerſt zu unter: 
liegen beginnt. Ein weiterer Vorteil erwächſt durch einen Druck auf 
die Rückzugsrichtung des Feindes. 

Reine Frontalangriffe bieten wenig Ausſicht auf Erfolg ), fie 
können wohl den Feind zurückdrängen, aber nicht vernichten. 

Ob die Führung den Angriff frontal oder gegen eine Flanke an⸗ 
ſetzt, für die Ausführung des Angriffs ſelbſt iſt dieſes gleichgültig, 
die einzelne Kompagnie, das Bataillon und im höheren Verbande das 
Regiment greifen ſchließlich immer nur frontal an. Die Scheu vor der 
Front des Feindes darf nicht dazu führen, daß auch die umfaſſende 
Abteilung, wenn ſie auf eine neu gebildete Front ſtößt, ihrerſeits wieder 
zu umfaſſen ſucht. Zum Teil liegt eine Vorbedingung für das Gelingen 
eines Flankenangriffs in der Überraſchung ); die in der Front feſt⸗ 
haltende Truppe muß daher durch die Art ihres Anfaſſens den Gegner 
in Unkenntnis über den wahren Angriffspunkt laſſen, ihn derart feſſeln, 
daß er ſeine Hauptkräfte ſchließlich in dem Frontalkampf einſetzt. Ge⸗ 
ſchieht dieſes nicht, ſo wird der Gegner bald den Schein von der Wirk⸗ 
lichkeit unterſcheiden und einer ſchwachen, untätigen, feſthaltenden 
Gruppe nicht mehr Kräfte gegenüber laſſen, als unbedingt notwendig 
ſind. Man vergleiche in dieſer Beziehung das Verhalten der I. Armee 
bei Königgrätz, des V. Armeekorps bei Wörth mit dem ſchwächlichen 
Verfahren der III. und I. ruſſiſchen Armee bei Sandepu 3). Solange 
der Feind in der Front nicht ernſthaft gefeſſelt iſt, ſolange hat er auch 


1) Es braucht nur auf die erſten Angriffe der Garde auf St. Privat, auf den 
Angriff der Regimenter Nr. 72, 40 und 11 auf die Höhe von Maiſon Blanche ſüd⸗ 
lich Rezonville am 16. Auguſt 1870 hingewieſen zu werden. Kunz, Kriegsgeſch. 
Beiſpiele VIII / X, S. 128. 

2) Angriff der Garde auf Chlum (Königgrätz), v. Lettow⸗Vorbeck IL, 
S. 474. Erſtürmung des Forbacher Berges bei Spicheren durch 6 Bataillone 
des III. Armeekorps. Gen.⸗St.⸗W. I., S. 356. Erſtürmung des Mont de Brune 
(Beaumont) durch 6 ½ é preußiſche Kompagnien, denen 4 ¼ folgen. Der Berg 
wird verteidigt durch 6 Bataillone und 3 Batterien, 6 Geſchütze werden genommen. 
Hopffgarten-Heidler S. 132, 227. . 

3) Taktit v, S. 42. 
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noch die Freiheit ſich durch Ausweichen einer Umfaſſung zu entziehen. 
Hierfür. liefern die Kämpfe der Buren im Oranjefreiſtaat zahlreiche 
Beiſpiele. Das öſterreichiſche Reglement hat ſehr richtig das Wort 
von dem „Angriff aus zwei Fronten“ geprägt, welches beſſer 
die Tätigkeit beider Teile kennzeichnet. 

Ob aber der endgültige Stoß gegen die Front oder gegen die 
Flanke gerichtet wird, hängt von dem Feuererfolg ab. Die Vorzüge, 
welche die Umfaſſung bietet, dürfen nicht dazu führen, ein- für allemal 
in der Front feſtzuhalten, den Hauptangriff gegen die Flanke zu führen, 
oft iſt ein Frontalangriff unter Bedrohung der Flanke weit ausſichts⸗ 
voller). Will man ſeine Überlegenheit zur Geltung bringen, jo muß 
man umfaſſen, und hiermit richten ſich auch von ſelbſt alle Einwürfe, 
die gegen die „Umfaſſungsſucht“ gemacht werden?). „Vorbedingung 
für die Umfaſſung iſt Feſſelung des Feindes in der Front. 
Hierzu iſt feſtes Anfaſſen am wirkſamſten“ (392). \ 

Die Gefahren, die in der Umfaſſung liegen, dürfen nicht über: 
ſehen werden; zu große Ausdehnung und damit Zerſplitterung der 
Kräfte ?), Möglichkeit, daß die in Front und Flanke getrennt kämpfen⸗ 
den Teile vereinzelt geſchlagen werden, ſei es, daß die Verteidigung 
offenſiv wird, ſei es, daß die in der Front feſthaltende Gruppe ſich 
zu vorzeitigem Vorgehen verleiten läßt und einen Mißerfolg erleidet, 
ehe noch die Umfaſſung wirkſam wird. 

„Am einfachſten vollzieht ſich die Umfaſſung, wenn die hierfür 
beſtimmten Teile ſchon von weit her durch die Richtung ihres 
Anmarſches gegen die feindliche Flanke geführt werden. 

Schwieriger wird ſie, wenn ſie erſt bei der Entfaltung oder 
durch zurückgehaltene Reſerven eingeleitet wird.“ (393.) 

In letzterem Falle kann es ſich ereignen, daß die zum Flankenan— 
griff herausgezogene Truppe gar nicht einmal die Flanke, ſondern noch 
die Front des Feindes trifft. Das gleiche gilt von Umfaſſungsver— 
ſuchen aus vorderer Linie mit Teilen bereits entwickelter, vielleicht 


1) Lehrreiches Beiſpiel: Angriff auf Flan ville am 1. IX. 70. Kunz, Noiſſe⸗ 
ville, S. 87. Gen.⸗St.⸗W. II, S. 1467. 

2) v. d. Goltz, Das Volk in Waffen, S. 328 332. Blume, Strategie, 
S. 170. Meckel, Truppenführung, S. 221. 

3) Angriff der Brigade Francois in der Schlacht von Spicheren, Gen.⸗St.⸗W. 
I. S. 318, dieſelbe hatte zwiſchen 12 und 1 Uhr eine Ausdehnung von 4000 m. 
S. o. S. 197. 
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gar ſchon fechtender Infanterie, wenn dieſes das Gelände nicht be⸗ 
ſonders begünſtigt. In beſonderen Fällen können derartige Verſchie⸗ 
bungen in der Dunkelheit ausgeführt werden (Umfaſſungsbewegungen 
der Diviſionen der japaniſchen III. Armee bei Mukden). Meiſt ent⸗ 
ſteht hieraus nur ein Überflügeln und Flankieren der dem Flügel 
zunächſt befindlichen Teile der Stellung, aber keine konzentriſche Wir⸗ 
kung gegen die Flanke. Aber ſelbſt ſchon ſchwache Abteilungen, die 
Stellungen erreichen, aus denen ſie den Verteidiger zu flankieren ver⸗ 
mögen, erleichtern das Vorgehen in der Front. 

Beim Anſetzen einer Umfaſſung aus größerer Entfernung richtet 
man den Anmarſch auf einen Punkt, der hinter der Stellung des 
Feindes liegt, etwa dorthin, wo man ſeine Reſerven vermutet. Indem 
man dann weiter die Gefechtslinie nach außen ausbaut, vermeidet man 
vor die Front des Feindes zu kommen und wird faſt immer einen 
Vorſprung vor dem Verteidiger haben, ſeinen bedrohten Flügel zu 
verlängern. Die noch im Herausziehen aus der Marſchkolonne be⸗ 
griffenen Teile übernehmen naturgemäß den Flankenſchutz ')- 

Ein etwa notwendig werdender Flankenmarſch vor der feindlichen 
Front iſt nur dann mit ausreichender Sicherheit zu unternehmen, 
wenn durch die Form des Abmarſches — Tiefengliederung, verkürzte 
Marſchformen, Rückſicht auf Teten⸗ und Flankenſchuz — die recht⸗ 
zeitige Entwicklung in richtiger Gliederung nach der feindlichen Seite 
vorbereitet iſt ?). Auf wirkſame Schußweite vom Feinde kann jedoch 
eine derartige Flankenbewegung nur ausgeführt werden, wenn ſie 
Deckung im Gelände findet, anderenfalls wird das feindliche Feuer 


ſehr ſchnell die im Flankenmarſch befindliche Truppe zum Frontmachen 
zwingen ). 


1) Vgl. Gefechtsentwicklung der 1. Garde⸗Diviſion bei Königgrätz und der 4.japa* 
niſchen Diviſion bei Wafanku, vordere (19.) Brigade wird zu einem ſehr geſchickten 
Flankenangriff angeſetzt, die zweite übernimmt den Flankenſchutz. 

2) v. Schlichting, Taktiſche und ſtrategiſche Grundſätze I. S. 90 u. f. Be⸗ 
ſonders lehrreich in dieſer Beziehung iſt der Angriff der 6 Brandenburger Bataillone 
auf den Forbacher Berg (Spicheren). Bedroht war der Angriff vom Stiringer 
Walde aus. Beim erſten Einſchwenken gelangt man gegen die Front der franzöſiſchen 
Stellung, zieht, als man dieſes erkennt, die Schützen zurück, um ſie an anderer 
Stelle wieder einzuſetzen. Garnier, Einmarſchkämpfe, S. 184. 

3) S. die 22. Infanterie⸗Diviſion am 8. Dezember 1870 bei Villerm ain⸗ 
Cravan t. Allerdings erlaubte ſtarkes Schneegeſtöber und unſichtiges Wetter, ſich 
vom Feinde loszulöſen und an das I. Bayer. A.⸗K. bei Cravant heranzuziehen. 
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Um faſſungsverſuch der franzöſiſchen Stellung an der Hallue 
durch die 16. Infanterie⸗Diviſion ): Die 30. Brigade benutzte für ihren 
Anmarſch den an der feindlichen Front entlang führenden Weg von Querrieux nach 
Frechencourt. Das an der Spitze der Brigade aus Querrieux heraustretende Regi⸗ 
ment Nr. 28 machte ſofort gegen das empfindliche Flankenfeuer Front und ſuchte 
dagegen vorwärts zu kommen, während der Brigadekommandeur in energiſcher Durch⸗ 
führung des empfangenen Befehls das Regiment Nr. 68 weiter auf Frechencourt 
führte und hierbei einigen von Oſten herbeieilenden franzöſiſchen Bataillonen zuvor⸗ 
kam. Das Dorf wurde beſetzt und feſtgehalten, eine frontale Offenſive gegen die 
Hauptſtellung erwies ſich aber auch hier trotz der Minderwertigkeit der franzöſiſchen 
Truppen als unausführbar. 


Ob die umfaſſende Abteilung ohne vorherige Bereitſtellung ſofort 
eingeſetzt werden kann ), oder ob fie erſt aufmarſchieren muß, hängt 
von der Lage der in der Front fechtenden Truppen ab (Notwendigkeit, 
die in der Front kämpfende I. Armee bei Königgrätz zu entlaſten), ſowie 
von den Gegenmaßregeln des Feindes. Erwartet den Angreifer eine 
bereits neugebildete Front, ſo würde es fehlerhaft ſein, mit einzelnen 
Truppenteilen nacheinander anzugreifen. 

Ob bei einem umfaſſenden Angriffe die in der Front feſthaltende 
Truppe den Sturm mitmacht, hängt von den Verhältniſſen ab. Häufig 
vermag ſie durch flankierendes Feuer den Erfolg des Angriffes beſſer 
zu ſichern als durch Vorgehen. Dieſen Vorteil ſoll man ſich jeden⸗ 
falls nicht entgehen laſſen. Gehen beide Gruppen zum entſcheidenden 
Angriff vor, ſo muß dieſer aber auch gleichzeitig erfolgen; die in der 
Front feſthaltende Gruppe muß der Verſuchung widerſtehen, vorzu— 
brechen, ehe nicht auch die Umfaſſung wirkſam werden kann >). 

Muſtergültig: Angriff auf Ste. Marie aux Chénes am 18. Auguſt 1870 4) 
und Angriff der 37. Infanterie⸗Brigade auf Ladon 5). Der Brigadekommandeur 


1) v. Malachowski, Frontalſchlacht und Flügelſchlacht, S. 24 u. f. Kunz, 
Nordarmee I, S. 134 u. f. Über die 15. Diviſion, welche in der Front feſthalten 
ſollte, und welche ſich zum vorzeitigen Vorgehen verleiten ließ, ehe die Umfaſſung der 
16. Diviſion wirkſam wurde, ſ. o. S. 202 und Taktik V, S. 163. 

2) Dieſes ſoll nach Anſicht des Generals v. Schlichting geſchehen. (A. a. O. 
III, S. 133, 154 u. f. S. Taktit v, S. 174. 

3) über den Angriff der Garde und Sachſen und über den verfrühten Angriff 
der Garde auf St. Privat ſ. „Der 18. Aug uſt“, S, 377 u. f. 561. 590. 

4) Die 1. Garde⸗Infanterie⸗Diviſion erhielt Befehl, ſich „gegen Ste. Marie 
zu formieren, aber vor Ankunft des zu erwartenden ſächſiſchen Korps dieſen Ort nicht 
wirklich anzugreifen“. „Der 18. Auguſt“, S. 167. 228. 

5) Hönig, Gefechtsbilder III, S. 58, S. 49. 
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„beauftragte den Oberftleutnant v. Hagen (Führer der in der Front feſthaltenden 
Truppen) perſönlich, das Signal , raſch vorwärts geben zu laſſen, ſobald er die 
Schützen der 78 er rechts vorwärts über die Höhen kommen ſehen werde.“ 

Bei Gorni Dubniak, am 30. Ottober 1877, verſagte das Mittel, durch 
Geſchützſalven den Zeitpunkt zum Angriff zu bezeichnen. Beim Angriff auf Scheinowo, 
9. Januar 1878, wurde das gleichzeitige Vorgehen der Truppen des Fürſten Mirsli 
nach der Uhr geregelt. 


Will der Angreifer wirkſam ſeinen Stoß in die Flanke des 
Feindes führen, ſo iſt beim Anſetzen der Umfaſſung eine erhebliche 
räumliche Trennung zwiſchen dem in der Front feſthal⸗ 
tenden Teile und der zum Flankenſtoß beſtimmten Gruppe 
erforderlich (393). Die Größe dieſer Lücke wird durch die Tragweite 


EG 


4 28 


der Schußwaffen in einer dem Auge bedenklich erſcheinenden Weiſe 
geſteigert, aber eine wirkliche Gefahr iſt nicht in dieſem Maße vor: 
handen, da ein Vorſtoß des Verteidigers dieſen der Gefahr ausſetzt, 
umfaſſend in beiden Flanken angegriffen zu werden. Bleibt die um⸗ 
faſſende Gruppe im günſtigen Vorſchreiten, ſo muß das dem Vorſtoß 
des Gegners bald Schranken ſetzen. Die dem Auge oft ſo bedenklich 
erſcheinende Lücke beim Anſetzen des Angriffs, die ſich aber mit dem 
Näherkommen an den Gegner mehr und mehr ſchließt, kann für eine 
zu vorſichtige Führung Veranlaſſung werden, die umfaſſenden Teile 
näher an die Frontgruppe heranzuholen, damit die Wirkung der Um⸗ 
faſſung zu beeinträchtigen. Die Flügelabteilungen ernten die ſchönſten 
Erfolge, aber niemals dürfen fie, indem fie operativen Zielen nad): 
gehen, die Vernichtung des Feindes aus dem Auge laſſen. Bedenk⸗ 
licher als ein Vorſtoß gegen die Frontgruppe iſt die Schwierigkeit, die 
Handlung der getrennten Teile in Übereinſtimmung zu bringen. Meiſt 
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wird das Eingreifen der Umfaſſungstruppe das Zeichen zum allgemeinen 
Angriff geben. Je energiſcher ſie vorgeht, um ſo wirkungsvoller wird 
ihr Stoß ſein, aber auch um ſo größer werden die Gefahren eines 
feindlichen Gegenangriffs. 


Oſterreich. Die Reſerve iſt womöglich zur Umfaſſung zu beſtimmen (407), 
wenn möglich wird von Hauſe aus ein Teil zur Umfaſſung, unter Umſtänden auch 
zum Gewinnen flankierender Feuerſtellungen zur Unterſtützung des Vorwärtskommens 
in der Front verwendet. Die feſthaltende Gruppe kann zunächſt beſtimmt ſein, in 
reiner Abwehr ein Vorbrechen aus der Front zu verhindern, die Gruppierung zu 
decken, ſchließlich durch einen Feuerkampf auf den wirkſamen Entfernungen die gegen⸗ 
überbefindlichen Kräfte zu binden. 


Frankreich. Die Umfaſſung wird im Reglement gelegentlich (z. B. 290) 
301, 302) genannt, die Felddienſtordnung erwähnt aber bei Beſprechung der Phaſen 
des Angriffs, die je nach Abſicht des Führers von verſchiedener Dauer ſein können, 
daß der Angreifer „einen Flügel oder eine Flanke des Feindes mit überlegenen e 
anfallen kann, um den Feind zu zertrümmern“. 


England. Die Bedeutung des Flankenangriffs, ſchon um durch ſantierendes 
Feuer berittener Truppen den Verteidiger niederzuhalten, wird beſonders hervorgehoben, 
dabei aber betont, daß es gleich ſei, ob der Angriff ſchließlich gegen Front oder 
Flanke des Feindes gerichtet wird. Auch der „holding attack“ ſoll in der Front 
mit Tatkraft geführt werden, um den Feind zu verhindern, Verſtärkungen nach an⸗ 
deren Punkten zu ziehen. 


Italien. Gaben die „Norme“ von 1891 noch uneingeſchränkt die Möglich⸗ 
keit des Gelingens eines jeden Froutalangriffs zu, fo wieſen die „Norme“ 1903 auf 
die Bedeutung der Umfaſſung hin, wenn auch nicht ausgeſchloſſen iſt, daß der „Frontal⸗ 
angriff der entſcheidende ſein kann“. Überraſchung iſt eine vorteilhafte Bedingung für 
den Erfolg, aus dieſem Grunde iſt z. B. auch auf Marſchſicherungen zu verzichten. 

Das Streben nach Überraſchung des Gegners wird nicht nur in der ſorgfäl⸗ 
tigen Geländeausnützung ſeinen Ausdruck finden müſſen, ſondern es kann auch durch die 
Wucht des begleitenden frontalen Angriffs unterſtützt werden. Andererſeits ſchreibt 
wieder die Rückſicht auf die in frontalem Gefecht ausharrenden Truppen gewiſſe 
Grenzen für die Ausdehnung der flankierenden Bewegung vor: jene dürfen nicht in 
ihrer Feuerkraft erſchöpft ſein, ehe der Augenblick des allgemeinen Vorgehens kommt, 
oder gar durch eine feindliche Gegenoffenſive überwältigt ſein. Bei ihnen iſt geſpann⸗ 
teſte Aufmerkſamkeit auf die Geſtaltung der Dinge beim Gegner erforderlich; geht er 
zurück, oder verſchiebt er Abteilungen, um dem flankierenden Angriff zu begegnen, ſo 
müſſen ſie energiſch zufaſſen. Machen ſich derartige Anzeichen nicht bemerkbar, ſo wird 
ein frontales Vorgeben in der Regel erſt dann angezeigt ſein, wenn ſich beim Gegner 
der Druck des flankierenden Angriffs äußert. Nur ſo wird jene „Gleichzeitigkeit der 
beiden Angriffe zu erreichen ſein, die von ausſchlaggebender Wichtigkeit für den glück⸗ 
lichen Erſolg des Gefechts iſt“. 
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7. Gepädablegen. 

Zum Angriff legt die Infanterie zweckmäßig das Gepäck ab; es 
warten der Mannſchaft derartige gewaltige körperliche Anſtrengungen, 
daß man alles tun muß, den Mann zu entlaſten ). „Sobald es 
zweifelhaft iſt, ob die Truppe ihren Gefechtsauftrag ohne ſolche Er⸗ 
leichterung auszuführen imſtande ſein wird, ſind alle ſelbſtändigen 
Führer, im Verbande die Führer vom Regimentskommandeur aufwärts, 
berechtigt, das Ablegen anzuordnen. Sie müſſen ſich dabei der Nach⸗ 
teile bewußt ſein, die das Zurücklaſſen des Gepäcks zur Folge haben 
kann. Aus den abgelegten Torniſtern ſind Munition und eiſerne 
Portionen zu entnehmen. Mantel, Kochgeſchirr, Feldflaſche, Brotbeutel 
und Schanzzeug bleiben am Mann“ (301). 

Nach der franzöſiſchen Feldbefeſtigungsvorſchrift kann der Schütze 
namentlich beim Eingraben im Feuer ſeinen Torniſter als Deckung 
vor ſich hinwerfen. 

Bei einer Niederlage werden vielfach die Torniſter verloren gehen. 
So verloren die Ruſſen nach der zweiten Plewna⸗Schlacht, das Korps 
Froſſard nach Spicheren die Torniſter mit Lagerausrüſtung, eiſerner 
Portion und waren infolgedeſſen in den nächſten Tagen großen Ent⸗ 
behrungen ausgeſetzt. Andererſeits gelang den Regimentern Nr. 43, 
44 und 45 des I. Armeekorps, das vor Eintritt in das Gefecht 


von Trautenau niedergelegte Gepäck beim Zurückgehen in Ruhe 
aufzunehmen. | 


Die Fußtruppen des X. Armeekorps hatten am 8. Auguſt 1870 ihre Torniſter 
abgelegt und erhielten ſie erſt Anfang September zurück. Die Torniſter wurden der 
Truppe nicht nachgefahren, ſondern wurden auf dem Bahnhofe St. Ingbert nieder⸗ 
gelegt. Am 6. Auguſt 1870 hatte die württembergiſche Feldbrigade die Torniſter im 
Biwak bei Reimersweiler, auf die Gefahr, fie nicht wiederzuſehen, zurückgelaſſen. Ein 
weiteres Vorgehen der 2. bayeriſchen Diviſion über Wörth hinaus hielt General von 
der Tann u. a. auch aus dem Grunde nicht für möglich, weil die Truppe dadurch 
vielleicht für mehrere Tage von ihrem Gepäck getrennt werden würde, welches ſie 
zwiſchen Preuſchdorf und Görsdorf zurückgelaſſen hatte. 


Werden die Torniſter abgelegt, ſo wird man zu ihrem Schutze 


ein Kommando zurücklaſſen müſſen, wenn man fie nicht ihres Inhalts 
beraubt wiederfinden will ). Der Rückweg, um das Gepäck zu holen, 


1 Kriegsgeſchichtliche Beiſpiele im Militär⸗Wochenblatt 1902, Nr. 32. 
2) Verſäumt bei den Regimentern Nr. 20 und 35 am 16. Auguſt 1870. 
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wird von der Truppe ſtets als eine beſondere Strapaze empfunden 
werden; Wagen werden nur in den ſeltenſten Fällen zur Verfügung 
ſtehen, da ſie nach großen Schlachten aus weiter Umgegend zum 
Transport der Verwundeten beigetrieben werden und die Lebensmittel⸗ 
wagen meiſt nicht zur Stelle ſein werden. 


8. Verwendung von Maſchinengewehren. 

Beim Angriff auf eine voll entwickelte Verteidigungsfront werden 
die Maſchinengewehr- Abteilungen im allgemeinen zunächſt zurück⸗ 
gehalten werden. Sie bilden in der Hand der höheren Führung 
eine leicht bewegliche Reſerve, die zur raſchen Unterſtützung bedrohter 
Punkte, zur Einwirkung auf die Flügel und Flanken des Gegners 
und zur Vorbereitung des Einbruchs verwendet werden kann. Die 
Maſchinengewehr⸗Kompagnien, zugweiſe oder geſchloſſen, ſuchen ſolche 
Stellen zu erreichen, von denen aus ſie durch Feuer das Vorwärts⸗ 
kommen der Infanterie erleichtern können. 

Von beſonderem Nutzen iſt es, wenn die Beſchießung der Ein⸗ 
bruchsſtelle aus einer Stellung mit guter Überſicht oder aus ſeitlicher 
Richtung erfolgen kann, weil unter ſolchen Verhältniſſen das Feuer auch 
dann nicht unterbrochen zu werden braucht, wenn die Infanterie ihre 
Vorwärtsbewegungen fortſetzt und zum Anlauf übergeht. Iſt eine 
ſolche Stellung auf einer Entfernung erreicht, die höchſte Feuerwirkung 
geſtattet (etwa 800 m und darunter), ſo iſt jedes weitere Vorgehen 
der Maſchinengewehre fehlerhaft; es unterbricht die Feuerwirkung und 
bedingt erneutes Einrichten und Einſchießen. 

Bei ſiegreichem Ausgang des Kampfes müſſen die Maſchinen⸗ 
gewehre an der erſten Verfolgung durch Feuer in ausgedehntem Maße 
mitwirken. Sie eilen, ſobald der Sieg erkannt iſt, in die genommene 
Stellung vor, um die Infanterie in deren Behauptung zu unterſtützen, 
ihr Sammeln zu decken und dem Feind den letzten Reſt von Wider⸗ 
ſtandsfähigkeit zu rauben. Mißlingt der Angriff, ſo nehmen die 
Maſchinengewehre die zurückgehenden Truppen auf. 


9. Durchführung des Angriffs. 
Die Kunſt der unteren Truppenführung im Infanterie⸗ 
angriff beſteht darin, mit einer dem Gegner überlegenen Feuerlinie 
jenen Geländeabſchnitt zu erreichen, aus welchem Ausnützen der Leiſtungs⸗ 
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fähigkeit unſeres Gewehrs am günſtigſten erſcheint, um den Gegner 
niederzuringen, dann die Unterſtützungen derart nachzuführen, daß ſie 
im Bedarfsfalle ſchnell zur Hand ſind, ohne unnötige Verluſte zu er⸗ 
leiden. Die Vorbereitungen des Gegners zur höchſten Entfaltung ſeiner 
Feuerkraft (Schützengräben, Bereitlegen der Munition, Kenntnis der 
Entfernungen) müſſen ausgeglichen werden durch überlegene Zahl von 
Gewehren. Wer mehr Gewehre ins Feuer zu bringen vermag, hat 
die Ausſicht, ſicherer und ſchneller die Feuerüberlegenheit zu erringen. 

Die höhere Führung hat ihre Aufgabe im Einſetzen einheit— 
licher Kraft gegen das gemeinſame Ziel zu erblicken. N 

Die heutige Geſchoßwirkung verlegt im offenen Gelände die erſten 
Entwicklungen bereits auf Entfernungen von 4— 5000 m vom Feinde. 
Am günſtigſten wäre es, in einem Zuge bis auf die entſcheidenden 
Nahkampf⸗Entfernungen an den Verteidiger heranzugehen und erſt 
hier das Feuer zu eröffnen. Wie wir früher ausgeführt haben, muß 
der Verteidiger ſuchen, den Angreifer überhaupt nicht bis auf diese 
Entfernungen herankommen zu laſſen. Dieſer Wille des Verteidigers 
muß gebrochen werden; iſt hierzu die Artillerie nicht imſtande, ſo 
müſſen Maſchinengewehre oder ein Teil der Infanterie eingreifen; die 
aber nicht für dieſen Feuerkampf auf den mittleren Entfernungen er⸗ 
forderlichen Abteilungen ſetzen die Bewegung ohne Aufenthalt fort. 

Die ſchwierigſte Aufgabe, welche der angreifenden Infanterie 
geſtellt werden kann, beſteht in dem Vorgehen über die freie Ebene 
angeſichts einer nicht niedergekämpften feindlichen Artillerie, wenn die 
Kriegslage nicht geſtattet, das Wirkſamwerden einer Umfaſſung oder 
den Eintritt der Dunkelheit abzuwarten. 

Die erſte Schützenentwicklung bezweckt, die vorgehenden Truppen 
gegen eine Überraſchung zu ſchützen, häufig werden eine Gruppe 
oder ein Halbzug für eine Kompagnie genügen, die aber den ganzen 
zur Verfügung ſtehenden Raum einnehmen. Verſchiedene Geländer 
geſtaltung, welche bei dem Vorhandenſein von Deckungen in dem eilen 
Falle ſchnelles Bilden der Feuerlinie, einheitliches Vorführen der 
Schützenſchwärme geitattet, in dem anderen Falle aber zum langſamen 
und bruchſtückweiſen Bilden der Feuerlinie zwingt, wird ein gleich: 
mäßiges und gleichzeitiges Vorgehen auf der ganzen Linie unmöglich 
machen. Die am weiteſten vorgedrungene Abteilung muß durch ihr 
Feuer das Vorgehen derjenigen Abteilungen erleichtern, welche größere 
Schwierigkeiten gefunden haben, vorwärtszukommen. 
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Da lange und dichte Schützenlinien und die ihnen folgenden 
Unterſtützungen im ebenen Gelände ſchon auf weiteren Entfernungen 
ſo großen Verluſten ausgeſetzt ſind, daß ihre Vorwärtsbewegung bald 
ins Stocken kommen muß, und da der Verteidiger nur ſolche Ziele 
beſchießen wird, die infolge ihrer Größe und Dichtigkeit ein gutes 
Treffergebnis gewährleiſten, ſo muß der Angreifer beſtrebt ſein, ſeine 
Infanterie in loſen, unzuſammenhängenden Schützenlinien vorzuführen, 
die dem Feinde ſchwer zu treffende Ziele bieten. Das eigene Feuer 
ſoll in der Regel erſt eröffnet werden, ſobald nach erfolgter Auffüllung 
hinreichende Kraft vorhanden iſt (334). Die Lage dieſer dünnen 
Schützenlinien iſt keineswegs günſtig, da der Verteidiger ſein Feuer 
auf diejenigen Stellen lenken wird, wo der Angreifer ſich zu ver— 
dichten ſcheint, „um ihn dauernd durch eine Überzahl von Geſchoſſen 
niederzuhalten“ (413). Ganz naturgemäß werden dann die Schützen 
das Feuer aufnehmen, um den Verteidiger in der ruhigen Abgabe 
ſeines Feuers zu ſtören. 

Ein ſolches vereinzeltes und beinahe ſelbſtändiges Vorgehen der 
Schützen, bei welchem das gewohnte Kommando in ſeiner Wirkung 
ſtark herabgeſetzt wird, Leitung und Beaufſichtigung des einzelnen 
Mannes unmöglich iſt, hat ſelbſtverſtändlich eine vortrefflich geſchulte, 
individuell ausgebildete und vor allem intelligente Truppe zur erſten 
Vorausſetzung. Auch auf die Gefahr, daß die vorderſte Linie gegen 
einen überraſchend mit ſtarken Kräften vorbrechenden Gegner nur 
geringe Widerſtandskraft beſitzt, muß hingewieſen werden. Aber trotz 
dieſer Nachteile hat das Verfahren ſeine Vorzüge für das Vorgehen 
über die deckungsloſe Ebene. Namentlich wenn ſich mit dem Glaſe 
günſtige Feuerſtellungen erkennen laſſen, gewährt es die Möglichkeit, 
dieſe ſicherer zu erreichen als mit einheitlich vorgeführten dichten 
Schützenlinien. N 

Das Vorgehen der Infanterie kann im feindlichen Feuer über 
offenes Gelände ausgeführt werden: ö | 

1. unter dem Schutze kräftigen Artilleriefeuers oder einer in günſtiger 
Stellung aufgeſtellten Maſchinengewehr⸗ oder Schützenabteilung im Schritt, 
ſprungweiſe mit oder ohne Feuer in langen Sprüngen und in ſtarken 
Abteilungen (wenigſtens Zügen); 

2. ſprungweiſe in kleineren Sprüngen und mit kleinen Abtei⸗ 
lungen („nur dort angebracht, wo die Verhältniſſe dazu auffordern“, 
337), 
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3. durch Vorkriechen oder ausnahmsweiſe (z. B. durch Korn: 
felder) mit N 

4. Feuer in der Bewegung. 

Das Feuergefecht auf den weiten und nahe der oberen Grenze 
der mittleren Entfernungen iſt nur ein Mittel zu dem Zweck, um die 
entſcheidenden Kampfentfernungen zu erreichen, den Feind in der um 
geſtörten Feuerabgabe zu beläſtigen. Das Feuer iſt daher jo jpät als 
möglich zu beginnen. Unſere Schützenlinie muß beim Eintritt in den 
Bereich der mittleren Viſiere jedenfalls ſo ſtark ſein, daß ſie das 
Feuer des Verteidigers erfolgreich erwidern kann. Die Kriegserfahrung 
hat bewieſen, daß ein Angreifer, der bereits auf weiten Entfernungen 
das Feuer eröffnet, ſelten die nahen Entfernungen erreicht. (S. bo. 
S. 130). ö 

Die Abſtände der rückwärtigen Abteilungen müſſen, wie dieſes 
die italieniſchen und ruſſiſchen Vorſchriften ausführen, geringer ſein als 
der Abſtand der Angriffsſchützenlinie von der Stellung des Vertei— 
digers. Ein Erweitern der Abſtände kann in dieſen Stadien des 
Kampfes auch ohne Gefahr geſchehen, da die Entſcheidung noch nicht 
bevorſteht, nur auf den Flügeln wird man Unterſtützungen näher heran: 
halten müſſen, um einem unerwarteten Flankenangriff beijer begegnen 
zu können. Die Bewegungen aller Teile — ſolange als möglich im 
Schritt — gehen geradeaus. Die unteren Führer müſſen ſuchen, unter 
Ausnutzung aller vorhandenen Deckungen die Unterſtützungen der Feuer- 
linie geſchickt nachzuführen. Erkundung iſt hier geboten, ein nach Ver: 
laſſen der Deckung nötig werdender Flankenmarſch iſt meiſt verluſt⸗ 
reicher als ein gruppen⸗ oder halbzugsweiſes Vorführen über offenes 
Gelände. Gegen lange Linien ift der feindlichen Artillerie das Ein— 
ſchießen und Beobachten erleichtert, während mehrere Ziele von geringerer 
Ausdehnung dieſes erſchweren. Dieſes führt dazu, die Unterſtützungen 
nicht einheitlich, ſondern aufgelöſt, unter Umſtänden ſogar noch in 
kleineren Abteilungen gegliedert, vorzuführen. Die nachfolgenden Ab⸗ 
teilungen werden ſo lange als nur irgend möglich geſchloſſene Formen, 
vorzugsweiſe Marſchkolonnen, beibehalten. „Der Menſch iſt an jid) 
ein überaus ängſtliches Geſchöpf, ſelbſt Soldaten aus den gebildeten 
Ständen, die mit dem vollen Bewußtſein, daß es jetzt unbedingt zu 
ſiegen gilt, in das Feuer traten, brechen im Geſchoßhagel zuſammen 
und wäre es auch nur, um moraliſch Atem zu ſchöpfen, im geſchloſſenen 
Haufen hält ſie ſchon die ermutigende Nähe der Vorgeſetzten und der 
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Kameraden aufrecht“ (Heſſert) ). Wo Deckungen fehlen, wird man 
im offenen Gelände auch die Unterſtützungen auflöſen müſſen, ſtärkere 
Abteilungen folgen ſich in ausgeſchwärmten Zügen mit großem Ab⸗ 
ſtande ?) (ſ. o. S. 91). 

Sobald der Feind das Feuer eröffnet, haben die Zugführer zu 
erwägen, ob es ſchon erwidert werden muß; je näher man an den 
Feind ohne Schuß herankommt, deſto beſſer iſt es. Nach F. O. 296 
iſt von 1000 Metern ab längere ununterbrochene Vorwärtsbewegung 
von ungedeckten Schützenlinien nur bei entſprechender Feuerunterſtützung 
möglich. Andererſeits ſind auf 600 m auch liegende Schützen ſchon 
empfindlichen Verluſten ausgeſetzt. | 

So beginnt auf den mittleren Entfernungen der eigentliche lang- 
andauernde Feuerkampf, der zunächſt die Möglichkeit ſchaffen ſoll, 
überhaupt vorwärts zu kommen, dann aber die Feuerüberlegenheit er⸗ 
ringen fol. Aus einer einzigen Stellung iſt dieſes, wie jede Kriegs 
erfahrung lehrt, gegen einen vollwertigen Gegner ausgeſchloſſen. 

Eine ſog. Ha uptfeuerſtellung, welche auf 4— 600 m vom Feinde liegen 
ſollte, wurde bei Friedensübungen vielfach in das Angriffsgefecht eingeſchaltet, um 
Zuſammenhang und Einheitlichkeit in den Verlauf des Angriffs hineinzubringen. 
Man verkannte damit die Hauptſchwierigkeit eines jeden ernſten Infanterieangriffs, 
das Überwinden des Raumes von der erſten Feuerſtellung bis zur Sturmſtellung. 

Oſterreich (589): „Nur unter ſehr günſtigen Verhältniſſen dürfte es möglich 
ſein, die Feuerſtellung, in welcher der entſcheidende Feuerkampf aufgenommen wird, 
ſo nahe an dem Gegner zu wählen, daß ſchon aus dieſer Stellung die Entſcheidung 
erkämpft werden kann.“ 

Der Feuerkampf muß mit ſo ſtarken Kräften aufgenommen werden, 
daß es dem Verteidiger, der in engbeſetzter Stellung ſteht, nicht 
möglich iſt, die Feuerüberlegenheit über einzelne Teile zu erringen. 
Die Unterſtützungen werden jetzt ihre Abſtände verkürzen, um jedem 
Verſuche des Verteidigers, die Oberhand zu gewinnen, zu begegnen und 
jede Lücke auszufüllen. In ähnlicher Weiſe folgen die noch nicht ein⸗ 
geſetzten Abteilungen zweiter Linie. Läßt das Feuer nach, ſo müſſen 
einzelne Teile der Schützenlinie ſuchen, näher an den Feind heranzu⸗ 


1) „Unſere Genialität ſchiebt das einzelne Individuum zu hoch hinauf. Die 
Pſychologie des Kampfes wird aber hierbei ignoriert“, Generalmajor Stieler. 

2) Die Verluſte beim Vorgehen der ruififchen Reſerven im türkiſchen Infanterie⸗ 
feuer führten am 11. September 1877 (Plewna) und beim Angriffe der Garde auf 
Gorni Dubniak von ſelbſt zum Offnen der Rotten und Anwendung der Schützen⸗ 
linie in den hinteren Treffen. 
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kommen, ihnen folgen die nächſten Abteilungen. Die Tiefengliederung 
des Angreifers muß jetzt teilweiſe bereits aufgegeben werden. 

Die Vorbedingung des Sieges liegt in dem Feuererfolg, 
dieſer wird angebahnt durch beſſere Schießausbildung, Feuerleitung, 
Feuerzucht, beſſere Deckung und Vereinigung einer größeren Zahl 
von Gewehren gegen die entſcheidende Stelle. Je geringwertiger die 
Ausbildungsfaktoren im Feuerkampf beim Angreifer ſind, umſomehr 
Gewehre und Munition ſind einzuſetzen, ſei es, daß dieſes ſich durch Um⸗ 
faſſung oder durch etagenförmige Anordnung in ſeiner Feuerlinie ergibt. 
Einen großen Vorteil beſitzt der Angreifer dadurch, daß er die Feuer— 
überlegenheit nicht auf der ganzen Front, ſondern nur an einer Stelle 
zu erringen braucht. Es genügt gegenüber ausgedehnten Teilen der 
feindlichen Front die feindlichen Kräfte durch entſprechende feuerbereite, 
gut gedeckte Gefechtsgruppen zu binden, um dadurch an der entſcheidenden 
Stelle um ſo ſtärker auftreten zu können. Der Verteidiger, der nie 
wiſſen kann, wo ihm der entſcheidende Angriff droht, darf ſich nicht 
darauf einlaſſen, einzelne Teile ſeiner Stellung ſchwächer zu beſetzen. 

Dann fordert das Erringen der Feuerüberlegenheit Zeit, ruhiges 
Blut ſeitens der Führer, um warten zu können. Was jetzt an Patronen 
und Munition verausgabt wird, bringt ſich ſpäter durch geringere 
Opfer wieder ein. Die großen Verluſte auf dem Hange von Point 
du jour am 18. Auguſt 1870 finden ihre Erklärung in dem Umſtande, 
daß die Führung nicht zu warten verſtand. Feuerüberlegenheit, 
d. h. die Vernichtung jedes Gedankens an Widerſtand beim Gegner ), 
iſt die unumgängliche Vorbedingung für das Gelingen des Angriffes, 
jedes Verkennen dieſes Grundſatzes führt zu ſolchen Verluſten, daß, 
wenn ſchließlich der Angreifer auch an den Feind käme, Kräfte nicht 
mehr in ausreichender Zahl vorhanden wären, um den Sieg zu er⸗ 
ringen ). Im hin- und herwogenden, ſtundenlang dauernden Feuer 
kampf wird es dem Angreifer gelungen ſein, ſich nach und nach an 


1) Lage der engliſchen Garde am Modderriver (28. XI. 1899) ſ. o. S. 114. 
Eng an den Boden geſchmiegt lag die Garde auf 800 m von den Buren entfernt, 
als gleich zu Beginn des Gefechtes 29 Patronenträger erſchoſſen waren, gab man es 
auf, Befehle oder Patronen in die Gefechtslinie zu bringen. Kein Verſuch wurde 
gemacht, durch Zielfeuer ſich Luft zu machen oder durch Zuführen von Verſtärkungen 
den Angriff vorzutragen oder vorkriechend Gelände zu gewinnen. 


2 „Les batailles se gagnent par la supériorité du feu“. Friedrich Ne 
Große. Militäriſches Teſtament 1768. 
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die feindliche Stellung heranzuarbeiten. Das Gefühl der Überlegen⸗ 
heit macht ſich geltend, das Feuer aus der Einbruchsfront beginnt 
nachzulaſſen, erſt einzelne, dann mehrere, ſchließlich ganze Gruppen 
des Verteidigers beginnen abzubröckeln. Dieſe Wirkung muß ab: 
gewartet werden, ehe man ſich zum Sturm erhebt, geſchieht es nicht, 
dann iſt ein Mißerfolg ſicher. 

Oſterreich (590). „Das nahe Heranarbeiten einer größeren 
Gefechtsfront an den in guter Stellung befindlichen Gegner wird 
immerhin als Beweis eigener Überlegenheit gelten können. Trotzdem 
liegt hierin noch nicht unter allen Verhältniſſen die Gewähr, daß nun 
das Vorbrechen zum Eindringen in die feindliche Stellung gelingen 
muß, und kann ein vorzeitiger Sturm noch immer zu einer Kataſtrophe 
führen. Bevor nicht im Verhalten des Gegners deutliche 
Anzeichen merkbar werden, daß ſeine Feuerkraft erlahmt, 
bleibt dem Angreifer nichts anderes übrig, als das 
Ringen um die Feuerüberlegenheit fortzuſetzen.“ 

Auch hier ſind Täuſchungen nicht ausgeſchloſſen, es iſt ſchwer zu 
erkennen, wann der Verteidiger einer Stellung „ſturmreif“ geſchoſſen 
und der Zeitpunkt zum Vorführen der geſchloſſenen Abteilungen ge⸗ 
kommen iſt. Es ſei nur an das vorzeitige Vorführen der Artillerie 
und Kavallerie über die Manceſchlucht am 18. Auguſt 1870 erinnert. 

Das Einſtellen des Feuers gewährt allein noch keinen Anhalt, 
daß die Feuerlinie bereits erſchüttert iſt, da der Angreifer nicht unter: 
ſcheiden kann zwiſchen einer vom Führer angeordneten Feuerpauſe und 
dem erzwungenen Aufgeben des Kampfes. Wirkliches Verlaſſen der 
Gefechtslinie durch einzelne Mannſchaften, deutlich erkennbare Verſuche 
der Führer, die Schwankenden feſtzuhalten, geben erſt einen ſicheren 
Anhalt. 

Dieſes iſt der Zeitpunkt, wo der Führer, der zum Sturm ent: 
ſchloſſen iſt, das Seitengewehr aufpflanzen laſſen muß. 


Die vorübergehende Unterbrechung des Feuers, welche durch das 
Aufpflanzen des Seitengewehres entſteht, fällt nicht ins Gewicht, da 
die Feuerüberlegenheit bereits errungen iſt. Zu früh angeordnet, läßt 
die Treffleiſtung bald nach, da das Schießen mit der durch das 
Seitengewehr beſchwerten Waffe die Ermüdung des Mannes ſteigert. 
Die Ablenkung der Geſchoſſe infolge der Befeſtigung des Seiten⸗ 
gewehres nach unten kann indeſſen bei der begreiflichen Erregung der 

Bald, Taktik. 4. Aufl. 1. 21 
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Mannſchaften nur vorteilhaft wirken. Am zweckmäßigſten geichieht 
das Aufpflanzen auf Signal „Seitengewehr pflanzt auf“. In der 
Erregung wird eine gleichmäßige Ausführung nicht möglich ſein, doch 
tut man gut, im Frieden darauf zu halten, daß von den beiden Leuten 
einer Rotte der eine Mann ſchießt, der andere das Seitengewehr auf⸗ 
pflanzt. Die heranrückenden Reſerven pflanzen das Seitengewehr im 
Marſch auf. 
10. Der Sturm. 

„Der Sturmangriff gehört ſtrenggenommen gar nicht unter den 
taktiſchen Lehrbegriff. Denn wie, d. h. unter welchen Formen und 
unter welchen Umſtänden der Sturmangriff im Kriege erfolgen wird, 
darüber laſſen ſich keine Lehren aufſtellen. Jedenfalls bedeutet die 
Feuertaktik nicht allein den eigentlichen Inhalt, ſondern auch die 
Krönung der Gefechtshandlung, ſo daß der Sturmangriff ſelbſt nicht 
einmal mehr den letzten Kampfakt darſtellt, ſondern in der Hauptſache 
nur ein Nachspiel iſt. Die „Psychologie“ des modernen Kampfes aber 
lehrt allenthalben, daß gerade die moraliſchen Faktoren am meiſten leiden 
und dann am raſcheſten zum Gefechtsunwert“ der Truppe führen, 
wenn letztere in unverſtändiger Weiſe der vernichtenden Wirkung der 
Feuerwaffen ausgeſetzt wird. Das haben die Oſterreicher im Jahre 
1866, die Ruſſen vor Plewna genug erfahren. Was half da alle 
„Selbſtverleugnung“, aller „unauslöſchliche Hang zum Sieg“, aller 
„Drang zum Nahkampf“, und wie die Schlagworte heißen, die man 
anführt, um zu beweiſen, daß die moraliſchen Faktoren die ent⸗ 
ſcheidenden im Kampfe ſeien. Das braucht man gar nicht erſt zu 
beweiſen; das iſt bei gleicher Ausbildung, gleicher Führung und 
gleichen Waffen ſelbſtverſtändlich. Eine kriegsbrauchbare Taktik ſoll 
aber vor allem die Mittel und Wege angeben, wie und wodurch man 
die Gefechtskraft der Truppe am längſten und wirkſamſten erhalten 
kann, alſo gerade dazu beitragen, in erſter Linie die moraliſchen Faktoren 
nicht einer frühzeitigen Zerſetzung zu überliefern“ ). 

„Im Sturmanlauf mit der blanken Waffe wird die Überwindung 
des Gegners beſiegelt“ (324). Verfrühtes Vorbrechen mit all den 
eigentümlichen Begleiterſcheinungen führt zur Angriffsſcheu, dehnt die 
Schlachten über Gebühr aus und läßt alle Hilfe nur von einem Vor⸗ 
gehen unter dem Deckmantel der Nacht erwarten. 


1) Oberſt Keim in von Löbells Jahresberichten 1899, II., S. 561. 
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Der Entſchluß zum Sturm geht entweder von der Feuerlinie, 
von den Unterführern aus, oder der oberſte Führer gibt den Anſtoß 
dazu, indem er die Reſerve einſetzt. Letzteres iſt offenbar das ſichere 
Verfahren. „Geht der Sturmentſchluß von den hinten befindlichen 
Führern aus, ſo wird als Ankündigung das Signal „Seitengewehr 
pflanzt auf‘ befohlen, das von allen für den Sturm in Betracht 
kommenden Teilen aufzunehmen iſt. Auf dieſes Signal ſteigern die 
Schützen ihr Feuer bis zur äußerſten Höhe; die noch weiter ab be— 
findlichen Teile der Feuerlinie arbeiten ſich ſo ſchnell wie möglich auf 
nächſte Entfernung an den Feind heran; alle rückwärtigen Ver⸗ 
ſtärkungen eilen geradeaus vorwärts. Sobald die vordere Linie zu m 
Sturm antreten ſoll, blaſen alle Horniſten dauernd das Signal 
„Raſch vorwärts“, alle Tamboure ſchlagen, und alle Teile werfen 
ſich mit größter Entſchloſſenheit auf den Feind. Für die Schützen iſt 
es Ehrenſache, ſich früheſtens beim Einbruch von den Unterſtützungen 
einholen zu laſſen. Unmittelbar vor dem Feinde iſt das Gewehr zu 
fällen und unter ‚Hurra‘ in die Stellung einzubrechen“ (346—348). 

Sehr ſchwer hält es für den höheren Führer den richtigen Zeit⸗ 
punkt zu erkennen, da er namentlich in größeren Verhältniſſen ge— 
zwungen iſt, weit von der Gefechtslinie entfernt zu bleiben, ſo daß er 
den Verlauf des Angriffs nur in großen Zügen zu verfolgen vermag. 
Ob die Feuerkraft des Gegners im ganzen gebrochen iſt oder nicht, 
das erkennt er erſt an dem Vorrücken der eigenen Feuerlinie. Noch 
ſeltener wird er rechtzeitig wahrnehmen, wenn der Widerſtand des 
Gegners nur an einem Punkt nachläßt, und gänzlich außerſtande 
ſein, rechtzeitig Befehl zu erteilen, um einen ſolchen Vorteil raſch 
auszunutzen ). 

Vielfach wird daher die Feuerlinie die Initiative zum Sturm 
ergreifen müſſen. Beſonders wenn der Gegner die Stellung räumt, 
iſt es unbedingt geboten, daß die Feuerlinie, dieſen Augenblick ſchnell 
ausnutzend, zum Bajonettangriff übergeht. Wollte ſie in dieſem Falle 

1) „Der Angriff von hinten, nach Art eines Fernrohres, das nach vorn zu— 
ſammengeſchoben wird, iſt eine der eigentümlichſten Leiſtungen konſtruktiver Theorie, 
die damit eine Überladung an Kraft der erſten Linie herbeiführen will, aber nur eine 
Überladung an Stoff vor der Front des Feindes herbeiführt, wie er ſie ſich nicht 
beſſer wünſchen kann.“ von Malachowski, Scharfe Taktik und Revue Taktik, 
S. 230. Unrichtige Beurteilung der Lage durch das Oberkommando der I. Armee 


am 18. Auguſt 1870. F. Hönig, Vierundzwanzig Stunden Moltkeſcher Strategie, 


S. 145. Der 18. Auguſt S. 271. 215 
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warten, bis die Reſerven heran ſind, ſo würde unter Umſtänden 
wertvolle Zeit verſtreichen, der Gegner könnte ſich von ſeiner augen⸗ 
blicklichen Verwirrung erholen und wieder Front machen, vielleicht 
gar Verſtärkungen erhalten. Oder er würde durch das Zaudern des 
Angreifers Zeit gewinnen, die Stellung in Ruhe zu räumen, ſich in 
guter Ordnung zurückzuziehen, dann vielleicht eine neue Stellung be: 
ſetzen oder ſich mindeſtens raſch dem Verfolgungsfeuer entziehen. Die 
Schützenlinie erkennt in einem ſolchen Falle zuerſt, wann und wo der 
Widerſtand beim Feinde nachläßt, ſie wird dies ſchnell ausnutzen und 
gegen den im Räumen begriffenen Teil des Verteidigers vorſtürzen. 

Geht dieſer Anſtoß zum Sturm von der Schlützenlinie aus, 
ſo iſt dabei die Gefahr vorhanden, daß anſtatt eines allgemeinen 
Angriffs nur ein partieller Vorſtoß ſtattfindet. Unmöglich wird 
die ganze Schützenlinie gleichzeitig den Augenblick zum Sturm für 
gekommen erachten, vielmehr zunächſt immer nur ein Teil. Solche 
Teilangriffe find aber gefährlich und haben nur im bedeckten Ge— 
lände einige Ausſicht auf Erfolg. Meiſt wird aber ein ſolcher 
Vorſtoß eines einzelnen Bataillons oder gar einer Kompagnie das 
Feuer eines größeren Teiles der feindlichen Linie auf ſich ziehen und 
an dieſem naturgemäß zerſchellen. Glückt es auch einer kühn vor⸗ 
ſtürmenden Abteilung, an einem Punkte überraſchend einzudringen, 
ſo wird ſie doch vom Verteidiger ſofort mit Übermacht angegriffen 
und muß unter den ſtärkſten Verluſten zurück. Gewöhnlich bleibt 
ſogar der Mißerfolg nicht auf die eine Abteilung beſchränkt. Die 
rechts und links ſtehenden Truppen, welche vielleicht noch nicht ſo 
nahe an den Feind heran waren und ihn noch nicht genügend er: 
ſchüttert hatten, brechen trotzdem, ſobald ſie jene vorſtürmen ſehen, 
ebenfalls los. Meiſt wird der in der Schützenlinie gefaßte Entſchluß 
zum Sturm ſich in einer Reihe von mißlungenen Verſuchen darſtellen, 
die aber eine gute Truppe immer näher und näher an den Feind 
führen, bis endlich der große Augenblick des ſicher erlangten Über⸗ 
gewichts eintritt. 


Sehr treffend ſtellt das Generalſtabswerk 1) den entſcheidenden Augenblick 
zum Sturm dar: „Die in längerem Nahkampfe bis aufs höchſte geſpannte Gefechts⸗ 
lage war nun zur Entſcheidung reif, und die deutſchen Korpsführer erließen den 
Befehl zum Sturm. Bevor dieſer aber die vordere Gefechtslinie erreichte, hatten 
die dort anweſenden deutſchen Generale etwa um 7½ Uhr abends beſchloſſen, den 


1) Gen.⸗St.⸗W. II. S. 890. 
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nun hinreichend vorbereiteten Angriff ſelbſtändig zu unternehmen. Auf das von 
ihnen gegebene Zeichen, mehrfach auch im eigenen Drang nach vorwärts, warfen ſich 
bei eben untergehender Sonne die preußiſchen und ſächſiſchen Bataillone auf das ſo 
lange und zähe verteidigte Bollwerk des Feindes“ (St. Privat). S. der 18. Auguſt. 
S. 525, 571. | Ä | 

„Beim Heraustreten des XI. Armeekorps aus dem Niederwald (bei Wörth) 
ſchlägt der Infanterie ein derartig heftiges Feuer von Elſaßhauſen entgegen, daß 
für die Truppe nur die Wahl blieb, entweder weiter vorzugehen, oder die mit ſo 
großen Opfern erkauften Vorteile wieder aufzugeben. Erſterem ſtand freilich das Be- 
denken entgegen, daß die Truppen erſchöpft waren, daß die Verbände ſich in den 
vorangegangenen Kämpfen aufgelöſt hatten und daß man nur noch über drei ge⸗ 
ſchloſſene und friſche Bataillone verfügte.” — „General von Boſe befahl nun den 
allgemeinen Angriff. Auf das Signal ‚das Ganze avancieren! ſtürzten ſich vom 
Niederwald aus die Schützenſchwärme mit kräftigem Hurra auf den Feind 1). 

Der Sturmanlauf war ſomit nicht Folge des erlangten Übergewichtes, ſondern 
eine Handlung der Verzweiflung in einer unerträglich gewordenen Lage. Es war 
mithin nicht der Kraftüberſchuß des Angriffs, ſondern der Mangel des Verteidigers 
an Initiative, ſeine Beſchränkung auf die reine Defenſive, welche den Sturm gelingen 
ließen. 

Es bleibt alſo immerhin die Frage offen, ob die Initiative ein⸗ 
zelner Teile für das Verhalten des Ganzen ausſchlaggebend ſein muß. 
In manchen Fällen gewiß nicht, wenn anders man einen Mißerfolg 
vermeiden will. Wenn es aber die Gefechtslage irgend zuläßt, ſo 
ſollen die Nachbarabteilungen ſich dem Vorgehen eines Teiles der 
Schützenlinie ſofort anſchließen und namentlich die rückwärtigen Ab— 
teilungen auf dem kürzeſten Wege ohne Beachtung der Verluſte vor— 
eilen, um ihre Schützen zu unterſtützen und gegen Rückſchläge zu 
ſichern (345). 

Dies führt zu der weiteren Frage, ob auch bei dieſem Sturm⸗ 
anlauf die Horniſten der vorbrechenden Teile das Signal „Seiten⸗ 
gewehr pflanzt auf“ blaſen und dadurch eine ſofortige Beteiligung 
der ganzen Linie am Sturm herbeiführen ſollen, unverkennbar liegt 
darin die Gefahr eines verfrühten Antretens zum Sturm, und dieſe 
Gefahr kann durch den jüngſten Zugführer heraufbeſchworen werden. 
Dieſes Signal geben zu laſſen, iſt daher nur der oberſte Führer be— 
rechtigt, ſobald er den Angriff aller Kräfte anordnen will. Dieſer 
Auffaſſung tragen auch die deutſchen Vorſchriften Rechnung (347). 
Reift der Entſchluß zum Sturm in der Schützenlinie, jo teilt der 
Führer ſeinen Entſchluß durch Zeichen nach rückwärts mit (s. s. S.). 


1) Gen.⸗St.⸗W. I., S. 267. 
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Der Führer, hat die Möglichkeit durch Zeichen h. h. h. die 
Schützen noch feſtzuhalten oder durch Signal „Seitengewehr pflanzt 
auf“ einen einheitlichen Sturm zu entfeſſeln. Bricht eine Abteilung 
wider den Willen des Führers los, ſo muß dieſer die Nerven haben, 
auch mit ruhigem Blut ihre Niederlage mitanſehen zu können. Beſſer 
als daß durch verfrühtes Vorgehen der ganze Angriff ſcheitert. 

„Wenngleich der Sturm möglichſt einheitlich erfolgen ſoll, it die 
Einheitlichkeit doch nicht dahin zu verſtehen, daß gleichzeitig in die 
feindliche Stellung einzudringen wäre. Solche Gleichzeitigkeit it neben⸗ 
ſächlich und könnte dahin führen, daß Teile, die die erfolgreiche Durch— 
führung des Sturmes vor ſich ſehen, mit dem Einbruch zögern, weil 
andere noch zurück ſind. Die Kraft des Angriffs würde darunter 
leiden. Alle Teile, die einmal angetreten ſind, haben in ununter⸗ 
brochenem Vorgehen zu bleiben“ (349). 

Ob die zum Feſthalten des Gegners beſtimmt geweſenen Truppen 
ſich ſchließlich an dem Sturme ſelbſt beteiligen, hängt von der Lage 
ab. Können ſie die Einbruchsſtelle aus ſeitlicher Richtung wirkſam 
unter Feuer halten, damit den Erfolg ſicherſtellen, ſo iſt es aus⸗ 
zunützen (340). 

Geht der Gegner, wie dieſes die ruſſiſchen und engliſchen Vor— 
ſchriften fordern, zum frontalen Gegenſtoß vor, ſo werfen ſich die 
Schützen zum Feuern nieder. Die heranrückenden Unterſtützungen bleiben 
im Marſch. Macht der Feind kehrt, ſo drängt alles nach. 


Das franzöſiſche Reglement (270) hat auch einen ſolchen Vorſtoß 
im Auge: 

„Drängt der Angreifer zu haſtig und droht er, die Verteidiger zu überrennen, 
ſo greifen ihn friſche Truppen, die gedeckt gegen Sicht verſammelt wurden, energiſch 
e während die bereits kämpfenden Truppen die Stärke ihres Feuers verdoppeln. 
Dieſer kräftige und energische Gegenangriff bringt Unordnung in den Feind und 
nötigt ihn, zurückzuweichen oder doch wenigſtens mit jeinen Vorwärtsbewegungen aufs 
zuhören, bis er die Zeit gefunden hat, das Gefecht wieder herzuſtellen . . .. — Die 
Truppen, die dieſen Angriff auszuführen haben, ſollen ſich immer ohne Hintergedanken 
voll und ganz einſetzen, indem ſie ſich den für den Angriffskampf gegebenen Grund⸗ 
ſätzen anpaſſen. Muß die Vorwärtsbewegung begrenzt werden, jo liegt es der Füh— 
rung ob, ſie anzuhalten, wenn ſie es für nötig erachtet. Alle Anſtrengungen ſind 
auf ein Ziel gerichtet: den Feind zu ermüden, ihn durch unaufhörliche Angriffe mürbe 


zu machen, bis endlich dem Führer die Wiederaufnahme der allgemeinen Offenſive 
möglich erſcheint.“ 


Das deutſche Reglement gibt keine weitere Vorſchrift über die 
Ausführung des Sturmes. Iſt die Kraft des Feindes durch das 
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vorangegangene Feuergefecht derartig phyſiſch und moraliſch gebrochen, 
daß er bei Beginn des Sturmes ſeine Stellung zu räumen beginnt, 
dann iſt die Art des Sturmes gleichgültig, man ſchießt oder läuft 
möglichſt ſchnell hinter dem weichenden Feinde her. Dann iſt der 
Sturmangriff nur noch das Nachſpiel des Feuerkampfes. 

Ein braver, energiſch geführter und gut disziplinierter Gegner wird 
ſich durch Feuer allein nicht zum Aufgeben ſeiner Stellung zwingen laſſen; 
es wird ſtets zum mindeſten des Drohens mit dem Sturme bedürfen. 

In England ging man vor dem Kriege in Südafrika von 
der Auffaſſung aus, daß die Wirkung des Feuergefechts allein ſchon 
ſo groß ſei, daß der Sturm nur noch gegen eine geräumte oder 
nur ſchwach verteidigte Stellung anzuſetzen ſei. Der Sturm wurde 
begonnen, nachdem der Feind das Feuer eingeſtellt und Schutz in 
ſeinen Deckungen geſucht hatte. Ein Mitkämpfer auf der Burenſeite 
berichtet: ö 

„Die Artillerie begleitete mit ihrem Feuer das Vorgehen bis auf 300 und 
400 m an den Feind. Dann ſtellte ſie das Feuer ein. Nach kurzer Feuervorbereitung 
trat die engliſche Infanterie in langer Linie gleichzeitig zum Sturm an. Dieſer ohne 
Feuerunterſtützung unternommene Angriff wurde durch Feuer ohne Schwierigkeit ab⸗ 
gewieſen. Verſchiedene Male ſchon hatten kürzere Linien unſerer Gegner zum Anlauf 
angeſetzt, waren aber jedesmal nach wenigen Augenblicken zum Niederwerfen ge⸗ 
zwungen worden. Da ſetzte endlich die ganze engliſche Linie, nach meiner Schätzung 
mindeſtens 300 bis 400 Mann, zum Anlauf an. Man hörte deutlich die Rufe der 
Führer, um das Feuer zu ftopfen, hörte deutlich das Kommando „fix bajonnets“ 
und das Angriffsgeſchrei „God save the Queen“ die Reihe entlang laufen. Dann 
erhob ſich alles. Als ſie auf uns zuſtürmten, ſchienen ſie mir wie ein dichter grau⸗ 
gelber Schwarm, faſt Mann an Mann und ſtellenweiſe drei bis vier Mann tief, wie 
das bei unſeren Anläufen im Frieden auch vorkommt. Gleichzeitig begann unſer 
Feuer. Zuerſt etwas wild, wurde es bald durch die beruhigenden Zurufe einzelner 
erfahrener Kämpfer — wie z. B.: „Ruhig, Jungens, dann kommt keiner heran!“ — 
in die richtigen Bahnen gelenkt. Dichter und dichter ſtürzten drüben die Leute, und 
als der Anlauf bis auf 100 bzw. 80 Schritt herangekommen war, brach er zuſammen. 
Ein Teil warf ſich zwiſchen den Klippen hin und feuerte, die Mehrzahl aber ſtürzte 
wieder in die deckenden Büſche zurück und war auch dort größtenteils nicht zu halten. 
Ein anlaufender Feind, der nicht ſchießt, ift ungefährlich, auch in der Überzahl. Denn 
man kann mehrmal ſchießen, und je näher, deſto ſicherer und ſchneller wird der 
Angreifer dahinſchwinden. Niemand aber würde dieſelben Leute noch einmal dazu 
bringen, über freies Feld im feindlichen Feuer vorzugehen, alſo ſich ſchutzlos dem 
Feuer preiszugeben ).“ | i 

Gleiche Erfahrungen wurden ſchon früher bei Gorni Dubniak und Plewna 
geſammelt. 


1) Beiheft 8 zum Militär⸗Wochenblatt 1901. 
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Deutlich erkennt man hier die Notwendigkeit der Feuer: 
unterſtützung, wenn ein ſolcher Angriff Erfolg haben ſoll. Zu⸗ 
nächſt muß dieſe Unterſtützung die Artillerie leiſten, doch iſt dieſes 
mit Bz⸗Feuer nur möglich, bis die Infanterie ſich dem Verteidiger 
bis auf etwa 300 m genähert hat, mit Az-Geſchoſſen kann das Feuer 
bis auf 150 m fortgeſetzt werden. Beim Angriff auf Pietershill 
(1900) ſoll Oberſt Kitchener feinen Artilleriſten gejagt haben, daß er es 
ihnen nicht übelnehmen würde, wenn zwei, höchſtens drei Schrapnels 
in ſeiner Infanterie platzen würden. In einer engliſchen Denkſchrift 
über die Erfahrungen im Oſtaſiatiſchen Kriege heißt es: „Der 
moraliſche Eindruck des Artilleriefeuers, welches den Verteidiger in 
die Deckung hineinzwang, ihm nicht einmal erlaubte, den Kopf zu er⸗ 
heben, wurde derartig hoch von der japaniſchen Infanterie bewertet, 
daß ſie die Artillerie bat, ohne Rückſicht auf eigene geringe Verluſte 
das Feuer ſolange fortzuſetzen, bis ſie die Stellung genommen hätte, 
oder entfaltete kleine „Sonnenflaggen“ zeigten, daß weitere Unter⸗ 
ſtützung nicht mehr länger geboten ſei. Nach Anſicht der Japaner 
waren die Verluſte durch die eigenen Geſchütze gering im Vergleich 
zu der Wirkung, die der Verteidiger erreichen konnte, der nicht durch 
die Artillerie niedergehalten ſei und jetzt in aller Ruhe auf wenige 
hundert Meter ſein Feuer abgeben könne.“ Nach öſterreichiſcher Vor: 
ſchrift bleibt eine Abteilung liegen, um die Einbruchsſtelle unter Feuer 
zu halten oder das Feuer gegen etwa auftauchende Reſerven zu 
richten. In der letzten Beſtimmung liegt eine große Gefahr, da ſie 
den Führer verleiten kann, erhebliche Teile in Aufnahmeſtellungen zu— 
rückzuhalten, anſtatt die ganze Kraft zum Sturm einzuſetzen. 

Wenn man der Anſicht iſt, daß eine Feuerunterſtützung beim 
Angriff nötig iſt, ſo wird dieſe am beſten wohl durch die Artillerie 
auf eine gewiſſe Strecke geleiſtet werden. Dann kommt aber ein 
Moment, wo die Geſchütze ſchweigen müſſen und auch das Feuer 
etwa zur Unterſtützung des Angriffs liegen gebliebener Abteilungen 
bei der breiten Front der vorſtürmenden Abteilung nicht mehr zur 
Geltung kommen kann. Es müßte doch ein ſehr minderwertiger 
Gegner ſein, der, wenn das Feuer des Gegners aufhört, nicht ſeinen 
Kopf aus der Deckung herausſtreckte, um wenigſtens im wagerechten 
Anſchlag, ſelbſt ohne zu zielen, noch einmal ſein Magazin zu entleeren. 

Der Gegner muß aber auch die letzten 100—150 m, die der 
Angreifer zurückzulegen hat, in Deckung niedergehalten werden, wenn 
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der Sturm nicht ſcheitern ſoll. Hierzu iſt einzig und allein 
das Feuer in der Bewegung anwendbar. Das Feuer in der 
Bewegung iſt möglich, da der im Feuerkampf unterlegene Verteidiger 
in ſeinen Deckungen Schutz geſucht hat, es iſt von Vorteil, da es 
nur den Verteidiger in ſeinen Deckungen niederhalten ſoll. Es wäre 
unbedingt vom Übel und auf alle Fälle zu verwerfen, wenn dieſe Be⸗ 
dingungen nicht zuträfen, wenn der Gegner nicht völlig niedergekämpft 
wäre, wenn er etwa gar ſchußbereit in Deckung das Vorgehen zum 
Angriff abwarten würde. Dieſes Begleiten des Infanterieſturmes mit 
Feuer hat außerdem noch den Vorteil, daß es den Verteidiger an 
einem Vorziehen ſeiner Reſerven hindert. 


Einem Privatbriefe, vielleicht des beſten engliſchen Infanterietaktikers, Sir Jan 
Hamilton, dem es vergönnt war, bei Elandslaagte und Doornkop ſeine Truppe bis 
in den Feind hineinzuführen, ſei folgendes entnommen: „Meine Anſicht iſt, daß, 
gleichviel welche Beſtimmungen auch im Frieden getroffen ſind, die Leute beim Sturm 
feuern werden. Nichts wird ſie daran hindern, verlaſſen Sie ſich darauf. Man tut 
daher gut, von vornherein damit zu rechnen. Die größte Gefahr bleibt, daß die Leute 
ſich niederwerfen, anſtatt im Vorgehen zu bleiben. Werfen beim Sturme die Leute 
ſich aber einmal hin, fo ſtehen fie nur auf, um zurückzugehen“ ). 

Rußland. Es wird bis auf eine Entfernung an den Feind herangegangen, 
welche erlaubt, in einem Zuge ſich auf den Feind zu werfen (35 m). Eine Einbruchs⸗ 
ſtelle wird angegeben, die Leute ballen ſich hinter ihrem Zugführer zuſammen. Re⸗ 
ſerven rücken laufend oder kriechend bis dicht an die Feuerlinie heran. Wird der 
Sturm auf größere Entfernung als 35 m angeſetzt, ſo geſchieht er unter Feuer in 
der Bewegung, „um den Feind nicht zur Beſinnung kommen zu laſſen und ihn zu 
verhindern, ſich aus ſeinen Deckungen zu erheben“. 


Bei unerwartetem Zuſammenſtoß in der Nacht, im ungünſtigen 
Gelände (Swiep⸗Wald bei Königgrätz), ſowie bei hartnäckigem Kampf 
um Befeſtigungen (Grivica⸗Schanze bei Plewna, Scheinowo) find Ba- 


1) Oberſt v. der Goltz ſchreibt in „Ausbildung der Infanterie für den An⸗ 
griff“ S. 63 über einen praktiſchen Verſuch: „Je näher die Linie dem Verteidiger kam, 
deſto mehr zeigte ſich das anerzogene Beſtreben jedes einzelnen, ſo ſchnell wie möglich 
in die feindliche Stellung zu gelangen; aus dem Niederlegen zum Schuß wurde ein 
Niederknien, ſchließlich eine Feuerabgabe im Stehen, und ganz naturgemäß ergab ſich 
zuletzt ein Feuern in der Bewegung. Feuer in der Bewegung iſt reglementariſch ge⸗ 
ſtattet und an dieſer Stelle gewiß geboten. Es entſpringt hier dem ſehr richtigen 
Gefühl, den niedergehaltenen Gegner nicht wieder hochkommen zu laſſen. Man ver⸗ 
wechſele dies Feuer in der Bewegung nicht mit dem ſeinerzeit verurteilten Bewegungs⸗ 
feuer langer Schützenlinien auf weiten Entfernungen, bei dem es nicht auf Nieder⸗ 
halten eines niedergekämpften, ſondern auf Niederzwingung eines intakten Gegners 
abgeſehen war.“ 
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jonettkämpfe unvermeidlich, wenn beide Teile von gleicher Entſchloſſen— 
heit beſeelt ſind. Beim Kampf um Servigny in den Abendſtunden 
des 31. Auguſt 1870 kam es zu einem ernſthaften Handgemenge in 
den engen Dorfſtraßen ). Auch der ruſſiſch⸗japaniſche Krieg hat außer 
allem Zweifel bewieſen, daß entſchloſſene Truppen ſo lange in ihren 
Stellungen aushalten werden, bis ſie mit der blanken Waffe heraus 
geworfen werden )). 

Das Weichen des Verteidigers wird niemals gleichzeitig auf der 
ganzen Linie ſtattfinden, mit dem Wirkſamwerden der Feuerüberlegen— 
heit werden oft einzelne, dann ganze Gruppen die Gefechtslinie ver⸗ 
laſſen. Offiziere, Unteroffiziere und beſonders tüchtige Leute werden 
verſuchen, die Feiglinge feſtzuhalten “). Erfolgt jetzt nicht der Sturm, 
ſo kann die Kriſis vorübergehen; ein entſchloſſenes Vorſtürmen des 
Angreifers bringt dann meiſt die Entſcheidung. Das Drohen mit dem 
Bajonettangriff iſt meiſt für die Zurückgebliebenen entſcheidend, auch 
ihrerſeits den Widerſtand aufzugeben. Mit dieſen pſychologiſchen Er⸗ 
ſcheinungen muß der Angreifer rechnen, und hierin liegt die Bedeutung 


1) Kunz, Noiſſeville, S. 51. S. o. S. 117. über die Bajonettkämpfe des 
Feldzuges 1859 (Ausgabe 1904, S. 258) äußert ſich der Feldmarſchall Moltke: 
„General Niel ſchreibt ſeinen Sieg (bei Solferino) dem Bajonett zu. Es möge auf 
ſich beruhen, wie oft der Angriff zum Kampf von Mann gegen Mann durchgeführt 
ift. In der Regel wird derſelbe nur markiert, wo man vorausſetzt, daß der Gegner 
ihn nicht annimmt.“ Dann in ſeinen Bemerkungen vom Jahre 1865 über den Ein⸗ 
fluß der verbeſſerten Feuerwaffen auf die Taktik: „Würden die von den franzöſiſchen 
Berichten über den Feldzug 1859 in Italien ſo oft berichteten Bajonettkämpfe ihres 
dramatiſchen Schmuckes entkleidet, könnte man die einfache proſaiſche Wahrheit er⸗ 
mitteln, ſo möchte ſich die bei weitem größere Mehrzahl dahin berichtigen, daß der 
durch mehr oder weniger große Verluſte erſchütterte Gegner dem eigentlichen Zuſammen⸗ 
ſtoß auswich.“ 

2) Angriff auf den Tempelberg am 11. Oktober v. Lütt witz a. a. O. — Er⸗ 
oberung von Schanze 17 und 18 durch die 2. Diviſion am 1. März 1905 Mulden) 
Beſchreibung eines Bajonettangriffs durch einen in der Nähe befindlichen Augenzeugen. 
Sir Jan Hamilton a. a. O. S. 252. Zum Bajonettkampf iſt es am Tage im 
offenen Felde gekommen, beim Durchbruch des 11. Schützenregiments bei Hamatan 
(Jalu). Kriegsgeſch. Einzelſchrift, 39/40 S. 131, beim Regiment Bernaul im 
Treffen von Datſchiſchado (24. Juli 1904). 

ä 3) Bei Villepion hielt Hauptmann von Hoffmann einen wankenden Halbzug 
feiner Kompagnie in der Stellung feſt, indem er, nur den Revolver in der Hand, 
auf ſeine Leute losſprang: „Wer aufſteht, den ſchieße ich nieder; mein Revolver trifft, 


> euch die Chaſſepots treffen, iſt eine Frage.“ Geſchichte des bayeriſchen Leib⸗ 
regiments. 
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des Laufens und des Hurrarufens, des Vorgehens aller geſchloſſenen 
Abteilungen unter Trommelſchlag!) und unter Blaſen der Horniſten 
beim Angriff. 

„Die Franzoſen hielten einen energiſchen Angriff mit Hurra und Trommel, 
wenn er nur mit einigermaßen genügender Kraft unternommen wurde, nicht aus.“ 
(Boguslawski.) 

„Plötzlich rief ein Mann: Kolonnen, Kolonnen! Hauptmann von Wobeſer 
erhob ſich, um zu ſehen, doch in demſelben Augenblick ſtürzte die Mannſchaft in ge⸗ 
rader Richtung auf das Bois zurück.“ — „Der bloße Angriff von Point du jour 
aus genügte, die etwa 400 Gewehre ſtarke und wohl gedeckte Beſatzung der Kies⸗ 
gruben — ebenfalls zu einem fluchtähnlichen Rückzug zu bewegen.“ (F. Hönig.) 


Die Friedenserziehung muß dem Manne die Überzeugung bei⸗ 
bringen, daß er mit der blanken Waffe jedem Gegner gewachſen, daß 
der eigenen Infanterie keine andere im Bajonettkampf ebenbürtig iſt. 
Der Soldat muß erzogen werden, den Bajonettangriff zu ſuchen, nicht 
aber zu ſcheuen. Nimmt man der Infanterie die blanke Waffe, pre⸗ 
digt die Unmöglichkeit der Bajonettkämpfe, nimmt im Frieden die 
einzige Gelegenheit, wo der Soldat beim Bajonettieren gezwungen iſt, 
Mann gegen Mann ſich mit der Waffe ſeiner Haut zu wehren, 
falls er nicht ſelbſt den Schneid findet, feinen Gegner zuerſt nieder⸗ 
zuſtoßen, ſo erzieht man eine zum Angriff ungeeignete Infanterie, 
der das Allerwichtigſte für den Angriff fehlt, der moraliſche Wille, 
ſchließlich dorthin zu kommen, wo der Feind ſteht. 

„Die Seltenheit der Bajonettkämpfe beweiſt nicht die Nichtigkeit 
des Bajonetts, ſondern daß es ſelten Gegner gibt, welche gleich ge— 
eignet ſind, dasſelbe zur Anwendung zu bringen. Das Bajonett kann 
ſchon deshalb nicht in Wegfall kommen, weil es allein und ausſchließ— 
lich der materielle Repräſentant jener Willensanſpannung iſt, die allein 
im Kriege und im Leben überhaupt ihren Zweck erreicht, während 
der Verſtand nur die Erreichung erleichtert. 

Nehmen wir an, es trete eine Armee auf, die den Erfolg im 
Kampfe nur auf das Feuer gründete und ſich mit dem Gedanken be⸗ 
ruhigte, der Gegner vermöge nicht auf die zum Bajonettangriff nötige 
Entfernung heranzukommen. Stieße dieſe mit einer anderen Armee 
zuſammen, die, ohne das Feuer zu verachten, ſich auch zur rechten 


ö 1) Welch belebenden Einfluß der Trommelſchlag ſelbſt auf weichende Linien aus⸗ 
übt, muß man nachleſen in Kunz, Kriegsgeſch. Beiſpiele XIII, S 80, 116, 123, 156. 
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Zeit des Bajonetts erinnerte, ſo würde ſie, wenn der Gegner wirklich 
mit dem Bajonett auf ſie eindringt, von der allerſchrecklichſten Beſtürzung 
befallen werden. Kein Zweifel, daß bei den heutigen Feuerwaffen die 
Kugel auf nahen Entfernungen auch die Rolle des Bajonetts ſpielen 
kann, aber auch dieſes nur bei Truppen, die ſich vor der Vernichtung 
nicht fürchten, d. h. eine Bajonett⸗Erziehung empfingen und fähig find, 
nach Abgabe des Schuſſes mit dem Gegner Bruſt an Bruſt zu ringen. 
Iſt das nicht der Fall, ſo bleibt das Schießen aus der Nähe eine 
bloße Patronenverſchwendung, weil bei den Leuten, die nicht geeignet 
ſind, in dergleichen Momenten nötigenfalls zum Handgemenge über⸗ 
zugehen, die Kugeln gewöhnlich in die Luft fliegen. 

Wenn man nun aber dem Soldaten lehrt, den Feind von ferne 
her und von einer Deckung aus zu vernichten, ſo erhält er natürlich 
eine Vorliebe für dieſe, für ihn ſelbſt ziemlich ungefährliche Art der 
Schadenzufügung und eine Unluſt, ſich mehr der Gefahr auszusetzen, 
d. h. zur Arbeit mit dem Bajonett. Legen wir alſo zuviel Gewicht 
auf das Schießen, ſo erhalten wir einen mehr oder minder vorge⸗ 
ſchrittenen Soldaten, der möglicherweiſe ſehr gut auf weite Entfernungen 
ſchießt, aber nicht beſonders geneigt iſt, es auf den Bajonettkampf al 
kommen zu laſſen. Mithin bewirkt das Schießen als Endergebnis 
eine geiſtige Entwicklung, gibt aber der moraliſchen Vervollkommnung 
kein Feld der Praxis.“ (Dragomirow.) 

Von je 100 Verwundungen find durch blanke Waffen hervor 
gerufen: Feldzug 1859: 1,67, Krieg 1864: 4, 1866: Preußen 5,4, 
St. Privat (Deutſche) 1, ruſſiſch-türkiſcher Krieg 0,9. 

Die Sturmentfernung ſoll im Frieden etwa 150 m betragen, I 
deutſch⸗franzöſiſchen Kriege wurde der Sturm angeſetzt gegen Elſaßhauſen 
(Wörth) auf etwa 300 my, gegen St. Hubert auf 100 —200 m). 
Das Regiment Nr. 107 nimmt eine nördlich St. Privat beſeßte 
Feldeinfriedigung nach einem Sturmlauf von mehr als 500 Schritt, 
beim Sturm auf den Nordrand des Dorfes waren 300 Schritt zurück 
zulegen ). Beim Angriff auf Le Bourget (30. Oktober 1870) machte 
die mittlere Kolonne auf 600 m vor dem Dorfe Halt: „ein wilder 
Sturmlauf begann auf die Dorfumfaſſung“ ). Vielfach haben die 


1) Gen.⸗St.⸗W. I, S. 267. 


2) Hönig, Vierundzwanzig Stunden Moltekeſcher Strategie, S. 127. 
3) Gen.⸗St.⸗W. II, S. 804. 


4) Kunz, Le Bourget, S. 21. 
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Japaner auch ähnliche Strecken im Lauf zurückgelegt, aber auch Sturm⸗ 
entfernungen von wenigen Metern kamen vor (1. Diviſion bei Kint⸗ 
ſchau 20 m). 

Gelingt es dem Angreifer, in die Stellung einzu— 
dringen, fo tritt ein Schwächemoment ein; die Truppen find durch⸗ 
einander gekommen, die Offiziere fehlen zum großen Teil, die Mann 
ſchaft iſt erſchöpft. Benutzt der Verteidiger dieſen Zeitpunkt, unterſtützt 
durch friſch auftretende Reſerven, ſo bietet ſich ihm noch einmal Ge— 
legenheit, das Geſchick des Tages zu wenden. Die Neigung, den 
Gegner mit dem Bajonett zu verfolgen, anſtatt Halt zu machen und 
die Feuerkraft der Gewehre auszunützen, zeigt ſich in allen Kämpfen. 
Die Maßnahmen des Angreifers werden ſein müſſen: Feſthalten der 
ſiegreichen Infanterie, ſobald ſich Schußfeld bietet, Abgabe von Ver⸗ 
folgungsfeuer, unter deſſen Schutz auf den Flügeln friſche oder ſchnell 
geſammelte Abteilungen zur Verfolgung vorgehen. Zwiſchen dem plan⸗ 
loſen Nachſtürzen und dem zielbewußten Nachdrängen iſt ein großer 
Unterſchied. Eine nach dem Eindringen in eine Stellung nach vorn 
durchgehende Infanterie muß rückſichtslos zurückgeholt werden, wenn 
es nicht möglich iſt, gleichzeitig mit dem Feinde in eine zweite Stel⸗ 
lung einzudringen ). 

An das Verfolgungsfeuer ſchließen ſich an: Sammeln zu ge— 
ſchloſſenen Trupps ohne Rückſicht auf frühere Rangierung (213), 
(und wenn der Gegner Zeit läßt, Ordnen der Verbände), Beſetzen 
der Stellung, Patronenerſatz, Wegführen von Gefangenen. Es iſt 
ein Fehler, in der genommenen Stellung mehr Gewehre anzuhäufen, 
als in Tätigkeit gebracht werden können, da der Feind aller Wahr— 
ſcheinlichkeit nach heftiges Feuer auf die Stellung richten wird. 
Rückwärtige Teile ſind, ſobald die Entſcheidung gefallen iſt, recht⸗ 
zeitig anzuhalten, um in anderer Weiſe Verwendung zu finden. 
Ihre Führer werden hierbei oft ſelbſtändig handeln müſſen (350). 
Vorkehrungen find zu treffen, daß feindliche Gegenangriffe ſofort ab— 
gewieſen werden können. Von ganz beſonderer Wichtigkeit ſind dieſe 
Vorſchriften, wenn wir nicht die Hauptſtellung, ſondern nur eine Vor: 


1) Die 47. Infanteriebrigade nach Einnahme von Ste. Marie aux Chènes. 
Der 18. Auguſt, S. 184. Andererſeits wird die zweite Linie der Düppel⸗ 
ſtellung von den nachſtürzenden Siegern im erſten Anlauf genommen. Gen. ⸗St.⸗ 
W. 1864 II, S. 539. 
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pofition genommen haben ). Dieſe Maßnahmen müſſen, ohne auf 
Befehl von oben zu warten, von allen beteiligten Führern ſelbſtändig 
ausgeführt werden. Sobald als möglich, wenn irgend angängig noch 
während des Verfolgungsfeuers iſt mit geordneten Abteilungen die 
Verfolgung auf dem Schlachtfelde einzuleiten, um den Gegner im 
Sammeln zu ſtören, ſeine Aufnahmeſtellungen zu überrennen und ihn 
am Bilden der Marſchkolonnen zu hindern. Die Schlacht von 
Beaumont beſteht aus einer ganzen Reihe derartiger Verfolgung: 
gefechte. Eintretende Dunkelheit darf keinenfalls als Vorwand benutzt 
werden, die Verfolgung einzuſtellen, gerade die Nacht iſt für einen 
kühnen Sieger ein mächtiger Bundesgenoſſe ). 

Mißlingt der Angriff, jo wird es Sache der Führung fein, 
die im feindlichen Feuer zurückflutenden Schützen zum Halten zu bringen. 
An ein Haltmachen im wirkſamſten Feuer iſt nicht zu denken. Erſt 
in den nächſten Deckungen kann hiervon die Rede ſein (327). Wo 
aber Deckungen in geringer Entfernung fehlen, wird die Ermüdung 
der Truppen dem Zurückeilen ein Ziel ſetzen oder die Führer können, 
ſobald die Wirkſamkeit des feindlichen Feuers nachläßt, die Truppe 
wieder Front machen laſſen. Dieſe Entfernung wird um ſo mehr 
herausgerückt, als der vom eigenen Gewehrfeuer unbeläſtigte Feind 
die techniſchen Eigenſchaften ſeiner Waffe voll ausnutzen kann, wenn 
nicht die Artillerie des Angreifers oder das Eingreifen von Reiterei 
ihn daran hindert. Wo auch die Truppe zum Halten und Wieder: 
Frontmachen kommt, muß ſie ausharren und, wenn es die Heftigkeit 
des feindlichen Feuers geſtattet, ſich eingraben. 

Muftergüttig iſt das Ausharren der preußiſchen Garde auf 6-800 Schritt 


vor St. Privat 3) und der engliſchen Hochländer- Brigade bei Magersfontain 
am 11. Dezember 1899 dicht vor der Burenſtellung. 


1) Siehe Tattit V., S. 359 u. . Siehe Maßnahmen nach Einnahme von St. Pri 
vat. Der 18. Auguſt, S 533. Lage in Fröſchweiler; Kunz. Kriegsgeſch. Bei 
ſpiele XVII. S. 109. 153. Wie im Frieden wurde überall das „Ganze Sammeln“ 
und das „Ganze Halt“ geblaſen. Wie wenig der Verfolgungsgedanke in der Infanterie 
lebendig war, zeigt das Verhalten der 94er und 32er, ebendort S. 87—90; 10/32 


marſchierte zwei volle Meilen zurück, nach dem Biwaksplatz, den man am Morgen 
verlaſſen hatte. 


2) Siehe Taktik V, S. 436. 

3) Nach den Regimentsgeſchichten der Garde⸗Infanterie ſchwanken die Entfer⸗ 
nungen, auf denen der erſte Angriff zum Stehen kam, zwiſchen 300 (Z. Garde⸗Regi⸗ 
ment, S. 276, 279, 280; II. Bataillon 1. Garde⸗Regiments, S. 165) und 8—9⁰⁰ 
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Beim Sturm auf Gorni Dubnial kommt der Angriff auf den nächſten 
Entfernungen zum Stehen, die Schützen des Regiments Moskau und Pawlow be⸗ 
haupten ſich zum Teil auf 50 m, die übrigen ruſſiſchen Schützen bis zu 320 m von 
der Schanze 1). 


11. Der Spatengebrauch im Angriff. 
(157. 313. 339. 380. 381.) 

Jedes Angriffsgefecht weiſt defenſive Lagen auf, in welchen der 
Gebrauch von Schanzzeug vorteilhaft ſein kann. 

1. In dem Charakter der vorſichtigen japaniſchen Kriegführung 
lag es begründet, die Ausgangsſtellungen, aus denen der Angriff an⸗ 
geſetzt wurde, zu befeſtigen, um für den Fall eines Rückſchlages eine 
Aufnahmeſtellung zu beſitzen ). 

2. Vorgehen in der Nacht bis auf wirkſame Feuerentfernung an 
den Verteidiger, eingraben und mit Tagesanbruch Feuer eröffnen. 
Die vorgehende Abteilung war meiſtenteils angewieſen worden, vor⸗ 
zugehen, bis fie Feuer erhielt und ſich dann einzugraben 3). 

3. Eingraben einer „Feuerſtaffel“ zum Schutze vorgehender In- 
fanterie. 


Schritt (2. Garde⸗Regiment, S. 232). „Mit den wenigen noch unverſehrt gebliebenen 
Offizieren an ihrer Spitze, hatten ſich die gelichteten Reihen an den Hang geklammert; 
mit eiſerner Ausdauer und Hingebung behaupteten ſie die teuer erkauften Plätze.“ 
Gen.⸗St.⸗W. II, S. 872. 

1) Puſyrewski, Ruſſiſche Garde, S. 126. 

2) Am 19. Juli 1904 hatte die 12. Infanterie⸗Diviſion (I. Armee) ruſſiſche 
Truppen bei Schaotao zurückgedrängt und ſofort auf 2700 m von der neuen ruſ⸗ 
ſiſchen Stellung bei Juſchuling eine Stellung befeſtigt, aus der die Diviſion dann 
am 31. zum Angriff vorging; ein ruſſiſcher Angriff war nicht erfolgt. Der gleichen 
Abſicht entſprangen die ausgedehnten Befeſtigungen angeſichts der ruſſiſchen Schaho⸗ 
ſtellung. Der Krieg in Oſtaſien war ein Stellungskrieg, da kein Teil genügende 
Operationsfreiheit beſaß. S. o. S. 295 u. f. 

3) Beim Angriff auf Paardeberg am 27. Februar 1900 erhielten die 
Kanadier Befehl, vor Tagesanbruch aus ihren 500 m von den Buren entfernten 
Schützengräben vorzugehen, ſobald ſie Feuer erhalten würden, ſich hinzuwerfen und 
einzugraben. Dieſes geſchah auf 100 m vom Feinde. Kriegsgeſch. Einzelſchr. 33, S. 60. 

Das japaniſche 45. Regiment wurde beim Vorgehen in der Dunkelheit gegen 
Oerrſchikiatſi (Schaho) zuerſt auf 1000 m beſchoſſen, worauf es ſich hinwarf und ſich 
eingrub; als das Feuer nachließ, wurde noch einmal vorgegangen, und als der Feind 
das Feuer eröffnete, wieder eingegraben, ein drittes Vorgehen brachte die Infanterie 
bis auf 500 m an den Verteidiger heran, ſo daß am Vormittage des 12. Oktober 
1904 der Angriff erfolgen konnte. 
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4. Befeſtigung einer genommenen Stellung. Dem im deutſch⸗ 
franzöſiſchen und im ruſſiſch⸗türkiſchen Kriege vielfach empfundenen 
Mangel an Schanzzeug bei ſchneller Einrichtung genommener Stellungen 
iſt jetzt mit Einführung tragbaren Schanzzeuges abgeholfen ). Die 
Notwendigkeit ſchneller Befeſtigung genommener Stellungen trat zu 
wiederholten Malen zutage. 

5. Feſthalten erreichten Geländes im Angriff, wenn weiteres 
Vorgehen unmöglich iſt, alſo in Lagen, in welcher ſich die Garde⸗ 
infanterie am 18. Auguſt befand, als ihr erſter Angriff zum Stehen 
gekommen war. Im ruſſiſch⸗türkiſchen Kriege grub ſich die ruſſiche 
Garde beim Angriff auf Gorni Dubniak ein, als weiteres Vorgehen 
nicht mehr möglich war, bei dem wenige Tage ſpäter erfolgenden An⸗ 
griff auf Teliſch war geradezu befohlen, ſich auf 1000 — 2000 m von 
den türkiſchen Werken einzugraben ). 

Auf Grund der Erfahrungen im ruſſiſch-türkiſchen Kriege erhielt 
die ruſſiſche Infanterie eine Dienſtanweiſung für das Eingraben im 
Angriffsgefecht, in welcher der Gebrauch des Spatens im Angriffs 
gefecht in nachfolgenden Fällen empfohlen wurde: Feſtſetzen in einer 
genommenen Stellung, um ſich vor einem etwaigen Gegenſtoß des 
Verteidigers zu ſichern, Gewinn von Stützpunkten für eine weitere 
Fortſetzung des Angriffs und Vorbereitung von Aufnahmeſtellungen. 
Der Befehl zum Eingraben muß immer von dem hödjiten Befehl? 
haber ausgehen. Die Ausführung hat in folgender Weiſe zu geſchehen: 
„Jeder Mann, welcher nicht durch einen Geländegegenſtand gedeckt 
iſt und einen Spaten hat, legt ſein Gewehr neben ſich und beginnt, 
auf der linken Seite liegend, parallel ſeinem Körper eine Vertiefung 
auszuſchachten, ſo lang wie die Entfernung ſeines linken Ellenbogens vom 
Knie, jo breit, wie der Spatenſtiel lang, und fo tief, wie das Spaten 
blatt breit iſt. Die Erde und namentlich etwaige Raſenſtücke legt er bor 


1) Franzoſen in St. Privat, Deutſche, dann Franzoſen in Noiſſeville (1. Sep⸗ 
tember 1870), Billepion (1. Dezember 1870, Hönig, Voltskrieg III, S. 250, 
Kunz, Loigny, S. 49), les Granges (11. Januar 1871, Geſch. des Regiments 20, 
S. 297), Befeſtigung des II. Kammes der Grünen Hügel vor Plewna (10. Sep⸗ 
tember 1877, Kuropatkin⸗Krahmer II, S. 178), Tempelberg (Ter rajama) 
11. Oktober 1904, in der eingerichteten Stellung wurden drei Gegenangriffe ab: 
gewieſen, noch erbitterter waren die Kämpfe um das am 14. Oktober genommene 
Dorf Linſchinpu (am rechten Schahoufer nördlich der Eiſenbahn), die Arbeiten mußten 
ſogar im feindlichen Artilleriefeuer ausgeführt werden (v. Tettau II, S. 136). 

2) Puſyrewski, Ruſſiſche Garde, S. 166. 
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den Kopf, den er ſo bald wie möglich zu decken ſucht. Iſt dies vollendet, 
ſo kriecht der Mann in die hergeſtellte Vertieſung, legt ſich auf die 
rechte Seite und verfährt nochmals in derſelben Weiſe. Iſt eine ge⸗ 
nügende Deckung erreicht, ſo gibt er den Spaten an den anderen 
Mann der Rotte ab, welcher in gleicher Weiſe arbeitet.“ 

Bei ihrer geringen Stärke, um einen Rückhalt für die Feuerlinien 
zu erſparen, haben die Japaner in deckungsloſem Gelände vom Spaten 
Gebrauch gemacht oder mitgeführte Erdſäcke ) benutzt, um ſich müh⸗ 
ſam, vielfach in tagelangem Ringen bis auf Sturmentfernung an den 
Feind heranzuarbeiten, wenn eine Mitwirkung durch Umfaſſung nicht 
möglich war. Der Gebrauch von Erdſäcken war bei gefrorenem Boden 
und bei geringer Tiefe der Humusſchicht von Vorteil. 

Ruſſiſche Verſuchsergebniſſe. „Der zur Verwendung gelangte Sandſack 
aus grober Leinwand von graugrüner Farbe war gefüllt und zugebunden etwa 
50 em lang (Schulterbreite), 30 —35 em breit und ebenſo hoch. Je nach dem 
Füllungsmaterial (Sand, Schotter) wog er 14—20 kg; bei Füllung mit Sand und 
Schotter wurde er vom Geſchoß nicht durchſchlagen, während bei Füllung mit Erde 
auch zwei Säcke hintereinander keine genügende Deckungsſtärke boten. Auf 400 m 
waren die Sandſäcke mit bloßem Auge kaum mehr zu erkennen, das Ziel war durch 
die Sandſackdeckung äußerſt ſchwierig geworden, und ſelbſt auf 300 m war das 
Zielen noch ſehr ſchwer. 

Schützengräben wurden von den Leuten im Liegen höchſt ungern hergeſtellt. 
Im Kriege bekam man das nur mit großer Energie fertig. Die Urſache iſt verſtänd⸗ 
lich: das Graben im Liegen mit dem kleinen Spaten iſt unbequem. Dem Schützen 
dünkt es zweckmäßiger zu ſchießen, als es ſich auszuklügeln, wie er im Liegen mit 
dem kleinen Spaten die Erde aufſtochern ſoll; und dabei muß er noch von Minute zu 
Minute auf einen Sprung nach vorwärts gefaßt ſein. 

Der ſchöne Gedanke, daß die Reſerven dieſe Gräben benutzen und verbreitern 
ſollen, blieb auch gewöhnlich nur ein frommer Wunſch. Die Reſerven zogen es vor, 
einen längeren Sprung zu machen und irgendeine Geländefalte auszunutzen, als ſich 
unter dem feindlichen Feuer mit Schanzarbeit zu beſchäftigen. 

Auf den Entfernungen 2000 — 1000 m wurden Sprünge von einzelnen Leuten 
gemacht, und zwar kleine Sprünge von 30—40 m, da der gefüllte Sandſack eine 
beträchtliche Laſt für den vorlaufenden Schützen bildete.“ Vor dem Sprung wurde 
das Gewehr umgehängt; der Mann faßte den Sandſack mit einer Hand am zugebun⸗ 
denen Ende, mit der anderen an einer eigens hierfür angebrachten Schlaufe, dann 
ſprang er auf, lief gebückt, jo ſchnell er nur konnte, 30—40 m vor, warf ſich wieder 

1) S. o. S. 297. Vielfach wurden die mit einer Schnur eingefaßten Säcke erſt 
in Nähe des Verwendungsortes gefüllt, die Mitnahme gefüllter Säcke verzögerte 
das Vorlaufen erheblich. Beim Angriff auf Püpütz (1. III. 05) 8. J.⸗D. der 
II. Armee war die erſte Sandſackdeckung auf 700 m, dann die letzte auf 250 m vor 
dem Dorfe hergeſtellt. 

Balck, Taktik. 4. Aufl. 1. 22 
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nieder und den Sandſack als Deckung vor ſich hin. „Im wirkſamen feindlichen Feuer 
auf 1000 —550 m — bei unſeren Gefechtsübungen auf 420—280 m — beginnt dann 
das Vorwärtskriechen unter Benutzung des Sandſackes. Die Leute kriechen lieber 
ein größeres Stück mit dem Sandſack vor, als daß ſie ſich im Liegen eingraben.“ 

Vom Verteidiger aus betrachtet, waren die hinter einem graugrünen Sandſack 
liegenden Schützen auf 2000 - 1000 m mit bloßem Auge nicht zu erkennen. Es 
wird dann weiter noch hinzugefügt, daß Offiziere wie Mannſchaften zunächſt den 
Verſuchen ſehr ablehnend gegenübergeſtanden hätten, aber nach ein bis zwei Übungen 
ſchon hätten ſie ihre Anſicht geändert, „und die hauptſächlichſte Befürchtung, die Ver⸗ 
mehrung des Gewichts der feldmarſchmäßigen Ausrüſtung, wurde vor den unzweifel⸗ 
haften Vorzügen des Sandſackes fallen gelaſſen“. 


Derartige vom Angreifer hergeſtellte Deckungen haben keine andere 
Bedeutung als natürliche Deckungen, welche ſich im Angriffsgelände 
finden, ſie geben Schutz in Ruhepauſen und veranlaſſen zurückgehende 
Truppen früher wieder Front zu machen, als es ſonſt der Fall ſein 
würde. 

„Jedoch darf nicht vergeſſen werden, daß Zeitgewinn mehr dem 
Verteidiger, als dem Angreifer zugute kommt. Auch mahnt die große 
Schwierigkeit, eine im wirkſamen Feuer eingeniſtete Schützenlinie aus 
einer eben mühſam geſchaffenen Deckung zum weiteren Vorgehen zu 
bringen, zur Vorſicht in Anwendung des Spatens beim Angriff. Nie 
darf die Anlage einer Deckung die Freude am unaufhaltſamen Angriff 
lähmen oder gar zum Grabe des Angriffsgedankens werden.“ (313.) 

Eine Truppe, die ſich im Angriff eingräbt, muß die Hälfte ihrer 
Gewehre für den Angriff ausſchalten, ſelbſt erhöhte Feuergeſchwindig⸗ 
keit vermag dieſen Ausfall, auch wenn ſich Gruppenführer, Entfer⸗ 
nungsſchätzer und Spielleute am Kampf beteiligen, nicht auszugleichen, 
da der arbeitende Mann ein höheres Ziel bietet, der friſche Boden 
dem Feinde das Abkommen erleichtert. Eine mühſam errungene Feuer⸗ 
überlegenheit kann damit verloren gehen. Iſt der Feind aber jo er— 
ſchüttert, daß der Ausfall der Hälfte der Gewehre nicht mehr von 
Nachteil ift, jo braucht man nicht liegen zu bleiben, ſondern kann in 
den meiſten Fällen näher an den Feind herangehen. Der Spaten— 
gebrauch iſt alſo nur am Platze, wenn es ſich darum handelt, das 
Erreichte feſtzuhalten, und wenn nachlaſſendes Feuer des Feindes eine 
Arbeit erlaubt. f 


In einer ruſſiſchen Inſtruktion des Generals Kuropatkin heißt es von der 
japaniſchen Infanterie: „Sie rückt in weit ausgedehnten Linien vor. Die Feuerlinie 
geht abwechſelnd in kurzen Sprüngen vor, wirft ſich dann nieder und beginnt ſich 
einzugraben. Ungeachtet unſeres außerordentlich heftigen Feuers dringt ſie abwechſelnd 


Vorſchriften außerdeutſcher Heere 339 


weiter vor, verläßt ihre halbfertigen Schützengräben und beginnt neue auszuheben. 
Die Unterſtützungen gehen dann abwechſelnd vor, beſetzen die erſten Schützengräben 
und vollenden ſie. Wenn die Feuerlinie von der zweiten Linie der Schützengräben 
vorgeht, wird dieſe von den Unterſtützungen beſetzt, während die Reſerven in die erſte 
Linie der Schützengräben vorrücken. Derart ſetzt ſich das Vordringen in aufeinander⸗ 
folgenden Sprüngen fort. Hieraus geht hervor, daß der Inſanteriſt in der Feuer⸗ 
linie nach eigener Initiative hinſichtlich der Stelle, wo er ſich eingräbt, zu handeln hat.“ 

Die Japaner haben nun mehrfach ihre Angriffe in der erwähnten Weiſe aus⸗ 
geführt. Am 1. September 1904 bei Liaujang wurden Schützengräben auf 750 
und 530 m vom Feinde ausgehoben: das weitere Vorgehen fand nun derart ſtatt, 
daß nach jedem Sprunge die Leute ſich eingruben und im Laufe des Tages ſchließlich 
bis auf 300 m an den Feind gelangten. Ein aus dieſer Stellung am 2. nach⸗ 
mittags unternommener Sturmverſuch wurde abgewieſen. In dem auf 300 m aus⸗ 
gehobenen Schützengraben machte alles wieder Front: nun vervollſtändigten die Ja⸗ 
paner weiter ihre ſchwachen Deckungen und konnten ſogar zwei ruſſiſche Gegenangriffe 
abweiſen. Gewiß war dieſes ein Ausnahmefall, auch handelte es ſich um den An⸗ 
griff einer befeſtigten Stellung. 

Unſere Feldbefeſtigungsvorſchtift Nr. 46 empfiehlt. beim Liegen des Mannes auf 
der linken Seite zunächſt Erdaufwürfe von 30 em Höhe als Kopfdeckung und Ge— 
wehrauflage herzuſtellen. Es entſtehen ſo Schützenlöcher von 50 em Breite, 60 em 
Länge und 40 em Tiefe, meift find fie vorn noch tiefer als hinten und geben dadurch 
einen unbequemen Anſchlag, Nach der franzöſiſchen Instruction pratique sur 
les travaux de campagne (24. X. 1906) ſollen im Angriffsgefechte die Leute die 
vorhandenen Deckungen verbeſſern, fehlen Deckungen, ſo ſollen ſolche geſchaffen werden, 
wenn das feindliche Feuer zum Halten zwingt oder die Leute Atem ſchöpfen müſſen. 
Auf den Nahentfernungen ſchaffen die Schützen einzelne Schützenlöcher. Zweckmäßig 
iſt, daß der arbeitende Mann den Torniſter vor ſich wirft und auch ſpäter als 
beſſeren Kopfſchutz vor ſich liegen läßt. 

In England wird, trotzdem die Truppe nicht mit tragbarem Schanzzeug aus⸗ 
gerüſtet iſt, verlangt, daß genommene Stellungen befeſtigt werden, im offenen Ge⸗ 
lände unter Umſtänden, falls das feindliche Feuer zu heftig iſt, erſt in der Nacht 


Eigenartig iſt der Vorſchlag, durch die Granatlöcher zu kurz abgegebener Lagen 
Schützendeckungen zu ſchaffen. Eingehende Verſuche ſind in Oſterreich gemacht 1). In 
den Weisungen des XI. Korpskommandos wurde die Anwendung in noch erträglichem 


1) Streffleur 1906. III. S. 387. 
22 * 
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Feuer des Feindes empfohlen, der Mann ſoll bei der Arbeit ſich möglichſt dem Boden 
anſchmiegen. Am ſchnellſten gelang es ſich einzugraben, wenn der Mann zunächſt 
den Boden vor ſich aushob und nach vorn warf. Der Mann muß ſich aber bei der 
Arbeit zurückſchieben und den Boden nach vorn werfen. Die Bruſtwehrhöhe if 
niedrig, bietet aber genügenden Schutz. 

Größer iſt die Arbeit, wenn der Mann, erſt auf der linten, dann auf der 
rechten Seite liegend, den Boden aus einer Materialgrube rechts, dann links ent⸗ 
nimmt und vor ſich aufſchichtet. Da der Schütze auf dem gewachſenen Boden liegt, 
wird die Bruſtwehr höher. 

Für den Gebrauch des Spatens im Angriff ergeben ſich fol⸗ 
gende Geſichtspunkte: 

1. Eine grundſätzliche Verwendung des Spatens in jedem An⸗ 
griffsgefechte iſt unbedingt zu verwerfen; das beſte Mittel zum Er⸗ 
ringen der eigenen Feuerüberlegeuheit und der beſte Schutz gegen 
feindliches Feuer liegt einzig und allein im eigenen Feuer. 

2. Es darf nicht in das Belieben des einzelnen Mannes geftellt 
werden, ob er ſich eingraben will oder nicht; der Befehl hierzu muß 
jedesmal von der Führung ausgehen. | 

3. Eine Verwendung des Spatens wird der Regel nach in benz 
jenigen Phaſen des Kampfes jtattfinden, welche einen mehr defenſiven 
Charakter tragen und zwar: a) bei Einleitung des Kampfes zum 
Schutze der Artillerie und zur Vorbereitung von Aufnahmeſtellungen; 
b) für ſolche Abteilungen, welche beſtimmt ſind, während der Aus⸗ 
führung von Umgehungen den Feind feſtzuhalten; e) für jolche Ab 
teilungen, welche durch überlegenes Feuer aus flankierenden oder über⸗ 
höhenden Stellungen das feindliche Feuer niederhalten ſollen; d) zur 
Behauptung eines gewonnenen Geländeſtreifens oder Stützpunktes, ſei 
es nun, daß dieſe dem Feinde entriſſen oder daß die Angriffsbewegung 
zum Stillſtand gekommen iſt und eine Gefechtspauſe eintritt. 

4. Nur ausnahmsweiſe bei rein frontalem Angriff im deckungs⸗ 
loſen Gelände empfiehlt ſich ein von Schützengraben zu Schützen' 
graben vorſchreitender Spatenangriff. 


12. über Verwendung der Reſerven ). 
(294, 295, 366, 388, 393, 427, 436.) f 
Der Angriff der Infanterie kennzeichnet ſich als Feuerangriff 
Der Gedanke liegt nicht fern, den Anmarſchraum des Feindes oder 
die Stellung, welche man angreifen will, gleich im Anbeginn mit 
1) Taktik V, S. 334 u. f. 
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einer dichten ununterbrochenen Linie von Gewehren zu umſpannen 
und durch einen maſſenhaften und wuchtigen Feueranfall aus möglichſt 
vielen Gewehren den Widerſtand des Gegners ſchon in den erſten 
Gefechtsphaſen zu brechen. Gelände, Unkenntnis der Stellung des 
Gegners und die Natur des Menſchen ſtehen dem entgegen. Der 
Verteidiger kann nur durch den Angriff vertrieben werden: der An⸗ 
trieb zum Vorgehen muß aber durch friſche Kräfte erfolgen, eine 
zurückgehaltene Stoßtruppe den Erfolg der Feuertruppe ausbeuten. 
Die Notwendigkeit, bis zur vollen Entwicklung des Kampfes für un⸗ 
vorhergeſehene Fälle eine geſchloſſene Truppe zur Verfügung zu haben, 
bedingt ferner die Notwendigkeit einer Reſerve. Truppenverbände 
ſollen möglichſt nicht zerriſſen werden. Je ungeklärter die Verhält⸗ 
niſſe, um fo ſtärkere Kräfte wird der Führer zunächſt noch zurück⸗ 
halten, beim Angriff wird vielfach erſt in der Bereitſtellung die Re⸗ 
ſerve beſtimmt. Im Angriff rechnet man etwa / —1⁰, in der Ber: 
teidigung / — ) der Truppenſtärke als Reſerve, je nachdem man 
mehr Gewicht auf Abwehr oder Entſcheidung legt. 

Die Reſerve gibt dem Führer die Gelegenheit, „den Schwerpunkt 
des Kampfes nach der von ihm gewollten Stelle zu verlegen, dort 
zu unterſtützen, wo er es für angezeigt hält, Schwankungen des Ge— 
fechts auszugleichen und ſchließlich die Entſcheidung herbeizuführen“. 
(294.) Im weiteren Verlauf des Kampfes hat der Führer zu ent⸗ 
ſcheiden, ob die Lage ihn zwingt, die Reſerven zur Deckung des Rück⸗ 
zuges zu verwenden ), oder ob fie ihn auffordert, ſeine letzten Kräfte 
einzuſetzen, um den Sieg zu erringen. Iſt die Reſerve eingeſetzt und 
ſcheitert der Angriff oder unterliegt der Verteidiger (Wörth), ſo iſt 
eine Niederlage ſicher; aber falſch wäre es, eine Reſerve nicht zu ver- 
wenden, ſie zur Deckung eines etwaigen Rückzuges bereit zu halten, 
wenn ihr Eingreifen noch einen günſtigen Ausgang des Kampfes her— 
beiführen kann. 


Ruſſiſche Verwendung der Reſerven bei Plewna, 11. September 1877: Die 
Hauptreſerve zählte 9 Bataillone und war zu ſchwach, um an einer Stelle Eindruck 
zu machen; zum Schutz der Verbindungen und der (nicht gefährdeten) Artillerie 
waren 15 Bataillone beſtimmt. Zerſtreut auf dem Kampffelde, ohne daß jemand 
über ſie Rechenſchaft geben konnte, waren 40 Bataillone, welche nicht in den Kampf 


1) S. Erwägungen des Generals v. d. Tann bei Coulmiers. Helwig, 
Das erſte bayeriſche Armeekorps, S. 203. 
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traten 1). Als Skobelew ſich in der türliſchen Stellung feſtgeſetzt hatte, war es an 
der Zeit, jeden verfügbaren Mann nach dieſem Punkt zu ſchicken. Von den verfüg⸗ 
baren 9 Bataillonen, 30 Geſchützen und 4 Eskadrons wurde nur das in früheren 
Gefechten ſtark geſchwächte Regiment Schuja (1300 Mann) nach der entſprechenden 
Stelle in Marſch geſetzt, mehr zur Deckung des Rückzuges, als zur Ausbeutung des 
Erfolges. ö 

Im Gegenſatz zu der japaniſchen Führung, welche zum beſchleuniglen Einſatz 
aller Teile drängte, neigte die ruſſiſche Führung zu zahlreichen Entſendungen und 
Neubildung von Gefechtskörpern unter völliger Nichtachtung der beſtehenden Verbände 
les hatte dieſes allerdings auch den Vorteil, den geeigneten Führer für die Sonder⸗ 
aufgabe auszuſuchen) und zur Bildung ſtarker Reſerven durch Abgaben von allen 
möglichen Verbänden. Dieſe Reſerven kamen vielfach gar nicht zur Verwendung 7). 

Am 5. März 1905 verfügte der kommandierende General des X. Armeekorps 
(Zerpitzki) über eine Brigade ſeiner 31. und ein Regiment ſeiner 9. Diviſion, über 
ein Regiment des VIII., über 3 Schützenregimenter des gemischten Schützenkorps, über 
die 5. Schützenbrigade und ein Regiment des V. Sib. A.⸗K. >). Am 15. Oktober in 
der Schlacht am Schaho beſtand die Heeresreſerve aus 32 Bataillonen, welche 
5 verſchiedenen Divifionen und 4 Armeekorps angehörten. In feinen Gefechtsanwel⸗ 
ſungen betonte Kuropatkin auch ganz beſonders die Notwendigkeit der Reſervebildung 
(Armeebefehl vom 15. VIII. 1904): „Die beſte Gewähr für den Erfolg iſt das 
Zurückhalten von mehr als der halben Kraft in Reſerve“. Ahnlich am 27. XII. 1904. 


Die Beſtimmung der Reſerven iſt, gebraucht zu werden; bei der 
Entſcheidung muß alles mitwirken. Weicht der Gegner, ehe die Re⸗ 
jerve eingeſetzt iſt, deſto beſſer; weicht der Gegner nicht, ſo muß alles, 
was zur Stelle iſt, eingeſetzt werden. Erſter Gedanke iſt, den Erfolg 
zu erringen, alle Bedenken kommen erſt in zweiter Reihe. Wer ge⸗ 
ſchlagen mit teilweiſe noch intakten Truppen den Kampfplatz verläßt, 
hat ſeine Streitmittel nicht ausgenutzt, vorausgeſetzt, daß die Lage 
eine derartige war, daß der Einſatz der Reſerven den Erfolg ſichern 
konnte. Wie Haſtenbeck (1757), Idſtedt (1850) und Bapaume zeigen, 
find im Augenblick der Kriſis Sieg und Niederlage nicht ſcharf ge⸗ 
trennt, ein Einſetzen der Reſerven kann den Erfolg des Tages ſichern. 
Eines echten Feldherrn würdig iſt der Entſchluß des Erzherzogs 


1) Auch im deutſch⸗franzöſiſchen Kriege herrſchten bei uns ähnliche Neigungen. 
Der 18. Auguſt, S. 221. 

2) Als am 31. Juli 1904 auf Befehl des Oberkommandos ein Regiment und eine 
Batterie zu der 15 km entfernten Kavallerie⸗ Divifion Miſchtſchenko vorgeſchick 
werden ſollten, wurde hierzu ohne erſichtlichen Grund ein kombiniertes Regiment aus 


den Regimentern 139 und 140 zu zwei Bataillonen gebildet. Über dieſe Neigung zu 
Detachementsbildungen ſ. Löffler I, S. 11. 27. 53. 54. 
3) S. v. Tettau II, S. 483. 


Einſatz der Reſerven. 343 


Albrecht in der Schlacht von Cuſtoza (1866), ſeine letzten Reſerven 
aus der Hand zu geben. 


Im Gegenſatz hierzu: Rußland (1904): „Bei Verwendung der allgemeinen 
Reſerve muß der Oberbefehlshaber noch ſparſamer vorgehen als der Truppenführer, 
er hat, wenn nötig, einzelne Abteilungen zur Unterſtützung des einen oder des anderen 
Abſchnittes auszuſcheiden, darf jedoch vor gefallener Entſcheidung in 
keinem Falle ſeine ganze Reſerve verbrauchen.“ Ebenſo ſind die Miß⸗ 
erfolge der Engländer im ſüdafrikaniſchen Kriege zum Teil auf eine falſche Verwen⸗ 
dung der Reſerve zurückzuführen. So hieß es im Reglement vom Jahre 1896: „Die 
Reſerve beſetzt eine günſtige Verteidigungsſtellung, um im Falle eines Rückſchlages den 
Feind aufzuhalten; gelingt der Angriff, ſo geht die Reſerve bis in die Gefechtsſtellung 
vor und übernimmt die Verfolgung. 


„Truppen, welche ein Gefecht aufgeben, gleichen dem Schwimmer, 
der, nachdem er die unglaublichſten Anſtrengungen gemacht hat, über 
einen breiten und tiefen Fluß zu ſchwimmen, die letzte äußerſte An⸗ 
ſtrengung ſcheut und untergeht, wenn er nur noch den Arm auszu⸗ 
ſtrecken braucht, um das jenſeitige Ufer zu erreichen.“ Dragomirow. 

Für die Verwendung der Reſerve iſt im Auge zu behalten, daß 
die ganze verfügbare Kraft im entſcheidenden Augenblick an entſcheiden⸗ 
der Stelle auch eingeſetzt werden muß, daß der Führer ſich nicht ver⸗ 
leiten laſſen darf, von der zum entſcheidenden Stoße beſtimmten Kraft 
Teile für Nebenaufgaben abzuzweigen. 


Muſtergültig bleibt das Einſetzen des L'Eſtocqſchen Korps bei Preußiſch⸗ 
Eylau ). 

In der Schlacht von Vionville werden von der am Nachmittag eintreffenden 
20. Diviſion drei Bataillone mit vier Batterien nach dem rechten Flügel entſandt, um 
auf dem Geſechtsfelde der 5. Infanterie⸗Diviſion einzugreifen, da eine Infanterie⸗Unter⸗ 
ſtützung auf dem rechten Flügel nötig ſchien. Als der Anfang der Diviſion Tronville 
erreichte, wurde die Frage erörtert, ob es nicht doch wünſchenswert ſei, die Diviſion 
erſt aufmarſchieren zu laſſen oder die vorderen Bataillone in die Tronviller Büſche zu 
werfen, in denen ſich Teile der Brigade Lehmann noch immer behaupteten. Da ein 
Vorbrechen der Franzoſen aus den Waldungen den linken Flügel der preußiſchen Ar⸗ 
tillerielinie gefährden würde, wurden drei Bataillone ſofort in den Wald geworfen, 
während die noch übrigen ſechs Bataillone zunächſt noch zurückgehalten wurden, ſpäter⸗ 
hin wurden von der Reſerve noch einmal drei Bataillone zur Verſtärkung der im 
Walde fechtenden Infanterie vorgeſchickt „Welche bedeutſame Entſcheidung hätte die 
20. Diviſion geben können, wenn ſie einheitlich verwandt wäre (v. Liebert) 2). 


1) Lettow-Vorbeck, Feldzug von 1806 und 1807, IV. S. 107. 

2) Gen.⸗St.⸗W. I, S. 595. Kriegsgeſchichtliche Einzelſchriften, Heft 18, S. 580. 
v. Scherff, Kriegslehren II, S. 146. v. Liebert im 1. Beiheft zum Militär⸗ 
Wochenblatt 1895. Aus der Darſtellung im 4. Beiheft zum Militär - Wochenblatt 
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Die Entſcheidung erfolgt meiſt durch Einwirkung auf einen Flügel, 
aber auch an jeder beliebigen anderen Stelle der Front kann ſich die Not⸗ 
wendigkeit des Einſatzes größerer Maſſen ergeben ). Die Schwierigkeit 
in der Ausführung der Aufgabe beweiſt am beſten die Lage des III. Armee⸗ 
korps am Nachmittage des 18. Auguſt 1870, als Prinz Friedrich Karl dem 
Wunſche des Generals von Alvensleben, ſüdlich des Bois de la Cuſſe 
vorzugehen, nachgab 2). Ahnliche Lagen ergaben ſich für das I. und 
VI. öſterreichiſche Armeekorps bei Königgrätz, für das III. und IV. fran⸗ 
zöſiſche Armeekorps mit 2,75 km Front, Garde dahinter, zwiſchen 
Noiſſeville und Failly, ſchließlich Vorſtoß der 1. oſtſibiriſchen Schützen 
diviſion bei Wafanku. Auch das franzöſiſche Reglement plant im An⸗ 
griffe einen entſcheidenden Angriff großer Maſſen in ſchmaler Front. 
Entwickelt man dieſe Truppen, die nur den Feuererfolg der Gefechts 
linie auszubeuten haben, in den reglementariſchen Frontbreiten, jo iſt 
die Truppe nicht fähig ihre Waffen zu gebrauchen. Nicht der mecha⸗ 
niſche Stoß, ſondern die Feuerwirkung entſcheidet, eine ſolche Maſſe 
kann dann nur mit Bruchteilen ſchießen, der größere Teil iſt zur wehr⸗ 
loſen Scheibe dicht zuſammengedrängt, ſo daß die Truppe all den 
pſychologiſchen Eindrücken des Zuſammenhäufens von Menſchen auf 
engem Raum ausgeſetzt iſt ). Eine Brigade darf ſich ſomit nicht in 
1500 m Breite entwickeln, d. h. etwa nur 7 ihrer Kämpfer in erſte 


1895, S. 177, geht jedenfalls hervor, daß die durch die 39. Halbbrigade gegebene 
Unterſtützung nicht unbedingt erforderlich war. Auch auf dem rechten Flügel hätte 
ſich eine einheitliche Verwendung zum Angriff der Höhe 970 ermöglichen laſſen müſſen, 
ſo verbluteten die Regimenter, ohne dem Ganzen zu nützen, in vereinzelten Vorſtößen. 
Kunz, Kriegsgeſch. Beiſpiele VIII /IX S. 128 u. f. 

1) General Min arelli- Fitzgerald, Infanteriemaſſen im Angriff. Der k. u. 1. 
Oberſt Cſiceſer ies von Bacjany erörtert in einer hervorragenden Studie über 
die „Schlacht“ (Wien 1908), daß mit dem Anwachſen der Fronten von Armeen 
örtliche Entſcheidungen nicht mehr den gleichen Einfluß auf die Schlachtenentſcheidung 
haben wie früher. Man vergleiche z. B. die Umfaſſung des linken ruſſiſchen Flügels 
bei Liaujang, den Durchbruch bei Juhuntun (Mulden) mit dem Einfluſſe, den die 
Wegnahme von Chlum und St. Privat auf den Ausgang der Schlachten von 
Königgrätz und Gravelotte hatte. 

2) Der 18. Auguſt, S. 484, 558 Slizze 34, 35. 

3) Die glücklichen Maſſenangriffe fanatifierter Krieger in den Kolonialkriegen 
find unter derartig veränderten Verhältniſſen ausgeführt, daß ſie Schlußfolgerungen 
für uns nicht zulaſſen. Niederlage der beiden franzöſiſchen Brigaden bei Bang: Bo 
(24. III. 1885) und bei Ki-lua (28. III. 1885). Lehautcourt, Les Expeditions de 
Tonkins. Niederlage der Italiener bei Adua (1. III. 1896). 


„ NR. En. 


Linie bringen, es läßt fich nichts dagegen einwenden, wenn die zum 
letzten entſcheidenden Stoß anſetzende Brigade gleich in Frontbreite 
von 2500-3000 m vorgeht. 


13. Verhalten der Führer im Gefecht. 
Die Führung iſt um ſo ſchwieriger, je weniger ein perſönliches 
Eingreifen bis zu den unterſten Gliedern herab möglich iſt und je 
weniger Kommandos im Geſecht angewendet werden können. Die 
Befehlserteilung muß deshalb diejenigen Wege ſuchen, welche im Ge— 
fecht am leichteſten zum Ziele führen. Dazu gehört vor allem die 
zweckmäßigſte Wahl des Platzes für den Führer (ſ. o. S. 213). 

Der Beginn eines Gefechts muß den Führer des Ganzen ſoweit 
vorn als möglich, beim Vormarſch bei der Avantgarde (277) finden, weil 
der eigene Überblick über die Verhältniſſe beim Feinde, beim Nachbar 
und über das Gelände ſich weder durch Meldungen, noch durch Berichte 
oder durch die Karte erſetzen läßt. Dort iſt er am beſten in der Lage, 
die erſte Entwicklung, von welcher der Verlauf des Gefechts in ſo 
hohem Grade abhängig iſt, zweckmäßig zu leiten, ſich durch recht⸗ 
zeitige Entſchließung dem Feinde gegenüber Vorteile zuzueignen, den 
eigenen Truppen Umwege zu erſparen, ihre Handlung in beſtimmte 
Bahnen zu leiten und willkürliche Entſchlüſſe des Führers der vorderen 
Abteilung auszuſchließen. 

Während des Kampfes hat der höhere Führer außer durch ſein 
perſönliches Beiſpiel nur eine Einwirkung auf den Gang des Gefechts 
durch Verwendung ſeiner Reſerven und gehört dann in ihre Nähe, 
an einen leicht aufzufindenden Ort, nicht aber in die Schützenlinie. 

Der Kompagnieführer hält ſich da auf, wo er die Leitung 
ſeiner Kompagnie am beſten zu bewirken glaubt, wohl meiſtens in 
der Feuerlinie, er ſorgt für Ergänzung und Verteilung der von 
rückwärts herangebrachten Munition und regelt das Zuſammenwirken 
der Züge (216. 457. 458). 

Der Platz des Bataillonsführers iſt nur ganz ausnahms— 
weiſe in vorderſter Linie, faſt immer bei den noch zurückgehaltenen 
Teilen, jedenfalls aber dort, wo er das Gefecht ſeines Bataillons gut 
überſehen kann. Nach den gleichen Rückſichten wählt auch der Regi— 
mentsführer ſeinen Platz, er wird im Verbande bei der Wahl 
desſelben erleichterte Befehlsverbindung mit der Brigade im Auge zu 
halten haben. Der Brigadeführer hält ſich meiſt in Nähe der 
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zurückgehaltenen Teile dort auf, wo er den beſten Überblick über die 
Entwicklung der Brigade hat. 

Bei dem Vorwalten der zerſtreuten Fechtart muß die Aufmerk⸗ 
ſamkeit der Führer aller Grade beſonders darauf gerichtet ſein, Zu: 
ſammenhang zwiſchen den einzelnen Teilen und Einfluß auf die vordere 
Linie aufrecht zu erhalten. Außerdem haben die oberen Führer 
darüber zu wachen, daß ihre Truppen ihnen nicht aus der Hand 
kommen, ale unteren Führer haben dahin zu trachten, nach Er⸗ 
füllung eines ihnen erteilten Auftrages ſich ſchnell ihrem Verbande 
wieder anzuſchließen, oder ſich dem Führer noch im Gefecht ſtehender 
Truppen zur Verfügung zu ſtellen. 

Dieſe Forderungen werden erfüllt, wenn von den höheren Stellen 
nicht mehr befohlen wird, als von ihnen befohlen werden muß und 
kann, wenn die ausführenden Stellen zu dem hingeſtellten Zweck zu: 
ſammenwirken und die ihnen eingeräumte Selbſtändigkeit nicht zur 
Willkür mißbrauchen. a 

Während die unteren Führer bis zum Kompagniechef weſentlich 
ſich mit der Leitung des Feuers zu beſchäftigen, durch ihren perſön— 
lichen Einfluß auf die Mannſchaften einzuwirken haben, fallen den 
oberen Führern im Gefecht andere Aufgaben zu, denen ſie ſich durch 
Eingreifen in den Befehlsbereich ihrer Untergebenen nicht entfremden 
dürfen. Ihre Mitwirkung im Feuergefecht kann nur dann zur Geltung 
kommen, wenn ſie die erforderlichen Kräfte an diejenigen Stellen der 
vorderen Gefechtslinie weiſen, von welchen ſie eine verſtärkte Feuer⸗ 
wirkung ausgehen laſſen wollen. Ein Eingreifen in die Befehls⸗ 
befugniſſe der Untergebenen ift nur ſtatthaft bei augenſcheinlichen Miß⸗ 
verſtändniſſen oder Fehlgriffen, welche das Gefecht in unbeabfichtigie 
Bahnen ziehen würden. Je größer die Verhältniſſe, um ſo größer 
muß auch der den einzelnen gelaſſene Spielraum ſein. Die Aufmerk⸗ 
ſamkeit der Führer muß der Erfüllung ihrer beſonderen Aufgabe m 
Rahmen der Geſamtheit mehr zugewandt ſein, als der Überwachung 
der Einzelheiten. Es iſt kein Wert darauf zu legen, daß alle Teil 
zur Erreichung ein und desſelben Zweckes die gleichen Mittel an⸗ 
wenden. Jeder Führer muß ſich bewußt bleiben, daß Unterlaſ jet 
und Verſäumnis eine ſchwerere Belaſtung bilden, als Fehlgreifen 
in der Wahl der Mittel. 

Die Selbſttätigkeit der Führer aller Grade iſt die Grund⸗ 
lage großer Erfolge im Kriege, die Selbſttätigkeit aller Teile darf aber 


en — 
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die Einheit des Handelns nicht gefährden, darf den Gang der Er— 
eigniſſe nicht in unbeabſichtigte Bahnen lenken ). Die eigene Antwort 
auf die Frage: „Welchen Befehl müßte mir mein Vorgeſetzter zu: 
kommen laſſen, wenn er an meiner Stelle wäre und wüßte, was ich 
weiß?“ wird am beſten den Folgen einer ungerechtfertigten Selbſt⸗ 
tätigkeit vorbeugen. 


14. Einheitliches Verfahren und Auftragstaktik. 


So unbeſtritten es iſt, daß die Entſcheidung im Kampfe in der überlegenen 
Feuerwirkung an entſcheidender Stelle beruht, ſo weit gehen die Anſichten auseinander, 
wie dieſe zu erreichen ſei. 

General Bronſart von Schellendorf 2: „Die Schlacht ſucht allemal eine 
große Waffenentſcheidung. Letztere iſt aber doch immer eine Summe von Einzel: 
entſcheidungen. Dieſe nach ihrem Gefechtswert richtig abzuſchätzen und darauf hin⸗ 
zuwirken, daß man auf dem entſcheidenden Punkt ſiegt, daß alſo die Summe der 
poſitiven Summanden größer ausfällt als die der negativen, iſt erfolgreiche 
Schlachtentaktit.“ 

Nach Anſicht der Vertreter dieſer Richtung 3) ſoll die Einheitlichkeit in der 
Wirkung nicht durch bindende Formen, ſondern durch Übung und Studium zu er: 
langen fein. Wäre auf dem Wege des Studiums und der Übung die Einheitlichkeit 
in allen Truppenteilen ſichergeſtellt, ſo iſt kein Grund zu erſehen, warum die Weiſungen 
des Reglements noch ſtärkeren Anhalt für die Art und Weiſe des durchzuführenden 
Angriffs geben ſollen. Die Sache liegt aber nicht ſo günſtig. Bei der großen Freiheit, 
welche das Reglement jedem einzelnen geſtattet, die Form zu wählen, welche er für 
die richtige in dem gegebenen Fall hält, iſt es ſelbſtverſtändlich, daß ein ſehr ver⸗ 
ſchiedenes Verfahren ſtattfinden kann. Das wäre an und für ſich noch kein Unglück, in 
gewiſſem Maße muß es ſo ſein, je nach Auftrag. Gelände und der augenblicklichen 
Lage. Aber läßt ſich eine geſtellte Aufgabe auf verſchiedene Weiſe richtig löſen, ſo 
läßt ſie ſich auch entſchieden falſch löſen, und ſie wird um ſo eher falſch gelöſt 
werden, je weniger Studium und Übung in einem großen Teil des Offizierkorps 
ſtattfindet, je weniger Anhalt dieſer Teil in den beſtehenden Vorſchriften findet 
Können wir trotz unleugbarer Fortſchritte in jedem Manöver zerſplitterte Angriffe 
und ein unzweifelhaft unrichtiges Verfahren beobachten, bei einem Offizierkorps, 
das faſt nur aus Berufsoffizieren beſteht, denen Studium und Übung zur Seite 
ſtehen, jo müſſen wir uns fragen, wie ſoll es im Kriege werden, wo das Offizier⸗ 
korps zu ſehr großem Teil aus Reſerve- und Landwehroffizieren beſteht, welche 
Studium und Übung nur in beſchränktem Maße genoſſen haben und welche doch 
nach dem erſten Gefecht ſchon in die Lage kommen können, Kompagnien führen 
zu müſſen. 


1) S. Taktik III, S. 174 u. f., V, S. 57 u. f. 

2) Betrachtungen über die zeitgemäße Fechtweiſe der Infanterie 1891, S. 36. 

3) General von Schlichting, Taktiſche und ſtrategiſche Grundſätze der Gegen- 
wart. S. den ſehr beachtenswerten Aufſatz in dem Juliheft der Jahrbücher für 
Armee und Marine, 1898. 
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Im Gegenſatz zu dem bier kurz ſkizzierten „Gefecht mit Kommandoein⸗ 
heiten“ ſteht als Hauptvertreter des „einheitlichen Verfahrens“ der General der 
Infanterie von Scherff y. Dieſer trennt Schlachtentaktik und Taktik des Detache⸗ 
mentskrieges: nach feiner Anſicht kann keineswegs die Summe der Einzelerfolge, fondern 
nur der einheitliche Einſatz hinreichender Kraft an entſcheidender 
Stelle den Sieg erringen: „Keine Waffe der Welt wird daran etwas ändern, daß 
einer Einheit von 5 Bataillonen ein hervorragend höherer Grad von Kampfkraft 
innewohnt, als fünf Einzelbataillonen — geſchweige 20 Einzelkompagnien —, voraus- 
geſetzt nur, daß jene Einheit auch einheitlich eingeſetzt wird.“ 


Beiſpiele für die Notwendigkeit eines einheitlichen Angriffes. 

1. Zur Unterſtützung der bei Colom bey fechtenden Avantgarden-Brigabe des 
VII. Armeekorps war die 26. Infanterie⸗Brigade alarmiert und nach dem Gefechts⸗ 
felde in Marſch geſetzt. Der Brigade⸗Kommandeur erhält vom fommanbierenden 
General Befehl einzugreifen, Ausſcheiden einer beſonderen Reſerve war nicht notwendig, 
da die 25. Brigade angewieſen wurde, zur Verfügung des Generalkommandos zwiſchen 
Marſilly und Colligny aufzumarſchieren. Die Lage der bereits im Gefecht ſtehenden 
Truppen war kritiſch, ihre moraliſche und phyſiſche Leiſtungsfähigkeit verbraucht, da 
iſt es nur zu erklärlich, daß das erſte eintreffende Bataillon (1/13) in den Kampf 
geworfen wird, um wenigſtens eine vorübergehende Entlaſtung zu bewirken, aber 
die unzureichende Verſtärkung geht in der allgemeinen Erfolgloſigkeit unter. Nach 
etwa einer Viertelſtunde iſt die 25. Brigade — 111,73 war im Biwak von Pange 
zurückgeblieben — bei Coincy im Aufmarſch begriffen, aber anſtatt daß die Brigade 
nun einheitlich vorgeführt wird, ſetzt zunächſt 1/73 zum Angriff an, es dringt Jar 
in das Tannenwäldchen an der Toten⸗Allee ein, muß aber dann, von drei Seile 
umfaßt, unter anſehnlichen Verluſten weichen, hindert das in derſelben Richtung 
folgende 11/73 am weiteren Vordringen und wird am Bachrande durch 513 auf 
genommen. „Obgleich das Generalſtabswerk es nicht ausſpricht, wird man trotzdem 
zur Annahme berechtigt fein, daß nur die Anweſenheit des durch die Erfahrung! 
des zweiten Einzelvorſtoßes belehrten Brigade-Kommandeurs es geweſen iſt, welche 
F/13 verhindert, ſich zum vierten Einzelverſuch einzuſetzen. Der nach Ordnung 5 
Verbände in ungebrochener Hartnäckigkeit unternommene neue Angriff vollzieht ſich 
jetzt vielmehr im Anſchluſſe an die geſchloſſenen Abteilungen dreier nebeneinander 
vordringender Bataillone, und ihrem einheitlichen Vorgehen folgt auf nahen Abftand 
das gerade reigeitig eingetroſſene letzte Bataillon der Brigade (11/13) als zweit 
Treffen Die volle Zurückwerfung des Gegners iſt das Ergebnis.“ ) 
i 2. In ähnlicher Weiſe vermögen an der Straße Gorze — Rezonville 
( 6. Auguſt 1870) die Einzelangriffe von 8 Bataillonen dreier Brigaden gegen . 
Dee 210, nichts zu erreichen, während bei Anweſenheit eines höheren Führers ein 
einheitlich angeſetzter Angriff zweifelsohne Erfolg gehabt haben würde. 9) 


1) Kriegslehren in kriegsgeſchichtli ve: ; IV. Der 
i geſchichtlichen Beiſpielen der Neuzeit. I—IV. 
Schlachtenangriff (R. Eiſenſchmidt.) 1898. 
2) Gen.⸗St.⸗W. I. S. 479. v. Scherff, Kriegslehren I. S. 41 u. . 


3) Gen.⸗St.⸗W̃ 1 S 631 v S ch 2 . K n 
1 e v. erff, Kriegslehren II. S. 271. Ku z. 
Kriegsgeſch. Beiſpiele VIII / IX S. 128 u. f. . en 
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3. Welche Bedeutung dem einheitlich angeſetzten Maſſenſtoß einer größeren 
Infanterietruppe beizumeſſen iſt, zeigt der gut durchgeführte Angriff von ſechs Ba⸗ 
taillonen der 29. Infanterie-Brigade auf die Höbe weſtlich der Vorſtadt St. Martin 
am 19. Januar 1871. Ein Gegenſtück zu dieſem Angriff bildet das Geſecht 
der 16. Diviſion, zunächſt der 31. Infanterie⸗Brigade gegen Grugies. (Schlacht von 
St. Quentin). Ohne daß die Geſechtslage das ſofortige Einſetzen der verfügbaren 
Teile gefordert hätte, erfolgte der Angriff der Brigade bruchſtückweiſe. Das Gefecht 
der einzeln nach und nach eingeſetzten Abteilungen vermochte eine Entſcheidung nicht 
herbeizuführen. „Zunächſt griffen etwa um 11 Uhr früh drei Kompagnien (5., 6., 7./69), 
bald unterſtützt von 8./29 und 8./69, die franzöſiſche Stellung am Eiſenbahndamm 
und Eiſenbahneinſchnitt an. Die preußiſchen Truppen fochten ſehr tapfer, 5., 6., 
7./69 unternahmen vier, die beiden anderen Kompagnien drei Angriffe. Wohl gelang 
es vorübergehend, Erfolge zu erzielen, allein die fünf Kompagnien entbehrten einer 
einheitlichen Leitung und wurden von rückwärts her erſt unterſtützt, als ſie nach 
dreiviertelſtündigem Kampfe zurückgeworfen wurden. 

Nun wurden die vier Kompagnien von 1./29 vorgezogen, etwa gegen 12 Uhr. 
Ihr Eingreifen fand aber erſt ſtatt, als die erſten Kämpfer bereits geworfen und 
wenigſtens 5., 6., 7./69 einſtweilen kampfunfähig geworden waren. Überdies griff 
1./29 in drei verſchiedenen Gruppen an, deren ſtärkſte zwei und eine halbe Kom⸗ 
pagnie, deren ſchwächſte nur eine halbe Kompagnie zählte. Nur die ſtärkſte Gruppe 
hatte Erfolg, 1.29 wurde in blutigem Kampfe zerſprengt. Erſt nachdem dieſe Kom⸗ 
pagnien aufgehört hatten, als taltiſche Einheit zu beſtehen, trafen 9., 10./29 auf dem 
Gefechtsfelde ein, deren heldenmütiger Kampf nicht genug gerühmt werden kann. 

Um 12 ½ Uhr wurden 3., 4./70 vorgezogen, warfen die Franzoſen zurück 
wurden aber gleich darauf ſelbſt geworfen. Erſt jetzt trafen 10., 11./40 ein, hatten 
gleichwohl mit ihrem Vorgehen Erfolg, jedoch wiederum nur vorübergehend. 

Etwa um 1 ½ Uhr trat nunmehr 11./40 auf, das Bataillon warf die Franzoſen 
zurück, wurde aber ſehr bald von überlegenen Kräften angefallen und erlitt dasſelbe 
Schickſal wie ſeine Vorgänger. 

Um 2 ½ Uhr wurden nun F./70 und 9., 12./40 vorgezogen, vorläufig aber 
nur F. / 70 ernſthaft eingeſetzt, wiederum zunächſt ohne Erfolg. Etwas ſpäter drangen 
auch 9., 12./40 energiſch vor. Um 3 ½ Uhr etwa erfolgte ein ſehr kräftiger Gegen⸗ 
ſtoß der Franzoſen, alles bisher Erreichte ſchien wieder in Mißerfolg ſich verwandeln 
zu ſollen, da brachten das überaus tatkräftige Auftreten des Infanterie⸗Regiments 
Nr. 41 und die Attacke der Reſervedragoner endlich die Entſcheidung. 

Nun folgten die Einnahme von Grugies, die Einnahme der Zuckerfabrik und 
bald darauf die Einnahme von Gauchy. 

Die Kraft der Franzoſen war gebrochen. Scheinbar hat alſo General v. Barnekow 
feinen Zweck erreicht, aber um welchen Preis? Man kann hier das tropfenweiſe 
Einſetzen der Truppen ganz genau verfolgen. 

1. Um 11 Uhr früh Einſetzen von fünf Kompagnien, aber in zwei getrennten 
Gruppen (5. 6. 7. 69—8. 29. 8./69); 

2. gegen 12 Uhr Einſetzen von vier friſchen Kompagnien von 1/29, aber in 
getrennten Gruppen; 

3. etwas ſpäter Einſetzen von zwei friſchen Kompagnien (9., 10./29); 
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. um 12 ½ Uhr Einſetzen von zwei friſchen Kompagnien (3., 4./70); 
. etwas ſpäter Einſetzen von 10., 11. 40; 

. etwa 1 ½ Uhr Vorziehen von 11/40 

. etwa 2 ½ Uhr Vorgehen von F./ 70 und 9., 12./40. 


General v. Barnekow zog alſo aus dem großen Reſervoir, das von der 
16. Diviſion bei Eſſigny le Grand gebildet wurde, in der Zeit von 11 bis 2 ¼ Uhr 
allmählich 25 Kompagnien ins Gefecht, in ſieben verſchiedenen Abteilungen, die 
regelmäßig erſt auf dem Gefechtsfelde erſchienen, wenn die Kraft der früheren Kämpfer 
verbraucht war“ 1). 

Das Zurückgeben der einzelnen Abteilungen geſchah nicht freiwillig, vielmehr 
zwangen die Franzoſen, dank ihrer großen Übermacht, die regelmäßig viel zu ſchwachen 
Preußen zum Rückzuge. Wir haben hier alſo eine ganze Reihe von Teilerfolgen, die 
aber in ſehr kurzer Zeit ſich in Mißerfolge verwandelten. 

Der bruchſtückweiſe Einſatz der Verſtärkungen fteigert den Be: 
darf bis ins Unbegrenzte, ift die Urſache großer Verluſte und ver⸗ 
wickelt die ſchwachen, nacheinander eintreffenden Verſtärkungen in 
die Kataſtrophe, ohne einen Umſchwung herbeizuführen. Große 
Erfolge find nur durch den gleichzeitigen Einſatz von Maſſen zu et— 
reichen. 8 

„Die geſchloſſene Bataillonsmaſſen⸗Taktik war im Chaſſepotfeuer nicht mehr ver⸗ 
wendbar, ſchnell entſchloſſen ſprang man in das entgegengeſetzte Extrem det auf: 
gelöſten Kompagnietolonnen⸗Schützentaktit über, die man ja hinreichend aus den 
kleinen Verhältniſſen eines ſorgfältig geübten Felddienſtes kannte.“ — Angriff der 
26. Infanterie⸗Brigade auf Schloß Aubigny (14. Auguſt 1870 2). Meg! 

Die Gefahr liegt nahe, daß durch fortgeſetzte Einzelaufträge die Einheitlichkeit 
der Handlung preisgegeben wird, daß der Führer nicht darauf rechnen kann, daß 
dieſe durch die Selbſttätigkeit der Unterführer wiederhergeſtellt wird; jede Geſechts⸗ 
handlung die Gefahr in ſich ſchließt, „daß kein höherer Führer mehr die Gewähr 
beſitzt, daß geſchieht, was er will“. Die Auguſtſchlachten bei Metz zeigen die Neigung 
in der Infanterie, von den zur Erfüllung einer Gefechtsaufgabe eingeſetzten Kräften 
Teile in Reſerve, in Aufnahmeſtellungen zurückzulaſſen, „zur Aufrechterhaltung einet 
(oft gar nicht gefährdeten) Verbindung mit Nachbarabteilungen abzuzweigen“, zit 
Deckung der Flanke auf weite Entfernungen hin zu entsenden oder zur Umfaſſung der 
feindlichen Flanke weithin ausholen zu laſſen. 

Damit die Geſamtaktion nicht in eine Anzahl zuſammenhangloſer Einzelgefechte 
auseinanderfällt, daß der Feind auch tatsächlich mit der von der oberen Führung 
beabſichtigten Zahl von Gewehren getroffen wird, fordert General v. Scherff Aufbau 


2 


1) Kunz, Nordarmee II., S. 135, 212. | 

2) Gen.⸗St.⸗W. I, S. 466; v. Scherff, Kriegslehren I, ©. 16; v. Mala⸗ 
chowsti, Scharfe Taktik und Revue⸗Taktit, S 18. Dieſes Beispiel iſt um jo leht⸗ 
reicher, als die beiden Vertreter der ſich gegenüberſtehenden Richtungen zeigen, 5 
nach ihrer Anſchauung der Angriff hätte gemacht werden können. Der gleiche An- 
griff iſt ferner behandelt im Militär⸗Wochenblatt 1901, Nr. 41 u. 42 unter dem Titel 
„Selbſtändigkeit und Auftragsverfahren.“ 
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der aus mehreren Treffen mit beſtimmtem Abſtand beſtehenden Schlachtordnung außer⸗ 
halb des feindlichen Feuers und einheitliche, gleichzeitige Heranführung derſelben in 
möglichſt ununterbrochenem Vorgehen bis in den Feind. Ausnutzung der Vorteile 
des Geländes nur, ſoweit dieſes der Rahmen des Befehles geſtattet. Gegenüber der 
Raſanz des heutigen Infanteriegewehrs hat er das Zugeſtändnis gemacht, daß an 
die Stelle des früher von ihm auj den weiteren und mittleren Entfernungen für 
zuläſſig erachteten Feuers in der Bewegung das genau geregelte ſprungweiſe Vor⸗ 
gehen der Schützenlinie mit abwechſelndem Feuer im Liegen treten darf, bei welchem 
der jedesmalige Munitionseinſatz durch die Feuerleitung beſtimmt wird; er ſieht ferner 
eine Hauptfeuerſtellung an der ungefähren Grenze der nahen Entfernungen für eine 
Notwendigkeit an, um die Feuerüberlegenheit zu erringen. Die Beſtimmung von 
Richtungsabteilungen wird erforderlich, um das vereinzelte Heranprellen ſchwacher 
Abteilungen an den Feind zu verhindern. Im übrigen will er durch Vermehrung. 
der Treffenzahl und eingehende, feſte Anordnungen für den ſtetigen Nachſchub von 
Mannſchaften aus den gleichmäßig folgenden Unterſtützungen und Reſerven in die 
Schützenlinie die Vorwärtsbewegung in Fluß erhalten. Und da nach ſeinen Vor⸗ 
ſchlägen ein Halt der hinterſten Staffeln des einmal angeſetzten Angriffs grundſätzlich. 
ausgeſchloſſen iſt, ſo ergibt ſich mit Notwendigkeit, daß für die Feuerwirkung der 
vorderſten Linie auf der eigentlich entſcheidenden Entfernung unter allen Umſtänden 
nur ein kurzer, nach Minuten zu berechnender Zeitraum verbleiben kann, der nach 
ſeiner Anſicht für den vorliegenden Zweck auch völlig genügt. 

Dem General v. Scherff wird vorgeworfen, daß feine Vorſchläge ein Normal⸗ 
verfahren ) (S. o. S. 178), ein feſtes Schema für jede Kampfdurchführung begünſtigen. 
Dem iſt nicht ſo; von der, von dem Verfaſſer der „Kriegslehren“ erſtrebten „feſteren 
Regelung des Angriffsverfahrens“ bis zur Formulierung eines Normalverfahrens iſt 
noch ein weiter Weg. 

„Wo eine gewiſſe Anzahl Glieder zu einheitlicher Handlung zuſammenwirken 
ſollen, iſt es die naturgeſetzliche Bedingung, daß jedes Einzelglied ſich ſchon vorher 
von dieſer Handlung ein Bild zu machen imſtande iſt, aus welchem ihm ſein Anteil 
am Werke klar und beſtimmt entgegentritt. Jedes Mitglied muß wiſſen, was es zu 
tun, wo und wann es einzugreifen hat, welches ſeine Rolle iſt u. ſ. w., oder das 
ordnungsmäßige Werk wird zum chaotiſchen Durcheinander.“ — „Dieſes Bild muß. 
das Reglement bieten, und der Exerzierplatz iſt der Ort, wo es ſich in ſeiner grund⸗ 
legenden Geſtaltung jedem Einzelglied am Werk einprägen ſoll.“ Die Erfahrung hat 
uns gelehrt, daß dieſes Exerzierplatzbild im Ernſtfall durch Einflüſſe verſchoben wird, 
welche es faſt nie und nirgends auf dem Schlachtfelde in feiner vollen Reinheit hat 
in die Erſcheinung treten laſſen. Die Selbſttätigkeit der Unterführer ſoll ſich in 
Überwindung der Hinderniſſe zeigen, welche der Verwirklichung des Idealbildes ent⸗ 
gegenſtehen. 

Das Auftragsverfahren rechnet mit der Summe der Einzelerfolge, weiſt 


1) Wie General v. Scherff ſich den Infanterieangriff denkt, iſt zuſammen⸗ 
geſtellt im Beiheft 10 der Internationalen Revue 1900. S. ferner ſeine reglementariſchen 
Studien S. 58 und „Ein Schlachtenangriff“ S. 102. Vergleichender Rückblick auf 
die neueſte Tagesliteratur über den Infanterieangriff (1906). 
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den Kommandoeinheiten die Aufträge zu, dieſen die Wahl der Mittel, ohne Ein: 
ſchränkung der Selbſtändigkeit, überlaſſend. Einfluß auf den Gang des Gefechts iſt 
nur möglich durch Einwirkung der zurückgehaltenen Teile, die Einheitlichkeit der Hand⸗ 
lung wird dadurch erſtrebt, daß alle Führer mit dem Gefechts zweck bekannt gemacht 
werden, jeder, wenn auch auf anderem Wege, das Ziel zu erreichen beſtrebt iſt. 

Das einheitliche Verfahren ſucht durch einheitliches und gleichzeitiges Be⸗ 
reitſtellen der für eine Geſamthandlung beſtimmten Kräfte, durch geordneten Aufmarſch, 
gleichzeitigen Eintritt in den Kampf den Geſamterfolg zu ſichern, ohne aber Gleichheit 
der Formen für alle Teile zu beanſpruchen. Das einheitliche Verfahren ſchreibt dem 
Führer die Zahl der einzuſetzenden Truppen vor. Da im Gefecht alles von Fall zu 
Fall befohlen wird, ſo muß dieſes zur Folge haben, daß unter der Fülle der zu er⸗ 
laſſenden Einzelbefehle der Führer die Überſicht über das Ganze verliert. Während 
bei dem Auftrags verfahren die Gefahr der Willkür, der Zerſplitterung vorliegt, 
die Entwicklung ſtarker Feuerlinien nicht immer leicht iſt und dasſelbe die Neigung 
begünſtigt, den Wert der Deckung zu überſchätzen, infolgedeſſen den zugewieſenen Front⸗ 
raum zu überſchreiten, bietet das einheitliche Verfahren das Bedenken, daß die 
Selbſttätigkeit des einzelnen erkaltet und daß die Vorſchriften des Reglements zum 
geiſtloſen Schema herabſinken. 

In Oſterreich verlangt (1906) Hauptmann Wachtel in einem Bude 
„Gruppen- und Einheitsangriff“ einen Angriff in Gruppen, wo die Entſchei⸗ 
dung nicht geſucht wird, einen einheitlichen Angriff dort, wo die Entſcheidung er⸗ 
fochten werden ſoll; in der Schweiz tritt Major Sonderegger im „ungebremſten 
Inſanterieangriff“ (1906) für ein auf Scherffſcher Grundlage aufgebautes Verfahren ein. 

Die Selbſttätigkeit des einzelnen ſoll der Truppe über Schwierigkeiten hinweg⸗ 
helſen, welche Gelände oder Feind bereiten, am meiſten treten dieſe Stockungen ein 
von dem Eintritt in den wirkſamen Waffenbereich des Feindes bis zum Entſchluß 
zum Sturm. Der individualiſierte Angriff iſt nach Anſicht des Verfaſſers ein Zu⸗ 


geſtändnis auf Koſten der Einheitlichteit des Verfahrens, um den Angriff überhaupt 
gelingen zu laſſen. ö 


XI. Die Verteidigung ). 


Bei jeder Verteidigung kommt es auf ausgiebige Verwertung der 
Feuerwaffen an; unter dieſem Geſichtspunkte erfolgt die Auswahl der 
Stellung und ihre künſtliche Verſtärkung. 

Zweck der Verteidigung kann ſein: 

1. vorübergehende Beſetzung eines Geländeteiles, vielleicht 

nur für kurze Zeit; 

2. reine Abwehr: Gefechte um Zeitgewinn, Vorpoſten⸗, Arriere⸗ 

gardengefechte; 

3. Herbeiführung einer Waffenentſcheidung durch Ver⸗ 

einigung der Abwehr mit angriffsweiſem Verfahren. 

Im Feſtungskriege können ſich Lagen ergeben, welche eine hart⸗ 
näckige Behauptung eines Geländes fordern, ohne daß es mög⸗ 
lich wäre, ſelbſt zur Offenſive überzugehen. Die Vorſchriften der 
franzöſiſchen, ruſſiſchen und italieniſchen Armee faſſen nur die ent⸗ 
ſcheidungſuchende Verteidigung ins Auge. In Italien ſieht man in 
der Verteidigung nur eine Vorbereitung zur Offenſive, die ruſſiſche 
Verteidigung will den Angreifer durch Feuer erſchüttern, um dann 
zum Angriff überzugehen. 

Die Verteidigung iſt vom Gelände abhängig und an die Be⸗ 
dingung geknüpft, daß dort, wo die taktiſchen Verhältniſſe den Kampf 
bedingen, ſich auch ein der Ausnutzung der Waffenwirkung günſtiges 
Gelände findet, ferner daß der Gegner auch tatſächlich da angreift, wo 
ihn der Verteidiger erwartet. Die Abhängigkeit der Verteidigung von 
dem Gelände und dem Willen des Gegners beſchränkt ihre Anwendung. 
Vielfach läßt ſie ſich dadurch erklären, daß ſich der eine Teil durch 
die Initiative des anderen derart bannen läßt, daß er dem Gegner 


1) Taktik V, S. 308. Hoppenſtedt, Taktiſches Handbuch für den Infanterie⸗ 
offizier S. 30. 
Bald, Taktik. 4. Aufl. 1. 23 
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nur mehr paſſiven Widerſtand entgegenſtellt. Nur der Zufall mag 
hier und da einen Erfolg zeitigen (Plewna, St. Privat); im Ge⸗ 
ſamtergebnis zieht aber aus ſolchen Lagen faſt nur der Angreifer 
Vorteil. 
1. Die Abwehr 

will die Entſcheidung vermeiden und muß daher beſtrebt ſein, durch 
frühzeitige Feuereröffnung den Gegner nicht bis auf die nahen Ent⸗ 
fernungen herankommen zu laſſen (ſ. o. S. 129). Schußfeld auf den 
nahen Entfernungen iſt nicht unbedingt erforderlich, ſtarke Reſerven 
ſind nicht notwendig, die Stärke der auf größerer Entfernung zurück⸗ 
gehaltenen Abteilungen muß nur ausreichend ſein, die Ablöſung vom 
Feinde zu ermöglichen. Da es ſich nur um eine vorübergehende Ver⸗ 
teidigung handelt, ſo iſt eine größere Breitenausdehnung der Truppe 
ſtatthaft, man wird durch hohen Patroneneinſatz und Verwendung 
von Maſchinengewehren das zu erſetzen ſuchen, was an Gewehren 
fehlt. Von Wert find Hinderniſſe vor der Front und deckendes Ge⸗ 
lände hinter der Stellung, um die zurückgehenden Truppen baldmög⸗ 
lichſt der Feuerwirkung des Gegners zu entziehen. 


2. Die entſcheidungſuchende Verteidigung). 

Die Entſcheidung liegt auf den nahen und mittleren Entfernungen. 
Fernfeuer vermag zwar den Gegner zu ſchädigen, in ſeinem Vorwärts⸗ 
dringen aufzuhalten, aber nicht abzuweiſen (ſ. o. S. 129). 

Die Abwehr des Angriffs durch Feuer allein genügt nicht; fehlt 
die Offenſive, ſo kann der Angreifer ſich von ſeinen Verluſten erholen 
und den Angriff noch einmal verſuchen. An die glückliche Abwehr 
muß ſich dann ein Angriff ſchließen, der auch tatſächlich den Feind 
verdrängt. Aus eigener Kraft wird dieſes der Verteidigung nur aus⸗ 
nahmsweiſe möglich ſein, es bedarf des Eingreifens einer friſchen 
Truppe (Beaune la Rolande, Liſaine). Der Übergang aus der tal 
tiſchen Defenſive zum Angriff hat die gleichen Schwierigkeiten wie in 
der Heerführung, hierzu kommt aber noch das Moment der Gefahr 
und die Schwierigkeit, den richtigen Zeitpunkt zu erkennen ?). 


J) Beim Angriff auf die große Schanze von Gorni Dubniak war es dem 
Regiment Finnland nicht möglich, aus feiner letzten nur 70— 100 Schritt entfernten 
Stellung über das raſant beſtrichene Vorfeld vorzugehen, mehrfache Sturmverſuche 
wurden abgewieſen. 


2) Taktik V, S. 320. Vergl. Benedeks Schwanken bei Königgrätz. 
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Eine Stellung hat nur dann Wert, wenn ſie den Feind zum 
Angriff zwingt, ſeine Bewegungen in beſtimmte Bahnen leitet, ihn zu 
Umgehungsverſuchen verführt, die Zeitaufenthalt verurſachen oder vor⸗ 
teilhafte Bedingungen für die eigene Offenſive ſchaffen. Jede Stellung 
iſt für dieſe Zwecke geeignet, welche dem Verteidiger den vollen Ge⸗ 
brauch feiner Waffen geſtattet und, den Gegner nicht vom Angriff 
abſchreckt. 5 

„Indem wir unſere Streitkraft in einer unangreifbaren Stellung 
halten, verſagen wir geradezu die Schlacht und drängen dem Gegner 
auf andere Weiſe die Entſcheidung aufn. Eine Verteidigungs⸗ 
ſtellung wird ſich ihrem Ideal um ſo mehr nähern, je verſteckter ihre 
Stärke iſt und je mehr wir Gelegenheit haben, den Gegner durch 
unſere Gefechtskombination zu überraſchen. Wie man rückſichtlich der 
Streitkräfte bewogen werden kann, dem Gegner ſeine ganze Stärke 
und die wahre Richtung derſelben zu verbergen, in eben dem Sinne 
ſoll man auch ihm die Vorteile zu verbergen ſuchen, die man von der 
Geſtaltung des Bodens zu ziehen gedenkt. Dies läßt ſich freilich nur 
bis zu einem gewiſſen Punkte tun und erfordert vielleicht eine eigene 
noch wenig verſuchte Behandlungsweiſe.“ !) 

Die heutigen Feuerwaffen verleihen dem Verteidiger in der Front 
eine ſo große Stärke, daß hier eine ſchwache Beſetzung mit recht viel 
Munition und ſchwachen Sonderreſerven an wenigen Stellen zum Erſatz 
der Verluſte ausreicht. Da die Verwendungsart dieſer Unterſtützungen 
genau vorgezeichnet iſt, werden ſie zur Verkürzung des im Feuer 
zurückzulegenden Weges ſo dicht herangehalten, als es die Deckung 
nur irgendwie geſtattet, wenn möglich in der Schützenlinie ſelbſt ein⸗ 
gegraben. Da große Munitionsausrüſtung geboten iſt, ſo kann man 
dieſen Truppen Patronenwagen der in Reſerve gehaltenen Bataillone 
zuweiſen. Die zur offenſiven Verwendung beſtimmte Hauptreſerve iſt 
weit zurückzuhalten. Nur großer Abſtand von der Feuerlinie ge⸗ 
währt die Möglichkeit, nach dem Erkennen der Angriffsrichtung noch 
Verſchiebungen eintreten zu laſſen. Vom Standpunkt des Angreifers 
aus iſt die Verteidigungsſtellung zu prüfen und die Frage zu ent⸗ 
ſcheiden: „wie ſch wach darf ich beſetzen, um jene vom Regle— 


1) Clauſewitz, vom Kriege VI, 12 (Mil. Klaſſiker, S. 364). Die Buren 
waren in einer ſolchen Behandlung der Verteidigungsſtellungen Meiſter, bei Colenſo, 
am Modderriver und bei Magersfontain lagen ihre Stellungen dort, wo ſie weder 
die engliſchen Artilleriſten noch die Aufklärer vermutet hatten. 

23 * 
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ment geſchilderte Stärke der Front noch zu erhalten, 
wie ſtark kann ich die Hauptreſerve machen, um eine Ent⸗ 
ſcheidung herbeizuführen?“ 

In der Front werden ſich einzelne Strecken finden, gegen welche ein 
Angriff erfolgverſprechend erſcheint, andere, wo dieſer ungünſtige Be⸗ 
dingungen vorfindet, und ſchließlich Teile, gegen welche ein erfolgreicher 
Angriff ausgeſchloſſen iſt. Während wir für den erſten Teil (Ab⸗ 
ſchnitt) viel Truppen brauchen, find zur Behauptung derjenigen Ge⸗ 
ländeſtrecken, welche für den Angreifer weniger günſtig ſind (freies 
Schußfeld, Hinderniſſe, Fehlen von Artillerieftellungen), nur ſchwächere 
Kräfte zur Behauptung erforderlich. Es ergibt dieſes eine Einteilung 
in Abſchnitte, deren jeder eine beſondere Kommando⸗ (Bataillon, 
Kompagnie) Einheit für ſich bildet und, wenn nötig, eine eigene (Alb: 
ſchnitts⸗) Reſerve ausſcheidet. Große Ausdehnung der durch die er⸗ 
wähnte Prüfung der Stellung geſchaffenen Abſchnitte, trennende Hin⸗ 
derniſſe können zu weiterer Untereinteilung nötigen. Hiermit iſt nicht 
geſagt, daß eine ununterbrochene Beſetzung der Stellung erforderlich 
iſt; für den Angriff ganz ungünſtige Räume bedürfen nur der Be⸗ 
obachtung, Lücken in der Verteidigungslinie ſind für den Angreifer 
meiſt nur von geringem Wert, da es häufig möglich ſein wird, ſie 
von ſeitlichen Punkten aus unter Feuer zu halten. „Um zu verhüten, 
daß Teile des Vorgeländes unbeobachtet und Teile des Feindes un⸗ 
beſchoſſen bleiben, hat, wo nötig, eine der Abſchnittseinteilung ent⸗ 
1 8 Abgrenzung des Vorgeländes ſtattzufinden“. (403, ſ. F. 

. 31.) 

Schwache Punkte, d. h. ſolche, gegen die der Angreifer überlegene 
Wirkung überraſchend auf Nahentfernungen entfalten kann, oder bei 
deren Verteidigung ein Zuſammenwirken von Infanterie und Artillerie 
nicht möglich iſt, bedürfen beſonderer Befeſtigung — Hinderniſſe, An- 
ordnung für Flankierung, Stützpunkte als Rückhalt hinter der Stellung — 
und ſtärkerer Beſetzung — zwei Feuerlinien übereinander, Reſerven, 
Maſchinengewehre —. 

Engumſchloſſene Gehöfte (Point du jour am 18. Auguft), kleine 
Waldſtücke beſetzt man am beſten gar nicht, ſie nützen weit mehr als 
Scheinanlagen, indem ſie die feindliche Feuerwirkung auf ſich ziehen. 
Ob ein ſolcher Stützpunkt aber noch im letzten Augenblick beſetzt werden 


kann, wenn es ſich um Abwehr des Sturmes handelt, iſt eine 
andere Frage. 
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Grundſätzlich wird nur eine einzige Verteidigungsſtellung gewählt, 
die aus der Infanterie und Artillerielinie beſteht. 

Die Ruſſen ſchieden vor ihren Verteidigungsſtellungen ſtarke Avantgarden aus, 
in ihren Stellungen ſpielten ſich die ernſteſten Kämpfe ab 1). So war z. B. bei Hai⸗ 
ſchön eine ſtarke Stellung vorbereitet, in der man den Kampf durchführen und 
nachhaltigen Widerſtand leiſten wollte. Trotzdem blieb das II. Sibiriſche Korps in 
ſeiner vorgeſchobenen Stellung bei Simutſchön. Dieſes ſchuf wieder eine ſtarke 
befeſtigte Linie weſtlich Simutſchön, beſetzte und befeſtigte aber nichtsdeſtoweniger gleich⸗ 
falls noch zwei Reihen weit vorgeſchobener Stellungen. 

„So kämpften ſchließlich am 31. Juli 1904 nur ſieben Bataillone des Korps 
bei Daputſi und Liaodapu. Als fie natürlich von der Übermacht geworfen wurden, 
beging man den Fehler, zur Wiedergewinnung der Stellung friſche Truppen vorzu⸗ 
ſenden. Dieſe kamen zu ſpät, hatten einen ſchwierigen Angriff gegen die Japaner 
durchzuführen, die ſich bereits eingeniſtet hatten, und reüſſierten mit dem frontal an⸗ 
geſetzten Stoß ſelbſtverſtändlich nicht. 

So erlitt man zwecklos einen Mißerfolg, opferte im Angriff auf eine Vor⸗ 
ſtellung eine Menge Leute, trotzdem man zur Defenſive entſchloſſen war. Die ſtarke 
Hauptſtellung des Korps wurde ohne Kampf geräumt, weil die gleichzeitige Zurück⸗ 
drängung Miſchtſchenlos die Rückzugslinie gefährdete. Aber auch die Stellung bei 
Haiſchͤn wurde aufgegeben, als man Nachricht vom Anrücken ſtarker Kräfte gegen 
die linke Flanke erhielt“ 2). 

Mit geſchloſſenen Infanterieabteilungen vorgeſchobene Stellungen?) 
— d. h. Stellungen, die noch innerhalb des wirkſamen Feuerbereichs 
aus der Hauptſtellung liegen — zu beſetzen, empfiehlt ſich meiſt nicht. 
Nicht zu verwechſeln mit dieſen vorgeſchobenen Stellungen ſind dicht 
vor der Stellung liegende, kaponnierenartig vorſpringende Stützpunkte, 
die das Angriffsgelände flankieren. St. Hubert und Ste. Marie aux 
Chenes auf dem Schlachtfelde von Gravelotte ſind glückliche Beiſpiele 
für beide Arten. Die Führung wird gelegentlich Beſetzung und 
vorübergehende Verteidigung noch weiter vorgeſchobener Stellungen 
(Liſaine, Schaho) vorteilhaft finden, um Zeit zu gewinnen. Vor⸗ 
bedingung iſt günſtiges Gelände (Chavannes an der Liſaine) und ge⸗ 
ſchickte Führung. 


1) Loeffler a. a. O., L S. 109. S. das Gewirr der Stellungen am Schaho⸗ 
abſchnitt in Taktik V, S. 305. 

2) Vgl. Kriegsgeſchichtliche Einzelſchriften, Heft 41/42, S. 49. 

3) Taktik v, S. 270 u. f. Gegen die von der ruſſiſchen Führung geplante 
Anlage von vorgeſchobenen Stellungen vor der Schahoſtellung, um Zeit für 
den Offenſivſtoß des linken Flügels zu gewinnen, läßt ſich nichts einwenden. Be⸗ 
denklich war nur das ſtete Wechſeln im Entſchluß, damit die Unſicherheit in der unteren 
Führung, die übermäßige Verſtärkung dieſer Detachements, die ſich nun zu hart⸗ 
näckigſter Verteidigung verleiten ließen. 
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In Frankreich und Rußland verſpricht man ſich viel von vorgeſchobenen 
Stellungen, in England erkennt man ihnen eine beſondere Bedeutung zu, wenn 
ſie den Feind in eine zur Führung des Gegenangriffs günſtige Richtung ziehen, vor 
der Stellung liegende Stützpunkte bleiben beſſer unbeſetzt, wenn ſie nicht durch Ar⸗ 
tilleriefeuer aus der Hauptſtellung unterſtützt werden können: „Das rauchſchwache 
Pulver und die jetzigen großen Schußweiten werden die Aufklärung häufig in ſo 
hohem Grade erſchweren, daß nur das Gefecht einen einigermaßen ſicheren Anhalt über 
die Stärte des Gegners zu bieten vermag. Aus dieſem Grunde werden in ähnlichen 
Lagen, wie ſie im Januar 1871 weſtlich Belfort beſtand, vorgeſchobene Abteilungen, 
die beſtimmt ſind, den Gegner über die eigene Stärke zu täuſchen und ihn zur Ent⸗ 
wicklung zu zwingen, eine noch größere Berechtigung haben als damals. Solchen 
Abteilungen wird man heutigen Tages ohne Gefahr eine verhältnismäßig große Aus⸗ 
dehnung geben können, zumal wenn ſie reichlich mit Munition verſehen werden. Da⸗ 
durch aber wird es noch eher möglich ſein, den Gegner zu täuſchen, und eine ge⸗ 
ſchickte Verteidigung wird es verſtehen, aus dieſen Umftänden Nutzen 
zu ziehen“ y. 

Der Kampf um vorgeſchobene Stellungen führt leicht zur 
Niederlage der Vortruppen und zugleich zur Verdeckung des Feuers 
aus der Hauptſtellung ). Auch mit der Gefahr, daß der Kampf ſi 
in der Vorſtellung abſpielt, muß gerechnet werden (Schlachten von 
Ligny und an der Hallue). Andererſeits kann aber die Verwendung 
von Jagdkommandos, Radfahrern und Maſchinengewehren, ebenſo auc 
das Anbringen von Scheinanlagen vor der Stellung von Vorteil 
ſein (407). In Frankreich iſt man mehr als anderswo von den 
Vorteilen ihrer Anwendung (Täuſchung des Feindes über die wirk⸗ 
liche Stellung) überzeugt. Bei einem geplanten Auf⸗ und Vormarſch 
ſind vorgeſchobene Stellungen aber derart umfaßt, daß ſie gar nicht 
recht zur Geltung kommen und ſichere Beute des Angreifers werden. 
Ihr gelegentlicher Nutzen, wenn es ſich darum handelt, Zeit zur Ver⸗ 
ſammlung und Geländeverſtärkung zu ſchaffen, ſoll nicht verkannt 
werden, auch läßt ſich häufig durch dieſe Kämpfe ein Anhalt für Abſicht 

und Kräfteverteilung des Feindes gewinnen. Sie bieten Gelegenheit 
zur Ausführung von Feuerüberfällen, verleiten den Feind zu vor⸗ 
zeitigen Angriffen und zum Zuſammenballen ſeiner Streitkräfte in ge⸗ 
wonnenen Vorſtellungen. 5 

Bei Auswahl einer Stellung iſt nächſt freiem Schußfelde (Frei⸗ 
machen des Vorgeländes, Feſtlegen von Entfernungen) Bewegungsfreiheit 


1) Studien zur Kriegsgeſchichte und Taktik II, S. 237. 


5 2) F. V. 21: „Ihre Anwendung bleibt hauptſächlich auf den Feſtungskriez BT 
Löſung beſtimmter Aufgaben beſchränkt.“ 
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in und hinter der Stellung, Anlehnung der Flügel und Deckung er- 
forderlich. Die ſich im Gelände findenden natürlichen Deckungen 
werden benutzt, wie ſie ſich für den Gefechtszweck eignen. 

Das Gerüſt jeder Verteidigungsſtellung, das „Gerippe der Stel⸗ 
lung“, bildet die Linie, in der die Artillerie den Entſcheidungskampf 
durchführen ſoll. Selten wird die Artillerie aber aus einer einzigen 
Stellung allen Aufgaben genügen können; die erſte Stellung wird 
zunächſt mit Rückſicht auf die Stellungen der gegneriſchen Artillerie 
gewählt. Die wichtigſte bleibt aber diejenige, aus der der Infanterie⸗ 
angriff abgewieſen werden ſoll. Vor der Artillerieſtellung richtet ſich 
die Schützenlinie auf ſolcher Entfernung ein, daß ein Überſchießen 
der Infanterie durch die Artillerie noch zuläſſig iſt, andererſeits der 
Angriffsartillerie die Möglichkeit genommen wird, gleichzeitig In⸗ 
fanterie und Artillerie zu bekämpfen (401). Ein Schutz der Artillerie 
gegen Infanteriefeuer durch Vorſchieben von Schützenlinien kommt 
bei Schildgeſchützen kaum in Betracht. Nur wo keine durchlaufende 
Beſetzung vor der Artillerie ſich findet, iſt durch Poſtierungen Schutz 
gegen Beläſtigung der Bedienungen durch Patrouillen zu ſchaffen. Als 
zweckmäßig hat ſich eine Entfernung von 600 m zwiſchen Infanterie 
und Artillerie ergeben (112). Den Bedürfniſſen beider Waffen kann 
die Führung nur ſelten gerecht werden, bei jedem Kompromiß wird 
nur zu leicht die eine benachteiligt. Den Vorrang hat die in Wahl 
der Stellung mehr beſchränkte Infanterie. Während aber in den Ent- 
wicklungsſtadien des Angriffes die Infanterie ſich nach der Artillerie 
richten kann, iſt dieſes in der Verteidigung unmöglich, da die In⸗ 
fanterie den Kampf in der Stellung, in der ſie ihn beginnt, auch 
durchführen muß ). 


3. Die Befeſtigung der Stellung.) 
Die Befürchtungen, welche ſich früher an eine verfrühte Befeſtigung 
der Stellung knüpften und welche noch vom franzöſiſchen Reglement 


1) Da die Artillerie freier in der Wahl ihrer Stellungen iſt, der ſchließliche 
Ausgang des Kampfes doch von dem Ausgang des Infanteriekampfes abhängt, ſo 
muß im Gegenſatz zu 292 die Forderung der Infanterie zunächſt berückſichtigt werden. 

2) Feldbefeſtigungsvorſchrift 1905. Frankreich: Instruction pratique sur 
les travaux de campagne (24. Dez. 1906). England: Manual of Military 
Engineering 1905. Ruß land: Mitteilungen vom Ingenieur⸗Comité, Heft 41 (1906). 
In Oſterreich und Italien ſind die Vorſchriften in Neubearbeitung begriffen. 
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geteilt werden, finden ſich nicht mehr in den neuen Vorſchriften. Feld⸗ 
befeſtigungen verlangen Zeit, wenn ſie nützen, wenn ſie Truppe und 
Führer das Gefühl der Sicherheit geben ſollen, auch mit einer Minder⸗ 
zahl verteidigt zu werden ). Selbſt vergeblich angelegte Befeſtigungen 
werden ſich häufig doch zur Irreführung des Feindes nützlich erweiſen. 
Vielfach wird es erforderlich ſein, mehreren Angriffsrichtungen des 
Feindes wenigſtens durch Vorbereitung der Arbeiten Rechnung zu tragen. 

„Geſtalten ſich die Verhältniſſe anders, als erwartet wurde, ſo 
dürfen bereits angelegte Verſtärkungsarbeiten die Entſchlüſſe der Füh⸗ 
rung nicht beeinfluſſen. Andererſeits darf die Erwägung, daß die 
Arbeiten umſonſt gemacht werden könnten, nicht dazu führen, ſie über⸗ 
haupt zu unterlaſſen.“ (3 11.) on : 

Im Vorwort der franzöſiſchen Vorſchrift wird betont, die Befeſtigung ur 
Stellung dürfe weder den Offenſivgeiſt lähmen, noch die Bewegung nach vorwärts 
erſchweren. „Die Feldbefeſtigung iſt ein Mittel und leineswegs Selbſtzweck. Man 
hat'ſie nur anzuwenden, wenn man damit der taktiſchen Lage keine Gewalt antut, und 
darf unter keinen Umſtänden auch nicht einen Augenblick zögern, fie preiszugeben, wenn 
die Lage es erfordert, oder ſie anders wohin zu verlegen, wenn es notwendig 
wird.“ Die Leute müſſen demnach darin geübt und gewandt ſein, das tragbare Berk 
zeug in allen Körperlagen handhaben zu können. 

„Man kann mit der Feldbefeſtigung auch Mißbrauch treiben, es iſt ebenſo 
verhängnisvoll, an der Scholle kleben zu bleiben, als ſich, ohne Deckungen zu benutzen, 
vorzubewegen. Die jeweiligen Führer, die oft genug der Zufall ſchafft (chef du mo- 
ment, chef d'unité ou chef de groupe éventuel), geben an, ob, beim vorübergehenden 
Anhalten, Deckungen zu ſchaffen ſind oder nicht.“ 

Der Zweck der Schlachtfeldbefeſtigung wird dahin erläutert, daß ſie dem Sol 
daten geftatten ſoll, ſich gegen das feindliche Feuer zu decken, ohne aber dadurch im 
Gebrauche ſeiner Waffe behindert zu werden. „Sie bildet daher einen der Faktoren, 
welche die Okonomie der Kräfte ſicherſtellen dadurch, daß ſie der Truppe unnötige 
Verluſte erſparen. Immer aber tritt ihre Bedeutung gegenüber den allgemeinen 
Kampfbedürfniſſen zurück, und fie darf niemals das Vordringen einer Truppe irgend⸗ 
wie behindern: im Gegenteil, fie ſoll es möglich machen, bie Truppen phyſiſch und 
moraliſch ungeſchwächt auf wirkſame Schußentfernung heranzubringen.“ 

Feldbefeſtigungen geben die Möglichkeit bei Behauptung eines 
Geländeſtreifens an Truppen zu ſparen, um dieſe an entſcheidender 
Stelle offenſiv einzuſetzen. Aber ihren Zweck verfehlen Feldbefeſti⸗ 
gungen, wenn ſie dem Feinde das Erkennen der Stellung erleichtern, 


I) Der General Canrobert erhält am 18. Auguſt 1870, 10 Uhr vormittags, 
die Weiſung, St. Privat zur Verteidigung einrichten zu laſſen, die erſten Meldung 
über den Anmarſch der preußiſchen Garde treffen gegen 11 Uhr ein. Um 4 Uhr 
war Ste. Marie aux chenes in Händen der Deutſchen, es ſtanden ſomit zur Der 
teidigungseinrichtung fünf Stunden zur Verfügung. 
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der „wirkſamſte Schutz gegen Artilleriefeuer iſt erreicht, wenn die 
Befeſtigungsanlagen auch durch ſcharfe Ferngläſer vom Vorgelände 
aus nicht erkennbar ſind“. Dieſes bedingt tiefeingeſchnittene Gräben 
mit geringem Aufzuge und Maskierung. — 

Die Führung beſtimmt den Beginn der Arbeiten. Jeder Truppen⸗ 
teil hat die von ihm zu verteidigende Stellung auch zu befeſtigen, nur 
bei größeren Arbeiten kann man auf Arbeitskommandos der nicht zur 
unmittelbaren Verteidigung beſtimmten Kräfte rechnen. 

Zuſammenhängende Linien werden ſelten hergeſtellt, meiſt be⸗ 
gnügt man ſich mit gruppenweiſer Befeſtigung, d. h. Anlage von Ba⸗ 
taillonsgruppen, während das Gelände zwiſchen ihnen nur mit 
Poſtierungen geſichert wird. 

Dieſe Bataillonsgruppen (F. V. 24) werden ohne Rückſicht 
auf ein Schema entſprechend der taktiſchen Verwendung der Kompagnien 
angelegt, ſie beſtehen aus Schützengräben (zurückgezogene Flanken, Staf⸗ 
felung hinter den Flügeln) mit Eindeckungen und mit ausreichenden 
Deckungsgräben für Unterſtützungen, ſo daß, wenn irgend möglich, 
ſämtliche Mannſchaften Schutz gegen Artilleriefeuer ſinden können. 

Die Arbeiten bezwecken zunächſt Herſtellung unauffälliger Schützen⸗ 
gräben für ſtehende Schützen mit niedrigem Aufzuge und zur Ein⸗ 
ſchränkung gegen die Wirkung von Briſanzgranaten mit zahlreichen 
Schulterwehren, die, um die Stellung nicht zu verraten, die Bruſt⸗ 
wehrkrone nicht überragen dürfen ). Je tiefer und ſchmaler ein Graben 
iſt, um ſo beſſeren Schutz gewährt er gegen Artilleriefeuer (untere 
Grabenbreite etwa 0,60 m). Schmale Gräben ſind ganz beſonders ſchwer 
vom Ballon zu erkennen. Beſondere Vorſicht iſt bei „Anlage ganz 
eingeſchnittener Gräben“ zu verwenden, damit ſie ſich nicht durch das 
in der Umgegend verſtreute Erdreich, und bei Hängen durch die dann 
ſichtbare rückwärtige Grabenwand verraten. Sollen Schützengräben 
längere Zeit gehalten werden, ſo iſt auch dem Einbau von Unter⸗ 
ſchlupfen ) und Unterſtänden, Beobachtungsſchlitzen Rechnung zu tragen. 
ö Zahlreiche leichtere Einbauten ſind der Anlage einzelner größerer 
und ſtärkerer Unterſtände grundſätzlich vorzuziehen, denn ſie geben 


1) Schutz gegen Flankenfeuer bieten dieſe Schulterwehren nur wenig, zur Deckung 
gegen Flankenfeuer empfiehlt ſich Bereithalten von Sandſäcken. 

2) Sie liegen etwa 0,50 m unter dem gewachſenen Boden und gewähren etwa 
5—6 Mann Schutz, ſie werden untereinander getrennt durch einen Erdklotz von 
etwa Im Stärke. 
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Befeſtigung der Stellung für ein Bataillon. 
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gegen Schrapnel⸗ und Splitterwirkung hinreichenden Schutz, ihre 
Decken können Volltreffern aus Feld⸗ und anderen Flachbahngeſchützen 
durch entſprechende Neigung, d. h. möglichſt parallel zu den ein⸗ 
fallenden Geſchoſſen, entzogen werden. Schutz gegen Volltreffer aus 
Steilfeuergeſchützen iſt in geſchickter Verteilung der Unterſtände zu ſuchen, 
da mit den Mitteln der Feldbefeſtigung ſich überhaupt kein Schutz 
gegen Haubitzgranaten erreichen läßt. Die Unterſtände dürfen aber 
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von außen nicht zu erkennen ſein und den Entwicklungsraum an der 
Feuerlinie nicht beeinträchtigen. Auch Anlagen für das Leben der Truppe 
in den Gräben ſind von Vorteil: Abwäſſerungsanlagen, Kochgräben, 
Latrinen, Verbandplätze und Munitionsniſchen, Alarmeinrichtungen. 
Zu erſtreben iſt ein gedeckter Verkehr längs der Linie und nach rück⸗ 
wärts. Aus zurückgezogenen Flanken, welche geſchickt im Gelände 
angelegt ſind, kann eine äußerſt wirkſame Flankierung der Front und 
Beherrſchung der Lücken ſtattfinden. 

Es werden bei einer Anlage einer Bataillonsgruppe noch folgende 
Anordnungen erforderlich ſein: 

1. Beobachtung des Vorgeländes „zur Aufklärung und Sicherung 
ſowie zum Erkennen der eigenen Feuerwirkung. Damit die Beobachter 
die Stellung nicht verraten, werden für ſie „wenig hervortretende Ge⸗ 
ländepunkte“, die genügenden Ausblick und natürliche Masken beſitzen, 
empfohlen. Müſſen ſie in den Verteidigungsanlagen aufgeſtellt werden, 
ſo wird für fie die Grabenſohle ſtellenweiſe jo vertieft, daß ſie gerade 
noch über die Bruſtwehr hinwegſehen können, oder es werden eigene Beob⸗ 
achtungsſtände hergeſtellt. Nachrichtenverbindung der einzelnen Teile 
untereinander und mit der nächſt höheren Befehlsſtelle iſt einzurichten. 

2. Aufräumen des Vorgeländes; meiſtens wird man hierzu 
die nicht zum Ausheben der Schützengräben angeſtellten Mannſchaften 
verwenden können. Zur Ausführung großer Arbeiten: Abſtechen von 
Erdrändern, Beſeitigung toter Winkel, fehlt es im Feldkriege an Zeit 
Man wird ſich daher darauf beſchränken müſſen, Getreidefelder nieder: 
zutreten oder abzubrennen, Punkte, welche der Gegner als Schuß⸗ 
marken verwerten könnte, zu entfernen, Sichtlinien durch Wälder zu 
hauen. Sprengen von Mauern und Häuſern iſt nicht empfehlenswert, 
da ſchwer zu beſeitigende Trümmer übrig bleiben, die dem Angreifer 
Deckung gewähren. | 

3. Scheinanlagen und Masken!) ſollen den Angreifer über 
Lage und Ausdehnung der Verteidigungsanlagen täuſchen. Sie dürfen 
mit dieſen nicht in demſelben Streuungsbereich liegen und müſſen aus 
der Ferne den Eindruck wirklicher Befeſtigungen hervorrufen. Masken 
ſollen Befeſtigungsanlagen oder Truppenaufſtellungen verdecken, ohne 


) Taktit V. S. 291. Die Buren hatten bei Magersfontain Scheinſchütz 
gräben auf der Kammlinie, die eigentliche Kampfſtellung an dem Fuße der Höhen 
angelegt. Die Wirkung iſt bekannt. 
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die eigene Waffenwirkung zu beſchränken. Am günſtigſten find zu 
dieſem Zwecke natürliche Geländebedeckungen. Sie können durch künſt⸗ 
liche Anlagen erſetzt und ergänzt werden. 

Vielfach wird ſchon die Wirkung erreicht, daß eine Erddeckung 
flüchtig mit der Pflugſchar hergeſtellt und mit einzelnen Schützen be⸗ 
ſetzt wird. 

4. Einen weſentlichen Beſtandteil der Stellung bilden Deckungs⸗ 
gräben und zur Verbindung mit der Feuerſtellung, im Zickzack ge⸗ 
führte oder als Deckwehrgräben angelegte Verbindungswege; zum 
ſchnellen Vorgehen aus dem Graben ſind Ausfallſtufen anzulegen. 
Es iſt nicht zu vermeiden, daß vielfach Feuerſtellung und Deckungs⸗ 
gräben ſo dicht zuſammenliegen, daß ſie einheitlich vom Feinde mit 
Granaten bekämpft werden können. 

5. Hinderniſſe kommen nur bei längerem Gegenüberſtehen in 
Frage. Ihr Zweck iſt, den Feind im heftigſten Feuer aufzuhalten, 
ſein Vordringen zu verzögern und dem Angreifer beſtimmte Wege vorzu⸗ 
ſchreiben (beſonders bei Nachtgefechten von Wert), ſowie tote Winkel vor 
der Front zu beſeitigen. Vorhandenſein ausgedehnter Hinderniſſe 
zwingt den Angreifer zu ſyſtematiſchem Vorgehen. Ihre Beſeitigung 
iſt meiſt nur durch Pioniere möglich. Die Hinderniſſe dürfen nicht 
zu nahe vor der eigentlichen Stellung angebracht werden, da dann 
eine Beſchädigung durch Geſchützfeuer bei Beſchießung der Stellung 
möglich iſt, der Verteidiger in der ruhigen Abgabe ſeines Feuers ge⸗ 
ſtört wird; liegen ſie zu weit entfernt, ſo iſt der Verteidiger nicht in 
der Lage, ſie zu überwachen und ihre Zerſtörung verhindern zu können. 
Im allgemeinen erſcheint 200 m als die äußerſte Grenze. Es iſt 
wünſchenswert, an Stelle eines einzigen großen Hinderniſſes mehrere 
Reihen kleinerer Hinderniſſe hintereinander anzulegen. Am meiſten 
dürften den Anforderungen: das eigene Feuer nicht zu beeinträchtigen, 
dem Gegner keine gedeckte Annäherung zu ermöglichen, unbeſchädigt 
zu bleiben durch feindliches Feuer, Anſumpfung und Drahthinderniſſe 
(Drahtſchlingen) entſprechen. Soll aber eine vorzeitige Zerſtörung 
durch Artilleriefeuer nicht ſtattfinden, ſo iſt zum mindeſten für eine 
leichte Maskierung Sorge zu tragen. Drahthinderniſſe, wenn ſie nicht 
niedrig gehalten werden, ſind ſchon aus der Entfernung leicht zu er⸗ 
kennen, die Beſchädigung durch Artilleriefeuer iſt zwar gering, jedoch 
kann der Angreifer Vorbereitung zur Beſeitigung treffen. 
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Nuſſiſche Anſichten. 

Die Verteidigungsſtellung wird gegliedert in vorgeſchobene Stellung, Kampflinie 
mit Schützengräben und Batterien, den rückwärtigen Stützpunkten, ſchließlich wird 
noch eine vierte Linie als „Rückenſtellung“ gefordert. Legte man früher den Schwer⸗ 
punkt in die Linie der Stützpunkte, ſo jetzt in die Linie der Schützengräben, in denen 
Stützpunkte angelegt werden ſollen. (Oberſtleutnant Golenkin: Ringförmige Schützen⸗ 
gräben, Oberſtleutnant Mordowin: große geſchloſſene Stützpunkte.) „Dieſe Ring⸗ 
ſchützengräben ſind gewiſſermaßen die Anker, mit denen ſich die Schützenkette an die 
von ihr eingenommene Stellung anklammert.“ Es ſchadet nichts, wenn der Feind 
auch in die vordere Linie eingebrochen iſt und ein bis zwei ſolcher Anterpuntte ge⸗ 
nommen hat; dann werden zu beiden Seiten noch andere bleiben und dieſe geben 
dann mit den Stützpunkten zweiter Linie eine, wenn auch etwas eingebogene neue 
Verteidigungslinie. Auf beiden Seiten eingeengt, wird dann der eingedrungene An⸗ 
greifer kaum den Gegenangriff der Reſerven des Verteidigers aushalten und ſein an⸗ 
fänglicher Erfolg wird ſich in einen Mißerfolg verwandeln. Hierzu ſind aber unbedingt 
auch Stützpunkte zweiter Linie erforderlich. Als ſolche werden empfohlen große, 
geſchloſſene Schanzen mit höherem Aufzuge, in geringerer Zahl angelegt als die der 
vorderen Linie. Dieſe Gliederung der Beſeſtigungen nach der Tiefe ift nach rufſiccher 
Anſicht nicht nur erforderlich, um den durch die vordere Linie eingedrungenen Feind 
aufzuhalten und zurückzuwerfen, ſondern auch, um im Notfall den eigenen endgültigen 
Rückzug zu erleichtern. 

Beſondere Wichtigkeit wird den vorgeſchobenen Stellungen (ſowohl zu „Er: 
kundungezwecken“, um den Feind zur zeitigen Enwicklung zu zwingen, wie auch zur 
flantierenden Beſtreichung des Vorgeländes, gewiſſermaßen als „Kaponnieren“), ferner 
den auf den Flügeln ſeitwärts rückwärts geſtaffelten Reſerverſtellungen und den Auf⸗ 
nahmeſtellungen beigemeſſen. 

Die vorgeſchobenen Stellungen „mit Kaponnieren⸗Charakter“ ſollen unbedingt 
aus geſchloſſenen, die nur „Erkundungszwecken“ dienenden aus offenen Befeſtigungs⸗ 
anlagen beſtehen; indeſſen ſollen auch dieſe letzteren „bis zur Grenze des Möglichen 
gehalten und erſt geräumt werden bei Annäherung des Feindes bis auf etwa 400 Schritt 
und weniger, nur ſoll man es nicht bis zum Bajonettkampf kommen laſſen. 

Im Gegenſatz zu dieſer Truppenglieverung — in dem Muſterbeiſpiel 2 km 
tief — verlangt auf Grund der gleichen Erfahrungen Oberſtleutnant Jabel Einrichtung 
und Befeſtigung nur einer einzigen Linie. „Die lange Dauer der Kämpfe, die ſic 
bisweilen zwei Wochen lang hinzogen, ſowie die ſchreckliche Intenfität des Feuers, be 
ſonders des Artilleriefeuers, riefen eine derartig ſtarke moraliſche Abſpannung bei den 
Kämpfenden hervor, daß der entſcheidende Kampf nur in einer Linie möglich wer, 
mit deren Fall der weitere Kampf nur noch mit geringer Ausſicht auf Erfolg geführt 
wurde... .“, und: „Wenn man einmal die Schützengräben an den Stellen mit der 
beſten Nah⸗ und Fernfenerwirkung anlegt, fo muß man auch zur gründlichen Aus- 
nützung dieſer Schuß wirkung in ihnen verbleiben bis zur Annäherung des Gegners 
auf Bajonetikampfentfernung, und nicht vorzeitig aus ihnen zurückweichen. Wenn 
man unmittelbar vor dem Bajonettkampf aus den Schützengräben zurückgeht, ſo ber 
wandelt ſich dieſer Rückzug unweigerlich in eine Flucht und wird in jedem Falle mit 
ungeheuren Verlusten verbunden fein, da die Verteidiger der Gräben, die ihte 
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Deckungen verlaſſen haben, nun offen und wehrlos dem feindlichen Gewehrfeuer * 
gegeben ſein werden.“ 


4. Die Durchführung der Verteidigung. 

Major Hoppenſtedt macht in ſeinem „Taktiſchen Handbuche“ 
einen ſehr beachtenswerten Vorſchlag, um die Artilleriewirkung gegen 
eine Verteidigungsſtellung abzuſchwächen. Scheinanlagen, nicht zu 
auffällig angelegt, ſogar teilweiſe, aber nicht geſchickt, maskiert und beſetzt, 
werden eine Zeitlang die Angriffsartillerie täuſchen, aber nur ſolange, bis 
die Vortruppen des Angreifers den Verteidiger als Schrapnelziel an die 
Bruſtwehr locken. Die „Verteidigungsführung muß die Beſatzung der 
Hauptſtellung davon entheben, ſich ſchon beim Erſcheinen feindlicher 
Vortruppen zu zeigen und ſomit dem Artilleriefeuer auszuſetzen.“ 
Verfaſſer will dieſes bei Höhenſtellungen dadurch erreichen, daß das 
„Feuergefecht auf den weiten und mittleren Entfernungen aus rück⸗ 
wärtigen Stellungen geführt wird und daß der Verteidiger erſt zum 
Nahgefecht, wenn der Angreifer in den toten Winkeln verſchwindet, in 
die ad hoc vorbereitete Stellung einrückt.“ Gegen dieſes Verfahren 
ſpricht die Erhöhung der Arbeitslaſt und die Notwendigkeit, die Ver⸗ 
teidigungsſtellung zu ſtark beſetzen zu müſſen. 


„Im langwierigen erbitterten Kampfe wird die eine ſtarre Feuerlinie ſich 
unter dem Doppelfeuer der Artillerie und Infanterie ſchließlich mit Toten und 
Verwundeten füllen, und nur in ſeltenen Fällen wird es möglich ſein, dieſe 
fortzuſchaffen. Jedes Eintreffen von Verſtärkungen vermehrt den Wirrwarr und die 
Verluſte, und die Gefechtsfraft der Linie wird aus materiellen wie moraliſchen 
Gründen reißend ſchnell abnehmen. Es iſt dies einer der größten Nachteile des Ver⸗ 
teidigers gegenüber dem Angreifer mit ſeinen ſtets wechſelnden Linien. 

In ſolchen Fällen, die an Einbruchspunkten typiſch ſein werden, kann die 
Verlegung der Feuerlinie geradezu eine erlöſende Tat ſein. 

Beim Nächſtkampf, zumal kurz vor dem Sturm, kann dieſe Flucht 
nach vorwärts noch aus einem anderen Grunde als Parade wirken. Bekanntlich 
muß nämlich die Angriffsartillerie ihr Feuer verlegen, wenn die Schweſterwaffe ſich 
auf eine gewiſſe Entfernung dem Verteidiger genähert hat. Unſer Reglement beziffert 
dieſe in der Ebene auf 300 m (446), die Franzoſen, deren Geſchoßbahn raſanter, rechnen 
mit 500 m, beim Kampf gegen Höhenſtellungen und bei guter Beobachtung wird 
aber der Abſtand oft erheblich kleiner ſein können. 

Wo aber auch die Grenze ſei, eine geſchickte Angriffsinfanterie wird die Sturm⸗ 
ſtellung dicht an ſie heranlegen, keinesfalls aber über ſie hinaus, um die Mitwirkung 
der Artillerie nicht zu unterbinden. Unter ſolchen Umſtänden kann es für einen noch 
gefechtskräftigen Verteidiger ein geſchickter Schachzug ſein, den Abſtand zur 
gegneriſchen Infanterie zu verkürzen, um ſich dadurch dem auf ihn 
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eingeſtellten Artilleriefeuer, auch dem ihm die Sicht benehmenden 
Rauch zu entziehen. Findet er alsdann weiter vorwärts Deckungen — um io 
beſſer, er hat dann vor der Angriffsinfanterie von neuem viel voraus.“ 

Die Schwäche der meiſten Verteidigungsſtellungen liegt in der 
Gefahr des überraſchenden Angriffs gegen eine Flanke. Je weniger 
ausſichtsvoll der Frontalangriff erſcheint, deſto mehr wird der An⸗ 
greifer beſtrebt ſein, die Entſcheidung in der vorbereiteten Front zu 
vermeiden, dieſe vielmehr in der Flanke zu ſuchen, da ſich hier die 
Verhältniſſe wenigſtens einigermaßen ausgleichen. Mit dem Wachſen 
der Frontausdehnung nimmt dieſe Gefahr für den Verteidiger zu. 
Zur Abwehr einer Umfaſſung hat es ſich keineswegs als günſtig ef: 
wieſen, den bedrohten Flügel (Franzöſiſches VI. Armeekorps bei 
St. Privat) einfach zu verlängern. Die Ausdehnungsfähigkeit erreicht 
Schließlich doch einmal eine Grenze und der angegriffene Flügel wird 
dann ſo ſchwach und dünn, daß er nicht in der Lage iſt, ernitlih 
Widerſtand zu leiſten. N 

Auch die Bildung eines Hakens zur Abwehr einer Umfaſſung iſt 
wenig Erfolg verſprechend, an den Bruchpunkten der Linien wird ſich 
zuerſt die Feuerüberlegenheit des Gegners geltend machen (S. 308), 
unter dem konzentriſchen, auf engem Raum ſich kreuzenden Gewehr⸗ 
und Geſchützfeuer des Angreifers, welches einzelne Teile der Linie 
vielleicht ſogar der Länge nach faßt, erliegt jede freie taktische Ver⸗ 
wendung der Truppe. . 

Verlängern und Hakenbildung ſchieben die Entſcheidung nur auf 
kurze Zeit hinaus, vermögen aber nicht wirkſam einer Umfaſſung 5" 
begegnen. Dieſes muß auf andere Weiſe geſchehen. N 

Am zweckmäßigſten erſcheint es noch, durch Herausſchieben eine 
Staffel den Gegner ſelbſt wieder zu flankieren, oder durch offenſibe 
Verwendung der Reſerve eine Entſcheidung herbeizuführen. Zur Aus- 
führung dieſer Maßnahmen gebraucht man mehr Zeit als dur ent 
fachen Hakenbildung, die Zeit kann gewonnen werden durch weit 
gehende Aufklärung ſtärkerer Abteilungen in den Flanken und durch 
Beſetzung ſeitlich gelegener Stützpunkte, welche der Angreifer erſt 


nehmen muß, ehe er daran denken kann, ſeinen Stoß gegen die Haupt 
ſtellung zu führen. 


u Bei Verw endung von Maſchinengewehren in der der 
teidigung iſt zu berückſichtigen, daß die Gewehre nicht geeignet fd) 
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lang hinhaltende Feuergefechte zu führen, und daß der Vorteil der 
Beweglichkeit der Maſchinengewehr⸗Abteilungen nicht ausgenutzt werden 
kann, wenn ihnen von vornherein ein gewiſſer Abſchnitt zur Verteidigung 
zugewieſen wird. 

Es wird ſich im allgemeinen auch bei der Verteidigung empfehlen, 
die Gewehre zunächſt bei der Reſerve zu halten und ſie je nach Be⸗ 
darf zur Verſtärkung der Verteidigungslinie an bedrohten Punkten, zur 
Verhinderung von Umfaſſungen, zur Abwehr des Sturmes oder zu 
offenſiven Bewegungen zu verwenden. 

Dies ſchließt nicht aus, daß Maſchinengewehre ſchon bei Eröffnung 
des Gefechtes in Tätigkeit treten, z. B. wenn die Beherrſchung von 
wichtigen Annäherungswegen in Betracht kommt. 

Auch wird es, wenn ein gedecktes Zurückbringen der Gewehre 
ſichergeſtellt iſt, möglich ſein, Maſchinengewehr⸗Abteilungen vor⸗ oder 
ſeitwärts der Hauptverteidigungslinie derart aufzuſtellen, daß ſie das 
Gelände, in dem der Gegner vorausſichtlich mit ſeiner Artillerie 
Stellung nimmt, überraſchend unter Feuer nehmen können. 

Zuweilen kann flankierendes Maſchinengewehrfeuer zur Beſtreichung 
toter Winkel vor der Gefechtslinie angewendet werden. 


Iſt man aber über die Angriffsrichtung des Gegners unterrichtet, 
ſo darf man auch nicht weiter mit der Beſetzung zögern. Angeſichts 
der aufgefahrenen feindlichen Batterien erſt die Stellung zu beſetzen, 
iſt immer bedenklich, namentlich da die eigenen Geſchütze auch in ihrer 
Feuertätigkeit durch die vorgehenden Schützen behindert werden. Glückt 
es, beim Angreifer die Täuſchung zu erregen, daß die Stellung noch 
unbeſetzt ſei, ihn dadurch vielleicht zu weniger vorſichtigem Vorgehen 
zu verleiten und dann mit dem eigenen Feuer zu überraſchen, ſo darf 
man wohl auf eine weit über den materiellen Erfolg hinausgehende, 
moraliſch niederſchmetternde Wirkung rechnen). Die Schlützenlinie 
wird ſo dicht bemeſſen, daß man Ausſicht hat, den Feuerkampf mit 
Erfolg aufzunehmen. Ein Erſatz der Kräfte nach und nach iſt nicht 
ins Auge zu faſſen, da die Verluſte in der Verteidigung verhältnis⸗ 
mäßig gering ſind und es darauf ankommt, dem Gegner durch ſtarken 
Feuereinſatz zu erſchweren, die Feuerüberlegenheit zu erringen. Die 


1) Geſecht am Modderriver 28. November 1899. Gefecht von Colenſo 
15. Dezember 1899. N 
Bald, Taktik. 4. Aufl. I. 24 
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Geſichtspunkte für den Zeitpunkt der Feuereröffnung ſind bereits er: 
örtert (S. 129 u. 136). 

Dem Gegner muß verwehrt werden, die Feuerüberlegenheit zu 
erlangen, derart, daß man das Feuer einer größeren Anzahl Gewehre 
auf die in Bewegung befindlichen Teile des Feindes vereinigt. Den 
Vorteil der Vorbereitung, den die Verteidigung gewährt, darf man 
ſich nicht entgehen laſſen. Das Ziel bildet die Schützenlinie mit 
ihren Unterſtützungen; eine Abweichung iſt einem franzöſiſchen An: 
greifer gegenüber am Platze, da dieſer ſein Schwergewicht nicht in die 
Schützenlinie, ſondern in ſeine Reſerven legt. Häufig wird es mög⸗ 
lich ſein, das Feuer einzuſtellen und ſich zu decken, wenn der Feind 
ſich hinwirft und ſchießt, in Deckung aber alles vorzubereiten zur 
erneuten Feuerabgabe, wenn der Gegner ſich zum weiteren Vorgehen 
wieder erhebt (S. 137). 

Wenn es nicht gelungen iſt, dem Feinde das Erreichen der oberen 
Grenzen der nahen Entfernungen zu verwehren, ſo hat die Führung 
ſich ſchlüſſig zu werden, ob ſie das Gefecht bis zur Entſcheidung 
durchführen oder ob ſie es abbrechen will. 

Iſt der Gegner in den Bereich der Nahyiſiere eingetreten, jo iſt 
es für den Rückzug zu ſpät, falls das Gelände hinter der Stellung den 
Rückzug nicht beſonders begünſtigt oder falls nicht andere Truppen zur 
Entlaſtung eingreifen können. Der anſtürmende Angreifer wird mit ge: 
ſteigertem Feuer empfangen, der Verteidiger pflanzt das Seitengewehr auf, 
entſchloſſen, es auf einen Kampf Mann gegen Mann ankommen zu 
laſſen. „Der Verteidiger, welcher das Seitengewehr nicht aufpflanzt, 
ſchielt ſchon nach dem beſten Rückzugswege.“ 

Günſtig wäre es, wenn der Verteidiger bei Abwehr des Sturmes 
auf einen Schützengraben auf den rückwärtigen Grabenrand treten 
würde, ſo daß der Graben als Hindernis für den Angreifer wirkt, 
doch iſt dieſes nur angebracht, wenn man ſeiner Truppe völlig ſicher iſt. 

Während das Feuer des Verteidigers durch das Eintreten aller 
Unterſtützungen bis auf das höchſte Maß der Heftigkeit gefteigert wird, 
ſucht die jetzt eingreifende Hauptreſerve die Entſcheidung durch an 
griffsweiſes Vorgehen zu bringen. Mit Erreichen der Sturmentſernung 
beſteht der Angriff ſeine ſchwerſte Kriſis, ſchon das offenſive Ein: 
ſetzen einer verhältnismäßig kleinen Truppe vermag einen Umſchlag 
herbeizuführen. 
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5. Der Gegenangriff). 

Unter großen Verhältniſſen wird die hohe Defenſivkraft gut im 
Gelände eingerichteter Abteilungen vielfach die Führung beſtimmen an 
einer Stelle in ſtarker Verteidigungsſtellung den Feind zu feſſeln, um 
an anderem Orte offenſiv zu werden. (Geplant aber nicht aus— 
geführt: Dresden 1813, Troyes Anfang Februar 1814, mit Erfolg 
angewandt bei Lees Operationen um Richmond Ende Juni 1862, Liſaine 
1871); mißlungen — weil Kuropatkin ſeinen Entſchluß von Meldungen 
über den Standort feindlicher Reſerven, die nicht vorhanden waren, 
abhängig machte —: am Schaho. Das Stärfeverhältnis entjcheidet, 
ob — was am günſtigſten wäre — die Offenſive ſchon während der 
Entwicklung des Feindes angeſetzt ?) wird, oder ob man ſich damit 
begnügen muß, erſt im letzten Augenblick offenſiv zu werden. Bei 
kurzen Schlachtfronten kann dieſes noch von Vorteil ſein, bei langen 
Linienk ann ſich der Einfluß eines Gegenangriffes dann aber nur auf 
einen geringen Bruchteil äußern, während der Hauptteil erfolgreich 
den Angriff durchführt. Dann iſt die Stellung und der Tag trotz 
eines örtlichen Erfolges verloren. 

Die erſte Art des Verfahrens wahrt der Verteidigung die Frei⸗ 
heit des Handelns, der Führer darf aber nicht erſt erſchöpfende Mel⸗ 
dungen abwarten wollen. Es heißt ſchnell handeln, um entweder die 
Vortruppen des Feindes über den Haufen zu werfen oder den Stoß 
gegen die Flanke des Feindes zu führen. Günſtig, wenn man beim 
Vorſtoß gegen die Flanke nur ſchwache Reſerven des Feindes trifft, 
aber auch ein Zuſammenſtoß mit den Umgehungstruppen des Feindes 
iſt in einem ſolchen Falle möglich, der Führer hat ſich zu entſcheiden, 
ob er ſchnell entwickelt den Feind anlaufen oder ob er es auf ein 
Begegnungsgefecht ankommen laſſen will 2). Selbſt ein an taktiſch 
ungünſtiger Stelle errungener Erfolg wird ſich ſchon geltend machen, 
wenn er nur frühzeitig genug eintritt und kräftig ausgenutzt wird. 
Operative Gründe werden meiſt von Einfluß ſein, wo der Führer 
zum Gegenſtoß ſeine Reſerven anſetzt. 


1) S. F. C. v. H., Zum Studium der Taktik S. 418 u. f. 

2) Roßbach 1758, Auſterlitz 1805 (Schlachterfolg S. 28) Sala⸗ 
manca 1812. 

3) Vorſtoß der Brigade Memerty in der Schlacht von Noiſſeville; Kunz, 


Noiſſeville S. 41. 
f 24% 
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Die hier gekennzeichnete Offenſive iſt ein Akt der oberen Führung; 
im Verbande und bei ſchwächeren Kräften bleibt faſt immer nur die 
Abwehr des Flankenangriffs. „Die Hauptreſerve muß da bereit 
geſtellt werden, von wo aus ſie nach der wahrſcheinlichen feindlichen 
Angriffsrichtung und nach dem Gelände am beſten zum Angriff vorgeführt 
werden kann. Sofern nicht in beiderſeitiger Anlehnung gekämpft wird, 
findet die Hauptreſerve der Regel nach als Staffel hinter dem nicht 
angelehnten Flügel ihren Platz. Sind beide Flügel unangelehnt, ſo 
bleibt nur übrig, hinter dem einen genügende Reſerven zur Abwehr 
feindlicher Überflügelung bereitzuſtellen, um hinter dem anderen mög⸗ 
lichſt ſtarke Kräfte zur Herbeiführung der Entſcheidung zu behalten. 
Die geſtaffelte Hauptreſerve muß Raum zur Entwicklung haben, ſei es 
zur Abwehr feindlicher Umfaſſung, ſei es zum Gegenangriff (410)“ 
Nur bei ſchmaler Front und noch ungeklärter Lage wird man die 
Hauptreſerve hinter der Mitte der Stellung zurückhalten. Hier it 
ſie aber gegen die Wirkung des auf die vordere Linie gerichteten Feuers 
häufig nicht gedeckt und ihr Eingreifen meiſt mit Zeitverluſt verbunden. 
Liegen ausreichende Nachrichten über die Maßnahmen des Gegners 
vor oder zwingt ihn das Gelände, den entſcheidenden Angriff gegen 
einen Flügel zu richten, ſo iſt der Platz der Hauptreſerve ohne weiteres 
vorgezeichnet. | 
Da ein Gegenſtoß überraſchend erfolgen ſoll, ſo wird man eine 
gedeckte Aufſtellung der Hauptreſerve bevorzugen müſſen und 
Vorkehrungen treffen, daß ihr Aufſtellungsort feindlichen Patrouillen 
ſo lange als möglich verborgen bleibt. Das Gelände, über welches 
die Vorwärtsbewegung ſtattfinden ſoll, muß frei von Hinderniſſen 
ſein, jo daß der Vorſtoß im Zusammenhange und ſchnell er⸗ 
folgen kann. 
Da der Angreifer faſt immer verſuchen wird, ſeinen Angriff gegen 
eine Flanke zu richten, ſo wird hinter einem Flügel und ſo weit zurück, 
daß die Truppe einigermaßen gegen Feuer geſchützt iſt, der Platz der 
Hauptreſerve ſich ergeben. Der ſeitliche Abſtand iſt danach zu 
bemeſſen, daß der Gegenangriff in voller Entwicklung mit ſeinem inneren 
Flügel an dem äußeren Flügel der feſthaltenden Gruppe vorbeigeführt 
werden kann und nicht in ihre Feuerlinie hineingerät. Mit der Stärke 
der Reſerven muß dieſer Abſtand zunehmen. Man wird den Gegen- 
angriff meiſt ſo anſetzen, daß er die Entſcheidung gibt, wenn der An⸗ 
greifer auf Sturmentfernung an den Verteidiger herangekommen it, 
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es bedingt dieſes eine räumliche Trennung der beiden Gruppen von 
wenigſtens 200 Metern. Der Angriff muß ferner derart geführt 
werden, daß er auch tatfächlich in die Flanke des Angreifers hinein⸗ 
ſtößt. Das iſt nur möglich, wenn die Truppe genügend weit ſeit⸗ 
wärts ſteht. Man wird die Mitte der entſcheidenden Gruppe ſo 
anſetzen, daß der Gegenangriff nicht allein die Schützenlinie, ſondern 
auch die nachfolgenden Unterſtützungen trifft. Steht die Reſerve zu 
nahe, ſo iſt die Gefahr vorhanden, von der Umfaſſung des Angreifers 
mitgetroffen und in die reine Abwehr (Hakenbildung) verwickelt zu 
werden; ſteht die Reſerve hingegen zu weit ab, ſo iſt ihr Eingreifen 
nicht unbedingt ſicher geſtellt, der Angreifer kann ſich gegen ſie wenden, 
ſie von der Verteidigungsſtellung abdrängen und vereinzelt ſchlagen. 
Je mehr ſeitwärts die zum Vorſtoß beſtimmte Gruppe ſteht, um ſo 
wirkſamer trifft ſie den Gegner in die Flanke, deſto ſchwieriger iſt ſie 
aber auch zu verbergen. Die Notwendigkeit, die Truppe weiter hinaus⸗ 
zuſchieben, wird verringert, je mehr der Angreifer den Flügel der feſt⸗ 
haltenden Gruppe umfaßt, und es kann oft im Intereſſe des Verteidigers 


* 
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liegen, den Gegner hierzu herauszufordern, inſofern nicht die feſt⸗ 
haltende Gruppe dadurch in ungünſtige Kampfverhältniſſe gerät. Da 
man aber noch mit etwaigen Flankenſtaffeln des Gegners zu rechnen 
haben wird, ſo muß die mit Führung des Gegenſtoßes betraute 
Truppe auch ihrerſeits noch eine weiter ſeitwärts herausgeſchobene 
Staffel ausſcheiden, um ſelbſt gegen einen Flankenangriff geſchützt 
zu ſein. 

Beſtimmte Normen für die Stärke der Reſerve laſſen ſich nicht 
geben. Stärke der Stellung, Grad der Widerſtandsfähigkeit der 
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Befeſtigungen ſprechen entſcheidend mit, die zur örtlichen Verteidigung 
beſtimmten Kräfte müſſen jedenfalls ausreichend ſein, den Gegner zur 
vollen Entwicklung zu zwingen und ihn daran zu hindern, die Ver⸗ 
teidigungslinie zu überrennen, ehe der Gegenangriff erfolgt. Große 
Patronenmengen, widerſtandsfähige Befeſtigungen müſſen ausgleichen, 
was an Mannſchaften zur Abwehr fehlt, um die Reſerve ſo ſtark wie 
nur möglich zu machen. Die Frage: Wie ſchwach muß ich die 
Stellung beſetzen, wie ſtark darf ich die Hauptreſerve 
machen? läßt ſich nur von Fall zu Fall entſcheiden. Soll der An⸗ 
griff der Hauptreſerve wirken, ſo darf er nicht mit zu geringen Kräften 
unternommen werden, ſo daß er durch ſchwächere Abteilungen aufgehalten 
werden kann. 

Die Hauptreſerve in der „Lauerſtellung“ verbleibt entweder in 
Bereitſtellung in einer oder mehreren Gruppen und entwickelt ſich 
erſt in der Vorwärtsbewegung (Vorteil: bei geringem Raumbedürfnis 
leicht zu verbergen, Anderungen in der Marſchrichtung und Gruppierung 
möglich), oder ſie nimmt von vornherein die Gefechtsgliederung 
an. Wenn letzteres auch ein ſofortiges Vorgehen zum Angriff geſtattet, 
ſo empfiehlt es ſich doch meiſt nicht, da die Reſerve bei ihrer größeren 
Ausdehnung dann nicht ſo leicht im Gelände zu verbergen, Anderungen 
in der Marſchrichtung und Gliederung ſchwieriger vorzunehmen ſind 
und dieſe Gliederung nur für das Vorgehen in einer beſtimmten Richtung 
anwendbar erſcheint. | 

Für die Durchführung des Gegenangriffs iſt die Frage, wann 
dieſer anzuſetzen iſt, von Wichtigkeit. Bei rein frontaler Abwehr 
erwachſen durch frühzeitigen Einſatz keine beſonderen Nachteile, tritt 
die Reſerve zu ſpät an, fo vermag fie noch immer durch offenſives 
Vorgehen den in die Stellung eingedrungenen Angreifer herauszu⸗ 
werfen. Beim Gegenangriff iſt dies anders, er muß eintreten, wenn 
der Gegner ſich im wirkſamſten Feuer der Nahyviſiere befindet. Erfolgt 
der Angriff zu früh, namentlich wenn der Gegner noch nicht über 
ſeine Reſerven und Flankenſtaffeln verfügt hat, ſo kann der Angreifer, 
allerdings im heftigſten Feuer des Verteidigers, ſeine Gegenmaßregeln 
treffen; nicht ausgeſchloſſen iſt es dann aber, daß es zu zwei voll: 
ſtändig zuſammenhangloſen Gefechten kommt, daß die Wirkung des 
Angriffs der vorbrechenden Hauptreſerve durch das Feuer der zurück⸗ 
gehaltenen Staffeln des Angreifers aufgehalten wird und an ihrem 
Feuer zerſchellt. Ein zu frühes Anſetzen des Gegenſtoßes wird nicht 
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immer ein Mißlingen des gegneriſchen Angriffs zur Folge haben, zu 
ſpät angeſetzt, kann ein ſolcher Vorſtoß wohl noch die Entſcheidung 
wenden, eine Niederlage verhüten, aber nie und nimmermehr große 
Erfolge gewährleiſten. 

Ein Gegenangriff, nachdem der Angreifer in die Stellung des 
Verteidigers eingedrungen und bemüht iſt, die noch aushaltenden 
Beſatzungen der Stützpunkte zu bewältigen, rechnet damit, daß der bis 
dahin ſiegreiche Angreifer, erſchöpft und in Unordnung, einem wohl⸗ 
geordneten Stoße größerer Maſſen nicht gewachſen iſt. Planmäßig 
wird aber ein Verteidiger eine derartige Verwendung ſeiner Haupt⸗ 
reſerve wohl nicht anordnen, für ihn kommt es darauf an, den Angriff 
bereits vor der Stellung und nicht erſt in ihr zum Scheitern zu bringen. 
Wenn ein derartiger „retour offensif“ in der Kriegsgeſchichte auch 
verhältnismäßig häufig vorkommt, ſo erklärt ſich das meiſt aus dem 
Umſtande, daß die zur Führung des Gegenangriffs beſtimmten Kräfte 
zu ſpät eingeſetzt wurden. Der Schwächezuſtand des Angreifers dauert 
nur kurze Zeit, durch ſchnelles Vorgehen auf der kürzeren Linie muß 
dieſes ausgenutzt werden. Hat der Angreifer aber erſt einmal ſeine 
Verbände wieder ordnen, ſeine Batterien nachziehen können, dann iſt 
es in den meiſten Fällen zu ſpät. 

Die in der Dunkelheit in Servigny eingedrungene franzöſiſche Diviſion 
Avmard, welche keine Anſtalten traf, das Dorf ordnungsmäßig zu beſetzen, die 
durcheinander gekommenen Truppen neu zu gliedern, wird durch den Gegenangriff 
von nur 11 preußiſchen Kompagnien herausgeworfen 1). Die zahlreichen, zu weit 
bis in den Wirkungsbereich der deutſchen Artillerie vorgeführten franzöſiſchen Gegen⸗ 
angriffe in der Schlacht von Wörth (3. B. Angriff der Brigade Maire) hatten 
nicht den erwarteten Erfolg. Gut geführter und rechtzeitig abgebrochener Gegenangriff 
von etwa 1200 Franzoſen aus dem Südrande des Niederwaldes 2). Der gut an⸗ 
geſetzte Gegenangriff des 1. Turko⸗Regiments bei Wörth nach Einnahme von Elf a ß⸗ 
hau ſen hatte anfänglich Erfolg, er ift in feinem Verlaufe beſonders lehrreich 3). Der 
Angriff des Generals de Sonis zur Wiedereroberung von Loigny war zu ſpät und 
mit unzureichenden Kräften unternommen 4). Das gleiche gilt auch von dem Vor⸗ 
ſtoß der 3. bayeriſchen Diviſion gegen Zella (4. Juli 1866). 

Eigenartig ift ein vom franzöſiſchen Reglement empfohlenes Ver⸗ 
fahren, welches gegen einen Gegner, der nicht darauf vorbereitet ift, 


1) Kunz, Noiſſeville, S. 52. — Das Wald⸗ und Ortsgefecht, S. 181. 
2) Kunz, Kriegsgeſch. Beispiele XIII., S. 75, 159. 

3) Kunz, Kriegsgeſch. Beiſpiele XVI, S. 187 u. f. 

4) Hönig, Voltskrieg IV., S. 124. 
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von Erfolg ſein kann. „Unter gewiſſen Verhältniſſen können An⸗ 
griffe mit Rückzugsmanövern verbunden werden. Die in 
der Front eingeſetzten Truppen bringen durch ihr Feuer den Feind 
zum Stehen und zwingen ihn zur Entwicklung, dann brechen ſie das 
Gefecht ab, ohne es zum Nahkampf kommen zu laſſen. Der Angreifer 
wird auf dieſe Weiſe in ein daraufhin erkundetes Gelände gezogen, 
wo er von friſchen Truppen, die bis zum letzten Augenblick verborgen 
gehalten werden, unter günſtigen Bedingungen energiſch angegriffen 
wird, wenn er durch eine lange Bewegung müde und mitgenommen it." 

Die Hauptſchwierigkeit des Gegenangriffs liegt im rechtzeitigen 
Anſetzen; da jeder Anhalt fehlt, wie lange Zeit der Feind bis zum 
Erreichen der Sturmentfernung braucht, ſo gibt es auch keinen Anhalt, 
wann die Truppe anzutreten hat. Am zweckmäßigſten wird es ſein, 
unter Verſchleierung der Bewegungen die Reſerve mit dem Näher⸗ 
kommen des Angriffs auch mehr der Stelle zu nähern, von welcher 
aus das Vorbrechen erfolgen ſoll. Da ein Zufrüh oder Zufpät den 
Erfolg in Frage ſtellen kann, ſo gehört reiche praktiſche Erfahrung 
und große Charakterſtärke dazu, ſich durch dieſe Erkenntnis die ruhige 
Prüfung der Dinge nicht trüben zu laſſen. Bedenklich ſind die Rat⸗ 
ſchläge, die von den verſchiedenſten Seiten an den Führer gerichtet 
werden und die Gefahr in ſich bergen, ihn zu halben Maßregeln zu 
verleiten. Je ſtärker die Hauptreſerve und je ſchwächer die abwehrende, 
rein feſthaltende Gruppe, um ſo häufiger und dringender werden die 
Bitten um Unterftügung fein; nicht leicht iſt es, der Verſuchung zu 
widerſtehen, dieſen Bitten zu willfahren und damit die Stärke der zur 
offenſiven Verwendung beſtimmten Hauptreſerve zu ſchwächen. 

Die Frage, ob der Gegenangriff nur mit Feuer oder auch mit 
dem Bajonett ausgeführt werden ſoll, verlangt Beantwortung. Das 
unerwartete Vorbrechen einer größeren Truppenmaſſe gegen die Flanke 
des Feindes wird ſelten ſeinen Eindruck verfehlen. Weicht der Gegner 
dem Feuer nicht, dann muß ſelbſtverſtändlich zum Sturm geſchritten 
werden. Gegenangriffe, welche überraſchend wirken, haben meiſt zuerit 
einen günſtigen Verlauf; läßt ſich der Führer verleiten, dieſen Anfangs⸗ 
erfolg weiter auszubeuten, ſo kann, wenn nicht ſtarke Reſerven folgen, ein 
Rückſchlag eintreten und die Niederlage des Verteidigers zur Folge haben. 

Ein Gegenangriff von drei Kompagnien (9., 10., 11.) des 3. Bayeriſchen 
Infanterie⸗Regiments macht den beiden bei Goury (Schlacht von Loigny) auf 
gefahrenen Batterien Luft. Dem Angriff schließen ſich noch I. und II., I. und 
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1II./12. und das 7. Jäger⸗Bataillon an; als dann auch die Batterien folgten und 
es gelungen war, die zunächſt gegenüberſtehenden franzöſiſchen Bataillone über den 
Haufen zu werfen, ließen die 21 Kompagnien ſich zum Angriff auf Ecuillon ver⸗ 
leiten, welches ſie in Beſitz nahmen. Der Angriff hatte etwa 2000 m durchmeſſen, 
Reſerven, Flankenſtaffeln waren nicht vorhanden, und die Bayern mußten dem An⸗ 
ſturm von ſieben friſchen Bataillonen gegen die ungeſchützte linke Flanke weichen. 
Der Fehler: zu weites Vorprellen, Mangel an Unterſtützungen hinter dem äußeren 
Flügel, mußte ſich rächen, ſobald die Franzoſen in der Lage waren, ihrerſeits vor⸗ 
zugehen 1). 

Zu einer ſehr lehrreichen Gefechtsepiſode kam es am 26. Auguſt bei Tſchi⸗ 
nörtun (26. Auguſt 1904). Gegen den rechten Flügel des III. Sibiriſchen Armee⸗ 
korps gingen durch hohe Hirſefelder gegen 12 Uhr mittags die japaniſche Garde⸗ 
und 1 0. Diviſion zum umfaſſenden Angriff vor. Der kommandierende General, 
Generalleutnant Iwanow, ließ die Reſerve (anſcheinend Teile 3. Oſtſibiriſchen Schützen⸗ 
diviſion) zum Gegenſtoß gegen die linke Flanke der Japaner vorgehen. Die Ruſſen 
wurden durch eine, dem japaniſchen Angriff als Staffel folgende Garde⸗Brigade in 
die Flanke genommen und mußten weichen. Die Entſcheidung gab dann der über⸗ 
raſchende Vorſtoß des 140. Regiments, welches unerwartet in der linken Flanke der 
Japaner erſchien. Das Gefecht bei Tſchinörtun iſt auch für das japaniſche Angriffs⸗ 
verfahren von beſonderem Intereſſe 2). 

Wir haben bislang nur den Gegenſtoß gegen die Flanke des an⸗ 
greifenden und gegen die Front des ſiegreich in die Stellung ein⸗ 
gedrungenen Angreifers betrachtet. Die Urſache des Erfolges eines 
Angriffes gegen die Flanke liegt zunächſt auf moraliſchem Gebiet, dann 
fehlen häufig nach einem längeren Gefechte Unterſtützungen und Re⸗ 
ſerven hinter dem Flügel, ſo daß es dem Angreifer nicht möglich iſt, 
ſchnell eine entſprechende Feuerfront zu bilden “). 

Der Theorie nach müßte ein frontales Vorbrechen aus der Stellung, 
während der Angreifer in breiter Front zum Sturm vorgeht, am 


1) Hönig, Volkskrieg IV., S. 43. 

2) Allgemeine Lage, Löffler I, S. 68, 69. v. Hoen, Der ruſſiſch⸗ japa⸗ 
niſche Krieg, Organ des militär⸗wiſſenſchaftlichen Vereins, S. 166. Nieſſel, En- 
seignements tactiques S. 158. 

3) Beifpiele erfolgreicher Gegenangriffe gegen die Flanke des Feindes liefert 
die Schlacht von Loigny am 2. Dezember 1870: Der Gegenſtoß von 21 Kom⸗ 
pagnien der 4. Brigade bei Goury (Hönig, Volkskrieg IV. S. 55) und vom 
1.110., I, III. /13. bei Goury (ebenda, S. 41), der Flantenangriff der Brigade 
Kottwitz (ebenda, S. 82, f. o. S. 192), der Flankenangriff der Beſatzung von 
Fougeu gegen die Angriffskolonnen des Generals de Sonis. Aus der Schlacht 
von Orleans am 4. Dezember 1870 iſt der glänzende Flankenangriff von 111./90 
(Kunz, Orleans, S. 148) anzuführen. Muſtergültig nach Anlage und Ausführung 
ift der Vorſtoß des Generals Bataille gegen das Stiringer Waldſtück in der 
Schlacht von Spicheren (Wald- und Ortsgefecht, S. 93 und 96). 
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wenigſten ausſichtsvoll ſein; die Kriegsgeſchichte beweiſt, wenn der 
richtige Zeitpunkt abgewartet wird, das Gegenteil. Dieſer Moment 
tritt ein, wenn der Verteidiger deutlich ſieht, daß die beim Angreifer 
eintretenden rieſigen Verluſte beginnen, auf die überlebenden nach⸗ 
teiligen Eindruck auszuüben; das zeigt ſich in einem Ermatten des 
Angriffs, in einem Unſicherwerden, ſchließlich in einem Stutzen, dem 
ein Schwanken vorherzugehen pflegt ). 

Der moraliſche Eindruck eines entſchloſſenen Entgegengehens mit 
der blanken Waffe im letzten Augenblicke des. Angriffs wird zweifels⸗ 
ohne groß ſein; auch Meckel ſagt in ſeiner „Lehre von der Truppen⸗ 
führung“: „Es gilt auch hier durch die unaufhaltſam heraneilenden 
Unterſtützungen das Maſſenfeuer auf den höchſten Grad zu ſteigern 
und jenen Kraftüberſchuß herbeizuführen, der von ſelbſt zum Stoße 
wird. Der Verteidiger, welcher das Bajonett nicht aufpflanzt, ſchielt 
ſchon nach dem beſten Rückzugswege.“ 

Dieſer „Kraftüberſchuß“ war die Veranlaſſung für die Franzoſen, aus dem 
Elſaßhauſener Wäldchen gegen die am Nordrande des Niederwaldes erſcheinenden 
Schützen des XI. Armeekorps vorzubrechen. Der erſte Anfangserfolg verführte ſie 
weiter vorzudringen; als dann ein Rückſchlag eintrat, wurde das Elſaßhauſener 
Wäldchen von den Heſſen ohne Schwierigkeit genommen 2). 

Wenn ein derartiger gegen die ſtarke Feuerfront des Angreifers 
gerichteter Vorſtoß, bei welchem man ſelbſt auf die Unterſtützung durch 
das eigene Feuer verzichtet, im Ernſtfalle häufig Erfolg gehabt hat, ſo muß 
man den Grund in dem moraliſchen Eindruck ſuchen, den der Anblid 
einer überraſchend vorbrechenden längeren Infanterielinie auf den An⸗ 
greifer hervorbringt. Faſt immer haben ſich die Nerven der ſo un⸗ 
erwariet angegriffenen Truppen, die noch der Mitwirkung ihrer eigenen 
Artillerie entbehren, nicht ſtark genug erwieſen. Bewahrt aber der 
auf ein ſolches Verfahren vorbereitete Angreifer ruhiges Blut, ſetzt er 
dem Vorgehen des Feindes Maſſenfeuer auf nächſten Entfernungen 
gegenüber, zieht er ſeine Unterſtützungen heran, um den Erfolg des 
Feuers durch Nachdrängen auszubeuten, ſo kann der Ausgang nicht 
zweifelhaft ſein “). 

1) „Zum Angriff aus der Front wird der Verteidiger erſt übergehen dürfen, 
wenn er den Sturm abgeſchlagen und die Feuerwaffe ausgenutzt hat, oder wenn es 
ſich darum handelt, den vor der Stellung zu Boden gezwungenen Gegner zu ves 
treiben. Ein verfrühter Gegenſtoß kann zum Verluſt der Stellung führen“ (414). 

2) Kunz, Kriegsgeſch. Beiſp. XIII, © 121 u. f. | 

3) Intereſſant find in diefer Beziehung die Kämpfe von Soor und Keſſelsdorf 
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Ein ſolcher Vorſtoß iſt aber nur möglich, wenn der Verteidiger 
noch über ſtarke, intakte Reſerven verfügt, welche er bis zur Ent⸗ 
ſcheidung in nächſter Nähe der Feuerlinie bereitgehalten hat. Im 
großen Verbande bleibt der rechts und links angelehnten Truppe meiſt 
nichts anderes übrig, als frontal vorzuſtoßen, wenn ſie nicht auf die 
Offenſive verzichten will. 


Kurze frontale Vorſtöße aus der Stellung wurden mit Erfolg von den Eng⸗ 
ländern in den Kämpfen zu Anfang dieſes Jahrhunderts angewendet („engliſche 
Attacke“, erſt Salve, dann Vorgehen zum Sturm). Beiſpiele des Gelingens der⸗ 
artiger Gegenangriffe liefern die Kämpfe von Vimiero, Maida, Buſaco und 
dann beſonders auch die Schlacht von Waterloo ). 

Gegenangriff des Regiments Nr. 66 bei Beaumont: der Feind war auf 
40 m herangekommen, die 66 er begannen ſchon hier und da zu wanken, als ihr 
energiſches unerwartetes Vorgehen die Franzoſen zum Kehrtmachen veranlaßte 2). 

Die Kämpfe des ruſſiſch⸗türkiſchen Krieges 1877/78 zeigen mehrere 
Fälle der glücklichen Verwendung des frontalen Gegenangriffs. 

Im Treffen von Kazeljewo (5. September 1877) rettete der frontale Vor⸗ 
ſtoß der numeriſch weit unterlegenen Ruſſen dieſe vor einer Niederlage, da alle Rück⸗ 
zugswege durch die Trains. welche ſich verfahren hatten, geſperrt waren 3). 

Am lehrreichſten iſt in dieſer Beziehung das Gefecht von Gorni Bugarow 
(1. Januar 1878). Das Detachement des Generals Wel ja min ow (Infanterie⸗ 
Regimenter Penſa und Tambow) ſtand auf den ſüdlichen Vorhöhen des Balkans in 
einer Flantenſtellung zu der von Orchanie und Sofia führenden Straße. 
Die Ruſſen ließen die Türken bis auf nächſte Entfernung herankommen, ehe ſie das 
Feuer eröffneten, dem ſofort ein Vorſtoß auf der ganzen Linie folgte. Der Entſchluß 
zum Vorgehen ſcheint der Initiative der einzelnen Bataillonsführer entſprungen zu ſein. 
Die Türken (15 Bataillone) machten Kehrt und traten den Rückzug auf Sofia an. 
Die ruſſiſche Infanterie wurde in die erſte Stellung wieder zurückgeführt 4). 

An demſelben Tage wurde auch durch den frontalen Vorſtoß ſchwacher türkiſcher 
Infanterie aus der Stellung heraus der Angriff des ruſſiſchen Garde⸗Regiments 
Preobraſchensk bei Taſchkeſſen abgewieſen 5). 


(Kriege Friedrichs des Großen II. 3, S. 75 und 234). In beiden Fällen gelingt 
es, durch einen frontalen Gegenſtoß den Angreifer zum Kehrtmachen zu bringen, bei 
Soor ſtellt ein zweites Infanterietreffen, bei Keſſelsdorf eine Attacke der Bonin⸗ 
Dragoner die Lage wieder her. 

1) Abwehr der franzöſiſchen Angriffe durch die Diviſion Picton und durch 
die engliſchen Garden. von Ollech, Feldzug von 1815, S. 230 und 247. S. o. 
S. 133 Anm. 1. 

2) Hopffgarten-Heidler a. a. O. S. 53. 

3) Springer, Der ruſſiſch-türkiſche Krieg in Europa III, S. 171. 

4) Ebenda VII, S. 134. 

5) Baker Pascha, War in Bulgaria, II, p. 57. 
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Im ruſſiſch⸗japaniſchen Kriege wurden derartige Frontal⸗ 
ſtöße beſonders häufig angewendet, fie ſcheiterten, mit ſchwachen Kräften 
unternommen, am japaniſchen Feuer, namentlich wenn die Infanterie 
noch einen Rückhalt an vorher angelegten Schützengräben fand. 


Bestimmungen außerdeutſcher Vorſchriften. 

Oſterreich-Ungarn. Iſt der Gegenangriff beabsichtigt, jo muß der Ve⸗ 
fehlshaber jeder Verſuchung widerſtehen, Abteilungen der Hauptreſerve zu anderen 
Zwecken als zur Ausführung dieſes Angriffs zu verwenden. Die Hauptreſerve iſt 
in dieſem Falle derart bereitzuſtellen, daß ſie, während der Gegner innerhalb der ent⸗ 
ſcheidenden Diſtanz vorrückt, ſich raſch entwickeln und den Angriff durch kräftigſtes 
Feuer in die Flanke des Gegners mit Entſchiedenheit ausführen kann. Zur Durch⸗ 
führung eines Gegenangriffs iſt Bewegungsfreiheit auf einem Flügel Grundbedingung. 
Vereinzelte Offenfivftöße aus der Schwarmlinie ſind zu vermeiden; der Gegner ſoll 
durch Feuer zertrümmert werden. 

Iſt ein Gegenangriff mit der Hauptreſerve nicht beabſichtigt, ſo iſt dieſelbe ent⸗ 
weder zur direkten Verſtärkung der Truppen in einem oder dem anderen Abſchnitte 
oder zur Bekämpfung jenes Teils des Gegners zu verwenden, welcher die Stellung 
umfaſſend angreift. 


Frankreich. Die Vorſchriften unterſcheiden Gegenſtoß und „retour offensiv“ 
Eine „contre attaque“ der Reſerve findet ſtatt, ehe der Feind in die energiſch 
verteidigten Stützpunkte eindringt. Im Gegenſatz hierzu wird jeder Ver⸗ 
ſuch, eine verlorene Stellung wieder einzunehmen, als „retour offensiv“ bezeichnet. 
Ein Gegenſtoß mit Truppen der zweiten Linie ſoll ſtattfinden, ſobald der An⸗ 
greifer die Gefechtslinie zu ſehr bedrängt. Ein unter Mitwirkung des Feuers aus 
der erſten Linie kraftvoll und überraſchend geführter Gegenangriff wird den Feind 
mindeſtens jo lange aufhalten, bis die Gefechtslinie Zeit gefunden hat, fi zu erholen. 
Es kann auch gelegentlich von Vorteil fein, die Kriſis nicht abzuwarten, ſondern 
durch ſtarkes Feuer den Angreifer nur zur Entwicklung zu zwingen, dann das Ge 
echt abzubrechen, den Feind zum Nachdrängen zu veranlaſſen. um ihn ſo in ein vor⸗ 
her ausgeſuchtes und erkundetes Gelände zu ziehen, wo er dann von friſchen und 
ausgeruhten Truppen überraſchend in der Flanke angegriffen wird. Die Kriegs⸗ 
geſchichte zeigt, daß gerade ein ſolches Verfahren vielfach Erfolg gehabt hat. „Drängt 
der Angreifer zu haſtig und droht er, die Verteidiger zu überrennen, jo greifen ihn 
friſche Truppen, die gedeckt gegen Sicht verſammelt wurden, enerziſch an während 
die bereits kämpfenden Truppen die Stärke ihres Feuers verdoppeln. Dieſer kräftige 
und energiſche Gegenangriff bringt Unordnung in den Feind und nötigt ihn, zuruc⸗ 
zuweichen oder doch wenigſtens mit ſeinen Vorwärtsbewegungen aufzuhören, bis er 
die Zeit gefunden hat, das Gefecht wieder berzuftellen.“ 
„überall muß die gleiche Tätigkeit herrſchen, der Wille, zu manövrieren, die 
Aufmerkſamkeit, jeden Fehler und jede Schwäche des Feindes auszunutzen. Die zum 
Angriff ſchreitenden Truppen gehen rückſichtslos ohne Nebengedanken vor. Muß eine 
ſolche Vorwärtsbewegung eingeftellt werden, fo liegt es der Führung ob, die Grenze 
zu beſtimmen. Die Anſtrengungen aller ſind darauf gerichtet, den Feind durch un⸗ 
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aufhörliche Anfälle zu ermüden und zu demoraliſieren, bis der Augenblick gekommen 
ſein wird für den Führer, den Übergang zur Offenſive zu befehlen.“ 

England. Der Gegenangriff kann ſowohl von der Schützengrabenbeſatzung 
als frontaler Gegenſtoß oder als entſcheidender Gegenangriff von der Hauptreſerve 
unter Begleitung von Artillerie und der berittenen Truppen ausgeführt werden. Als 
günſtigſter Zeitpunkt wird allgemein der bezeichnet, wenn der Angreifer ſeine Reſerven 
verausgabt hat und ſich zum Sturm anfdidt. 

Japan. Anſchauungen wie in Deutſchland. 

„Je beſſer die Auswahl der Stellung, die Anlage der Verſtärkungen und die 
Verteilung der Truppen iſt, deſto mehr Truppen können bei der Beſetzung der Stellung 
geſpart und deſto ſtärker kann die für den Angriff verfügbare Hauptreſerve werden. 
Damit wird die Ausſicht auf den Sieg erhöht.... Oft liegt die Gefahr nahe, daß 
der Verteidigungskampf eine rein paſſive Abwehr bleibt und die Freiheit des Han⸗ 
delns verloren geht. Daher muß im geeigneten Augenblick zum entſcheidenden Angriff 
übergegangen werden.“ 


XII. Nückzug (426). 


Ein Zurückgehen im wirkſamen feindlichen Feuer iſt gleichbedeu⸗ 
tend mit Vernichtung, nur das Vorhandenſein einer Deckung dicht 
hinter der Gefechtslinie kann den Führer zu dem ſchweren Entſchluß be⸗ 
ſtimmen, ſie laufend zu erreichen (Rußland). Bei der großen Trag⸗ 
weite unſerer Waffen vermag der Lauf eine geſchlagene Truppe im 
offenen Gelände dem Feuer nicht zu entziehen). Für den Rückzug 
unter Vorausſetzung einer vorangegangenen Niederlage laſſen ſich regle⸗ 
mentariſche Beſtimmungen nicht geben, eine Fortſetzung des Wider⸗ 
ſtandes ift meift nicht mehr möglich, auch kann nicht daran gedacht 
werden, einzelne Abteilungen zur Deckung des Rückzuges liegen zu 
laſſen. Die Truppe muß ſenkrecht zur Front des Feindes zurückgehen) 
und kann erſt neue Gliederungen vornehmen, wenn die Waffenwirkung 
des Gegners aufhört oder wenigſtens nachläßt (428). Der gegneriſchen 
Kavallerie bietet ſich Gelegenheit zu erfolgreichem Eingreifen, früh⸗ 
zeitig zurückgeführte Artillerie und verfügbare Kavallerie muß dann 
den Rückzug der Infanterie decken. Den Rückzug rechtzeitig anal 
ordnen, iſt eine Sache des militäriſchen Taktes, Regeln laſſen ſi 
darüber nicht aufſtellen. 


1) Die Gefahr einer Panik iſt auch nicht zu unterſchätzen. S. die Panik bei be 
Bruchmüble weſtlich Gunſtett Wörth): Beim Zurücklaufen einer Schützenlinie in eine 
Aufnahmeſtellung entftand durch das Kommando „Kehrt! Laufſchritt, Marſch, Marſch! 
nach einer Weile des Laufens eine Panik, der nur durch das tatkräftige Auftreten eines 
berittenen Stabsoffiziers, des Majors von Below, noch rechtzeitig geſteuert werden konnte. 
Kunz, Kriegsgeſch. Beiſpiele XIII. S. 49. XVI. S. 243. 

2) Rückzug des Regiments Nr. 57, welches durch den Vorſtoß der Franzosen 
ſcharf auf ſeinem rechten Flügel umfaßt war, nach links rückwärts durch die Trümmer 
des Regiments Nr. 16 zurückging, ſo daß ſchließlich beide Regimenter ihre Plätze ver⸗ 


tauſcht hatten (Angriff der 38. Brigade bei Mars la Tour). Kriegsgeſch. Einzel⸗ 
ſchriften 25, S. 35. 
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oder zurückgenommen, nicht mehr die Wahl der Rückzugsrichtung. 
Sie muß, wenn ihr der Gegner folgt, ohne Wechſel in der Formation 
ſenkrecht zur Front zurück und bedarf der Aufnahme, um ſich zu neuem 
Widerſtande vorzubereiten. Daraus ergibt ſich, daß die Anordnung 
eines Rückzuges nur ausgeführt werden kann, wenn die Truppe noch 
Tiefengliederung hat. Es wäre aber für eine zum entſcheidenden 
Gefecht berufene Truppe falſch, ſich eine Reſerve zur Deckung des 
Rückzuges vorzubehalten, ſtatt ſie zur Erringung des Sieges zu ver⸗ 
wenden.“ 

Eine ordnungsmäßige Ablöſung vom Gegner, ein Abbrechen 
des Gefechts ) ift nur möglich, wenn die Truppe — was viel⸗ 
fach vom Zufall abhängt — noch über Reſerven verfügt, wenn 
Kavallerie oder Artillerie in der Lage ſind einzugreifen, oder wenn 
deckendes Gelände die zurückgenommenen Truppen der Feuerwirkung 
des Feindes entzieht. Schwieriger als im Angriff geſtaltet ſich das 
Abbrechen in der Verteidigung, da der Angreifer mit jedem Schritte 
näher kommt. Dieſe Schwierigkeit legt die Frage nahe, ob es 
nicht beſſer iſt, bis zur Dunkelheit auszuhalten, als die Truppe den 
unberechenbaren Folgen eines Zurückgehens im Feuer auszuſetzen. 
Iſt der Gegner erſt einmal in den Bereich der Nahviſiere ein⸗ 
getreten, ſo kann von einem ordnungsmäßigen Rückzuge nicht mehr 
die Rede ſein. Verfügt der Verteidiger nicht mehr über Reſerven, ſo 
beginnt man den Abzug zunächſt dort, wo der Gegner nicht drängt 
oder wo es dieſem noch nicht möglich war, die Feuerüberlegenheit zu 
erringen. Wo zurückgegangen wird, wird gleich in ganzer Front zu⸗ 
rückgegangen; ein Fehler wäre es, die Stärke der im Feuer liegenden 
Abteilungen nach und nach zu verringern, man gibt dann nur dem 
Gegner Gelegenheit, die noch aushaltenden Teile völlig zu vernichten. 
Konnte ſich eine Kompagnie in einer Stellung nicht halten, ſo kann 
es ein Zug erſt recht nicht. 

Iſt der Entſchluß zum Abbrechen des Gefechts gefaßt, ſo wird 
eine noch vorhandene Reſerve zur Einnahme einer Aufnahme: 
ſtellung zurückgeſchickt; dieſe kann aber nur von Wirkung ſein, wenn 
ſie ſich geltend machen kann, ſobald die vordere Stellung geräumt 
wird. Da jede geworfene oder zurückgenommene Truppe ſenkrecht 


1) S. Taktik V, S. 344. 
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zurückgeht, ſo muß die Aufnahmeſtellung, um aus ihr auch wirken 
zu können, möglichſt ſeitwärts der Rückzugslinie liegen; kann der 
äußere Flügel vorgenommen werden, ſo kann das Feuer frühzeitiger 
eröffnet werden. Doch wird dieſes nur unter kleinen Verhältniſſen 
möglich ſein. Die Entfernung der Aufnahmeſtellung von der 
eigentlichen Gefechtsſtellung wird derart bemeſſen, daß der Gegner 
einmal ein neues Gefechtsfeld zu durchſchreiten hat und nicht in der 
Lage iſt, Verteidigungslinie und Aufnahmeſtellung in einem Zuge 
zu nehmen; andererſeits darf letztere nicht zu weit entfernt liegen, 
damit die zurückgehenden Truppen nicht vernichtet werden, ehe ſie in 
den Wirkungsbereich der Aufnahmeſtellung eintreten. Da aber die 
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hier befindlichen Truppen ſich ebenfalls vom Feinde loslöſen jollen, 
ſo iſt es nicht günſtig, wenn ſie den Kampf mit dem Gegner von 
vornherein auf zu nahen Entfernungen zu führen haben. „Am vol 
teilhafteſten iſt es, wenn auch hierzu Artillerie und Maſchinengewehre, 
geſchützt durch Kavallerie, ausreichen, während die Infanterie in un⸗ 
unterbrochenem Rückzuge bleibt. Die berittenen Waffen folgen ſpäter 
in beſchleunigter Gangart.“ (429.) 5 

Die Stellung muß rechtzeitig eingenommen werden, damit die 
Anordnungen in Ruhe und ohne Übereilung getroffen werden können. 
Es handelt ſich um ſtarke Feuerentfaltung auf den mittleren und 
weiteren Entfernungen, um den Gegner gar nicht bis auf die ent⸗ 
ſcheidenden Entfernungen herankommen zu laſſen. Demnach ſtarke 
Feuerfront, ſchwache Unterſtützungen. Eine etwaige Reſerve wird gleich 
in eine zweite Aufnahmeſtellung zurückgeſchickt, um das Loslöſen der 
in der erſten Aufnahmeſtellung befindlichen Kräfte zu erleichtern. 
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Schußfeld bis auf die nächſten Entfernungen iſt nicht erforderlich, bei 
Höhenſtellungen wird man die Feuerlinie ſo weit zurückziehen, daß 
ſie noch gutes Schußfeld auf den mittleren Entfernungen und etwa 
noch im oberen Bereich der Nahviſiere hat, daß die Schützen, wenn 
ſie zurückgehen, auch baldmöglichſt in Deckung ſind. Das Feuer 
wird zur Verzögerung des feindlichen Vorgehens ſo früh als möglich 
eröffnet. 

Die Dauer des Widerſtandes bemißt ſich durch die Not— 
wendigkeit, der abziehenden Truppe Zeit und Raum zur Wiederher⸗ 
ſtellung der Ordnung für den geordneten Rückmarſch zu ſchaffen. Iſt 
dieſes geſchehen, dann tritt die Aufnahme ſelbſt den Rückzug an, ſo⸗ 
fern nicht vom rechtzeitigen Eingreifen friſcher Truppen eine Wendung 
zu erhoffen iſt. Meiſtenteils wird eine erneute Aufnahme nötig ſein, 
falſch wäre es aber, in jeder günſtig erſcheinenden Stellung Halt zu 
machen. Iſt man einmal zum Rückzug entſchloſſen, dann kommt es 
auch meiſt darauf an, ſich ſchnell dem Gegner zu entziehen. 

„Das Rückzugsgefecht bedarf zielbewußter Leitung 
durch den oberen Führer. Er muß befehlen, durch welche Truppe 
und wo die Aufnahme erfolgen ſoll, und den einzelnen Kolonnen ihre 
Marſchrichtung anweiſen. Erſt wenn er dieſe Anordnungen getroffen 
und ſich eine Gewähr für ihre Ausführung verſchafft hat, verläßt er 
das Gefechtsfeld, um die Truppe demnächſt mit neuen Befehlen zu 
empfangen ). Das übrige iſt Sache der Unterführer.“ (433). Dieſe 
bleiben bei ihrer Truppe, um Ordnung und Zuſammenhang aufrecht 
zu halten (297). Adjutanten und Befehlsempfänger ſind rechtzeitig 
vorauszuſenden ). 


1) Dieſer Satz im Reglement, den wir in den Vorſchriften anderer Armeen 
nicht wiederfinden, war nötig, um den ſeine Truppen und das Gefechtsfeld verlaſſenden 
höheren Führer von jedem Makel frei zu ſprechen. v. Schlichting a. a. O. J. 
S. 115. S. Taktik V, S. 350. 

2) Durchführung des Rückzuges S. Taktik J, S. 373 u. f. 
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XIII. Sinbaltendes Gefecht. 


— 


Aufaſſen. — Feſthalten. 5 
Während der Angreifer ausgeſprochenerweiſe den Willen des 

Feindes brechen will, die Verteidigung ſich dieſer Unterjochung mit 
Waffengewalt zu erwehren trachtet, hängt die Möglichkeit, ein Gefecht 
hinhaltend zu führen oder den Feind feſtzuhalten, einzig von dem 
freien Willen des Gegners ab. Erſchwert wird die Führung eines 
ſolchen Gefechts durch den offenſiven Grundzug unſerer Ausbildung, 
indem die Unterführer ſich verleiten laſſen, geringfügige Vorteile aus⸗ 
zubeuten. Beim hinhaltenden Gefecht überwiegt die defenſive, beim 
feſthaltenden Gefecht die offenſive Abſicht, die ſich ſteigern kann vom 
Drohen mit dem Angriff bis zum energiſchen Anfaſſen (392). Beide 
Gefechtsarten bezwecken eine Täuſchung des Feindes), daher große 
Breitenausdehnung, viel Munition, aber nur wenig Gewehre, um 
über die Stärke irrezuführen, ferner Kampf auf den weiten Ent⸗ 
fernungen. Beide Fechtarten bedürfen der Tiefenglieberung. Die 
hinhaltend fechtende Truppe kämpft, um Zeit zu gewinnen, die Ent⸗ 
wicklung zurückbefindlicher Kräfte zu ſichern, oder um das Eingreifen 
einer Nebenkolonne oder Umgehungskolonne abzuwarten (417), ſie be⸗ 
darf der Tiefengliederung, um ſich vom Feinde loslöſen zu können. 
Noch ausgeſprochener iſt das Bedürfnis nach Tiefengliederung bei der 
feſthaltenden Gruppe ), um ein Vorbrechen des Feindes zu verhin⸗ 
dern oder ſelbſt durch energiſchen Angriff ein Ausweichen des Feindes 
zu verhindern. Die nur hinhaltend fechtende Truppe hält ihre Unter⸗ 


1) Noch ausgeſprochener bei Demonftrationen, Taktik V, S. 11. „Schein 
gefechte ſollen den Gegner über die eigene Abſicht täuſchen, fie können auch an⸗ 
griffsweiſe geführt werden. Weder für fie noch für andere ſeltenere Kampfarten gibt 
das Reglement beſondere Grundſätze, ihre Führung wird jedesmal nach der Lage 
wechſeln.“ (420). 


2) Taktik V, ©. 161. 
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ſtützungen weit zurück, während eine Truppe, die den Feind feſthalten 
ſoll, ihre Unterſtützungen näher heranhalten muß. Der Wille des 
Führers kommt am zweckmäßigſten durch die Art der Artillerie⸗ 
verwendung zur Geltung (419). Die Abſicht, das hinhaltende Gefecht 
auf weite Entfernungen zu führen, verlangt nur Schußfeld auf dieſen 
Entfernungen, tote Winkel unmittelbar vor der Front ſind ſogar 
vielfach von Vorteil. Das Feuergefecht wird nur ſo weit geführt, als 
es ſich darum handelt, den Angreifer fernzuhalten. Im feſthaltenden 
Gefecht wird ein ununterbrochenes Feuer nicht am Platze ſein, das von 
Zeit zu Zeit mit Heftigkeit losbrechende Feuer muß den Verteidiger 
belehren, daß ihm gegenüber eine Truppe auf der Lauer liegt, bereit, 
jeden Augenblick loszubrechen. 

Das Drohen mit einem Angriff kann durch das „Anbeißen“ mit 
einzelnen räumlich getrennten Detachements häufig. erreicht werden 
(288). Die eine Aufgabe mit dem negativen Zweck, den Gegner am 
Abmarſch zu hindern, kann ſchon mit ſchwachen Kräften erreicht werden, 
die andere Aufgabe mit dem pofitiven Zweck, den Feind zu zwingen, be⸗ 
reits in dieſem Stadium des Kampfes und an weniger entſcheidender 
Stelle ſeine Reſerven aufzubrauchen, verlangt das Anfaſſen mit 
ſtärkeren Kräften. Durch Demonſtrationen allein läßt ſich ein willens⸗ 
ſtarker Führer nicht feſthalten. Nachahmenswert iſt die Art und 
Weiſe, wie es dem V. Armeekorps bei Wörth gelang, die Franzoſen 
zum Einſatz ihrer Reſerven in der Front zu zwingen. 

Je größer die Front, je länger der Kampf vorausſichtlich dauern 
wird, um ſo ſtärker muß die feſthaltende Gruppe bemeſſen werden. 
Das Verhalten wird ſehr verſchieden ſein, nach der Entfernung von 
der Stelle, wo die Hauptentſcheidung erfolgen ſoll, je näher an dieſem 
Punkte, um ſo energiſcher muß der Feind angefaßt werden. 

England. „Um den Gegner über die Richtung des Hauptangriffs irrezuführen 
und um ihn zu verhindern, wenn die Kriſis des Gefechtes herannaht, die bloß 
bedrohten Teile der Front zu ſchwächen und dem entſcheidenden Angriffe mit 
nahezu ſeiner ganzen Stärke entgegenzutreten, müſſen die am feſthaltenden Angriff 
beteiligten Truppen mit Nachdruck handeln, ſobald der Angriff ſich entwickelt, 
und bereit ſein, ihre Demonſtration alsbald zu einem wirklichen Angriff zu geſtalten.“ 
(S. u. S. 399.) 


5 ͤ—— — 
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XIV. Das Infanteriegefecht nach den außer: 
deuffchen Dienſtvorſchriften. 
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Öiterreich (1903) 2). 

Das Reglement unterſcheidet zwiſchen dem Begegnungsgefecht und dem An⸗ 
griff auf eine vorbereitete Stellung. Die Vorſchriften über das Begegnungsgefecht 
haben dahin eine zweckmäßige Erweiterung erfahren, daß neben dem Einſatz der 
Bataillone unmittelbar aus der Marſchkolonne auch verteidigungsweiſes Verhalten 
der Truppen oder ein Zurückverlegen des Aufmarſches zuläſſig iſt. Der Angrif f 
gegen einen in Stellung befindlichen Gegner zeigt den Charakter des mühſamen 
Heranarbeitens von Feuerſtellung zu Feuerſtellung, nachdem es der Angriffs⸗ 
Artillerie gelungen iſt, der Infanterie den Weg zu bahnen. Die Frage, ob auch 
ein Angriff ohne Unterſtützung der Artillerie möglich iſt, wird dahin beantwortet, 
daß ein Angriff, wenn die Artillerie nicht einen merklichen Erfolg über die Batterien 
der Verteidigung errungen hat, meiſt ein ſchwieriges Unternehmen bleibt. Die Vorſchrift 
gliedert den Angriff in zwei ſcharf getrennte Teile: in das Herangehen an den 
Gegner, um die entſcheidende Feuerſtellung, die Hauptfeuerſtellung, zu erreichen, und 
in die Durchführung des Angriffs. 

Die Beſtimmungen nähern ſich ungemein den auch in Deutſchland als maß⸗ 
gebend angeſehenen Anſchauungen, es ſollen hier nur einige Abweichungen hervor⸗ 
gehoben werden. Während des Einleitungsgefechts findet die für den Entſcheidungs⸗ 
kampf erforderliche „Gruppierung“ ſtatt, derart, daß bei Beginn der Bewegung die 
Truppe nur noch geradeaus vorzugehen hat (568). In der Diviſion werden durch 
entſprechende Zuſammenſtellung der „Dispoſitionseinheiten“ (448, 526, 532) Gruppen 
von verſchiedener Stärke entſprechend der eigenen Abſicht, Kenntnis des Gegners und 
Verhältnis zu den anderen Armeekörpern gebildet (533, 540, 541). Geſichtspunkte 
für Anwendung dünner oder dichter Schützenlinien werden nicht gegeben. „Das Vor⸗ 
gehen bis auf wirkſame eigene Gewehrſchußdiſtanz muß den Charakter des unaufe 
haltſamen Dranges nach vorwärts haben.“ (582). a 


1) Eine geſchickte Zuſammenſtellung der einzelnen Reglementsbeſtimmungen 
unter beſtimmten Geſichtspunkten enthält Regenspursky v. Regeny (k. k. General⸗ 
major). Die taktiſchen Lehren des Exerzierreglements für die k. k. Fußtruppen vom 


Jahre 1903. Ein Vergleich mit dem deutſchen Reglement 1906: Milit.⸗Wochen⸗ 
blatt 1908, Nr. 7, 8. ö 
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„Im Angriff muß alles aufg eboten werden, um möglichſt auf wirlſame Schuß⸗ 
weite an den Gegner heranzulommen, bevor das Feuer allgemein eröffnet wird.“ 
(323.) Im Verbande darf der Zug ſelbſtändig das Feuer aufnehmen, wenn er 
überraſchend auf den Feind ſtößt, ſich ihm eine beſondere günſtige Gelegenheit zur 
Feuerabgabe bietet, die der Kompagnieführer nicht gewahr wird. (338.) Falls der 
Bataillonskommandeur ſich nicht den Zeitpunkt der Feuereröffnung vorbehält, be⸗ 
ſtimmt der Kompagnieführer auf den mittleren und kleinen Entfernungen Eröffnung 
und Führung des Feuergefechts, auf großen Entfernungen bezeichnet der Bataillons- 
kommandeur die Kompagnien, die zu ſchießen haben. 

Feuerarten: Einzelfeuer und Salven (meiſt nur in geſchloſſener Ordnung, 
in Schützenlinie als Probeſalve zur Ermittlung der Entfernung). Steigerung der 
Feuergeſchwindigkeit (331). Feuerüberfall (327, 686). 

Im wirkſamen Feuer bewegt ſich eine Schützenlinie ſprungweiſe mit gegenſeitiger 
Feuerunterſtützung, nur ausnahmsweiſe teilt ſich der Zug „Die Länge der Sprünge 
hängt von Terrain⸗ und Gefechtsverhältniſſen, ſowie vom Kräftezuſtand der Mann⸗ 
ee ab und fol in der Regel zur Erreichung der nächſten Feuerſtellung führen.“ 
313.) 

„Kriechen“ wird „mitunter zu Bewegungen im wirkſamen feindlichen 
Feuer, beſonders zu kleinen Verbeſſerungen der eigenen Auffiellung“ Verwendung 
finden. (196.) 

Umfaſſung ſ. o. S. 313. 

Spatengebrauch im Angriff ſ. o. S. 339. 

Sturm: „Das nahe Heranarbeiten einer größeren Gefechtsfront an den in 
guter Stellung befindlichen Gegner wird immerhin als Beweis eigener überlegenheit 
gelten können. Trotzdem liegt hierin noch nicht unter allen Verhältniſſen die Gewähr, 
daß nun das Vorbrechen zum Eindringen in die feindliche Stellung gelingen muß, 
und kann ein vorzeitiger Sturm noch immer zu einer Kataſtrophe führen. 

Bevor nicht im Verhalten des Gegners deutliche Anzeichen merkbar werden, 
daß ſeine Feuerkraft erlahmt, bleibt dem Angreifer nichts anderes übrig, als das 
Ringen um die Feuerüberlegenheit fortzuſetzen. Hierbei darf, wenn nötig, auch das 
Einſetzen des letzten Gewehrs nicht geſcheut werden. Erſt dann, wenn die Feuer⸗ 
überlegenheit entſchieden ausgeſprochen, der Anfall mit dem Feuer genügend heran⸗ 
getragen und die Widerſtandskraft des Gegners ſichtlich gebrochen wurde, iſt — 
wenn der Feind überhaupt noch Widerſtand leiſtet — zum Sturm zu ſchreiten. 

Für die Durchführung dieſes letzten Gefechtsaktes, der ſich als natürlicher Ab⸗ 
ſchluß der auf das äußerſte geſpannten Situation gleichſam von ſelbſt vollziehen ſoll, 
ſind die Formen bedeutungslos. Die Truppe muß von der Erkenntnis durchdrungen 
ſein, daß es kein Zurück mehr gibt, die Ehre und das Heil vielmehr in dieſem 
Momente allein im „Vorwärts“ liegen. | 5 

Hat der Sturm begonnen, fo ift in einem Zuge in die feindliche Stellung vor⸗ 
zubrechen. Jedes Zögern, jedes Stocken kann in dieſem kritiſchen Stadium den bis⸗ 
herigen Erfolg gefährden, muß daher durch das Eingreifen der noch vorhandenen 
Reſerven raſch überwunden werden“ (590 — 592). 

Der Sturmentſchluß kann ſowohl in der vorderen Linie gefaßt werden und 
hat dann alles mitzuwirken, als auch vom Führer des Ganzen oder vom Komman⸗ 
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danten einer Gruppe gefaßt werden. Abweichend von deutſchen Borjgriften ift bie 
Beſtimmung, die ſelbſt auf die allein fechtende Kompagnie ausgedehnt wird: „Ein 
Teil des Angreifers ſoll, wo nur möglich, während des Sturmes das Feuer fortſetzen 
und insbeſondere auf etwa auftauchende Reſerven richten.“ . g 

Die Beſtimmungen über die entſcheidungſuchende Verteidigung fin 
nur wenig von den in Deutſchland herrſchenden Anſchauungen verſchieden. Mit 
techniſcher Vorbereitung der Verteidigungsſtellung ſoll erſt begonnen werden, 5 
die Angriffsrichtung des Feindes feſtſteht. Nach Möglichkeit iſt dem Angreifer da 
Erkennen der Stellung und der zu ihrer Verſtärkung getroffenen Maßnahmen zu 
verwehren. Vorſchieben von kleinen Abteilungen und von ſtärkeren Patrouillen, 11 
dem Feinde die Annäherung verwehren, werden es ermöglichen, dieſen längere Zei 
über die eigenen Maßnahmen zu täuſchen. 

Während das öſterreichiſche Reglement ſich früher durchaus ablehnend 1 7 
vorgeſchobene Stellungen verhielt, wird jetzt ihre Verwendung 1 
wenn es ſich um Zeitgewinn und Täuſchung handelt, oder wenn durch Feuer 05 
einer ſolchen Stellung dem Feinde bedeutende Berluſte zugefügt werden können. # 
Gefahr aber, daß der Hauptkampf ſich in der vorgeſchobenen Stellung und nich 1 
der Hauptſtellung abſpielt, ſucht das Reglement dadurch vorzubeugen, daß es 9 5 
ſetzt: „Die Gefechtsleitung darf jedoch durch eine ſolche Maßnahme in 82 konſequen 
Feſthaltung an ihrer urſprünglichen Abſicht nicht beeinträchtigt werden. a 

Die im hohen Maße geſteigerte Feuerkraft der Infanterie ſoll es ermögliche 
die Frontlinie nur mit verhältnismäßig ſchwachen Kräften feftzubalten, bie 1 0 
maſſe der Truppen aber zur Bildung einer Reſerve zu vereinen. Mit . 
die eigentliche Entſcheidung herbeigeführt werden. Der Führer muß jeder 3 0 
widerſtehen, die Hauptreſerve zu anderen Zwecken als zur Ausführung des 15 05 
zu verwenden, der anzuordnen iſt, wenn der Angreifer ſich im wirkſamſten 8 
Stellung befindet. Die Hauptreſerve iſt dann raſch zu entwickeln und hat ihren 155 
griff durch kräftiges Feuer gegen die Flanke das Gegners mit Entſchloſſenhei a 10 
zuführen. Vereinzelte Vorſtöße aus der Front ſind zu vermeiden. Die nn 
hat nur die Aufgabe, durch das bis auf das höchſte geſteigerte Feuer den Gegner; 
zertrümmern. 

Italien (1903. 1906) 1). lee 

Die Eigenart des italieniſchen Kriegsſchauplatzes in Oberitalien (geringe 8 
ſicht, viele hohe Baumkulturen, viele Engwege) weiſt ganz beſonders auf die Offenfi 


hin 2). Die Vorſchriften betonen die Notwendigkeit des Zuſammenarbeitens von In⸗ 
fanterie und Artillerie. 


1) Mikulicz Radecki, k. t. Generalmajor, Das neue Ererzierreglement der 
italieniſchen Infanterie. Wien 1906. 


v. Grävenitz, Die neueren taktiſchen Vorſchriften für das italieniſche Hee 
Vier teljahrsheft 1905, I, S. 90 u. f. 


. 7) a er, 
„Der Infanteriekampf in der oberitalieniſchen Tiefebene“, Streffleur 1907; Oktob 
November (auch Sonderabdrud). 


P. Rath, Der Kampf in der italieniſchen Kultur. Militäriſche Welt. 1907, 
Januar, Februar. 


f v 
2) Liegen nicht entgegengeſetzte Befehle vor, ſo geht die Avantgarde offenfi 
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Die Gefechtsform wird erſt eingenommen (zunächſt Vorziehen der zur Bildung der 
Schützenlinie beſtimmten Züge in geſchloſſener Form), ſobald die Umſtände es erfordern, 
jedenfalls ſoll die vordere Truppe mit entwickelten Schützen bereits in den Bereich 
des feindlichen Feuers eintreten. Um ein Vermiſchen der Verbände im fortſchreitenden 
Kampfe möglichſt unſchädlich zu machen, wird ohne Rückſicht auf die damit verbundene 
Steigerung der Verluſte die Schützenlinie in, durch Zwiſchenräume von 4—5 Schritt 
(bis auf 10 Schritt nach Bedarf zu erweitern) getrennte, Gruppen gegliedert. (Zwiſchen⸗ 
räume in der Schützenlinie wenigſtens 15 cm, ſonſt 3 Schritt.) Das Vorgehen ſoll 
ſolange fortgeſetzt werden, bis größere Verluſte zur Aufnahme des Feuers zwingen. 

Feuerart: Nur Schützenfeuer (in geſchloſſener Form auch zu vier Gliedern). 
Bataillonskommandeur der vorderen Linie läßt das Feuer eröffnen, ſobald Wirkung 
unzweifelhaft ift. Bei zwei Zielen dasjenige beſchießen, welches die größte Wirkung 
verſpricht, alſo nicht das taktiſch wichtigſte Ziel). „Um die Lebhaftigkeit des Feuers 
der augenblicklichen Gefechtslage anzupaſſen, ſollen die Offiziere auf Grund ihrer 
ſchießtaktiſchen Ausbildung annähernd angeben können, wie viel Schüſſe bei gegebener 
Entfernung, Sichtbarkeit und Beſchaffenheit des Zieles, Geländeverhältniſſen, 
der eigenen Stellung, ſowie bei dem körperlichen und ſeeliſchen Zuſtande des Schützen 
zur Bekämpfung des Feindes notwendig erſcheinen; aus dieſen Erwägungen iſt 
abzuleiten, wie viele Gewehre einzuſetzen ſind, um in kürzeſter Zeit ein entſcheidendes 
Ergebnis zu erreichen.“ 

Vorſchriften über das im Schritt oder im Laufe auszuführende ſprungweiſe 
Vorgehen werden nicht gegeben. Bei dieſer Art des Vorgehens ſind von beſonderer 
Wichtigkeit: die Wahl des Zeitpunktes für den Sprung, ſeine Länge und die Frage, 
ob er von der ganzen Abteilung auf einmal, oder aber ſtaffelweiſe ausgeführt werden 
ſoll. Alles dies hängt von verſchiedenen Umſtänden ab, welche der Führer nach Maß⸗ 
gabe des Geländes, des feindlichen Feuers, ſowie des körperlichen und ſeeliſchen Zu⸗ 
ſtandes feiner Truppe in jedem einzelnen Falle abwägen muß. Dabei muß als 
Grundſatz gelten, daß der Sprung möglichſt unbemerkt vom Feinde und derart erfolge, 
daß dieſer ſein Feuer nicht auf die vorrückende Abteilung lenken kann. 

Die Sprünge ſind von denjenigen Teilen der Feuerlinie zu beginnen, welche 
durch das Gelände begünſtigt ſind, und welche die Feuerüberlegenheit über den gegen⸗ 
über befindlichen Feind erlangt haben. Abteilungen, welche nur unter beträchtlichen 
und unnützen Verluſten vorſpringen könnten, warten das Vordringen ihrer Nachbar⸗ 
teile ab, um unter deren Schutz ſelbſt vorzugehen, und unterſtützen ſie bis dahin 
mit Feuer. 

Grundſätzlich und ſolange das feindliche Feuer es erlaubt, ſind die Sprünge 
mit ganzen Kompagnien oder mindeſtens mit ganzen Zügen auszuführen. Ihre Länge 
richtet ſich nach dem Gelände, welches auch entſcheidet, ob im Lauf oder im Schritt 
vorzugehen iſt. Nach Ausführung eines Sprunges iſt das Feuer ſofort zu eröffnen. 


gegen die feindlichen Abteilungen vor, die ſie auf ihrem Marſche trifft, ſei es, um 
möglichſt ſchnell die ihr gegenüberſtehende Stärke feſtzuſtellen und dem Gros un⸗ 
nötigen Aufenthalt zu erſparen, ſei es, um den Gegner über die wirklichen Verhält⸗ 
niſſe der eigenen Kräfte zu täuſchen und gegebenenfalls die Wirkung der Über⸗ 
raſchung auszunützen. Ital. Norme Nr. 37. 
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Bei zunehmendem feindlichen Feuer und nach eingetretener Vermengung der 
Verbände können die Sprünge nicht mehr in ganzen Abteilungen, ſondern nur noch 
mit Schwärmen oder ähnlichen Teilen erfolgen, indem dieſelben ſich von der Feuer⸗ 
linie losreißen und im ſchnellſten Laufe die nächſte Deckung zu erreichen trachten. 
oder in Ermangelung einer ſolchen ſich niederwerfen, um das Feuer auf der 
näheren Entfernung wieder zu beginnen. In der Regel eröffnen die vorderen 
Staffeln in der neuen Stellung das Feuer ſogleich, um dadurch das Nachrücken der 
übrigen Teile zu erleichtern, falls beſondere Verhältniſſe es nicht ratſam erſcheinen 
laſſen, mit der Eröffnung bis zu dem Eintreffen aller Teile in einer guten Stellung 
zu warten, um das Feuer wirkungsvoller zu geſtalten. 

Auf Heinen Entfernungen, in bedecktem und beſtrichenem Gelände iſt das Vor⸗ 
gehen mit vielen kleinen Teilen bis zur Stärke von nur wenigen Schützen das geeig⸗ 
netſte Mittel zur Vermeidung von Verluſten. Bei jedem Sprunge ſtellen die Nachbarflügel 
im Intereſſe der Sicherheit der Vorgehenden das Feuer ein. Zug⸗ und Kompagnieführer 
eilen voraus, während die Gruppenführer darüber wachen, daß auch alles vorgeht. 

Die Kulturverhältniſſe des Landes ermöglichen vielfach die geſchloſſene Form 
für das Nachführen von Abteilungen, ſogar für das Einrücken von Verſtärkungen, 
die die Schützenlinie aufreißen ſollen, beizubehalten. 

An der Möglichkeit des Sturmes, der in geſchloſſener oder zerſtreuter Ordnung 
und unter den Klängen des Königsmarſches und unter lautem Savoiarufe aus⸗ 
geführt wird, halten auch die „Norme“ noch feſt. ö 

Aber ſie nehmen als Regel an, daß die durch einheitliches Zusammenwirken 
von Infanterie und Artillerie und durch das Eingreifen der Reſerven erlangte Feuer⸗ 
überlegenheit den Gegner zum Rüdzug beftimmen wird. Bei einem hartnäckigen und 
in ſeiner Stellung bleibenden Gegner wollen ſie nur einen Teil der vorderen Linie 
zum Sturm auf beftimmte Strecken (tratti) der Verteidigungslinie anſetzen, während 
andere Teile durch Schnellfeuer den Gegner verhindern, die bedrohten Strecken zu 
unterſtützen. In Verbindung mit dieſem öſter betonten Gedanken des Einbruchs auf 
einzelne beſonders wichtige Teile der feindlichen Stellung drücken die „Norme“ die 
Anſchauung aus, der aber nicht allgemeine Gültigkeit zugeſtanden werden wird, daß 
die Wegnahme einzelner gut gewählter Punkte den Gegner auf der ganzen Linie zum 
Rückzug zwingen wird. 

Meiſt auf höheren Befehl wird die Truppe zum Sturme ſchreiten. Ein kurzes 
Schnellfeuer wird auf den Zuruf „Attenti“ plötzlich eingeftellt, dann ftürzt ſich auf 
„per bassalto“ alles unter lautem Savoiaruf, unter Blaſen der Horniſten und 
Schlagen der Tamboure auf den Feind. Falls eine Truppe bereits ſchon zu nahe 
herangekommen iſt, daß längeres Warten unnütze Vorteile bringt, ſo bricht ſie 
nach eingeholter Ermächtigung, oder ſonſt aus freien Stücken zum Sturme vor. 
Alles hat ſich dieſer Bewegung anzuſchließen. 


Verteidigung. Betont wird ſparſame Beſetzung, ſolange die Angriffs 
richtung des Fein des noch nicht feſtſteht, Entſcheidung durch Gegenangriff. Nur bei 
weit ausgedehntem, deckungsloſem Gelände iſt Fernfeuer angezeigt, im allgemeinen 
ſoll das Feuer aber erſt auf den näheren Entfernungen eröffnet werden. Sobald 
das Feuer aufgenommen wird, ſollen alle Unterſtützungen in vorderſter Linie ſein. 
Nur ausnahmsweiſe wird ein Gegenangriff aus der vorderen Linie unternommen. 
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Dem deutſchen wie dem franzöſiſchen Reglement iſt gleich die ausgeſprochene 
offenſive Tendenz, die Ausſchaltung aller Beſtimmungen, welche ſich zu einem Schema 
verdichten könnten. Unverkennbar iſt aber in dem Reglement unſerer Nachbararmee 
die Neigung zur Stoßtaktik, wenn auch die Bezeichnung Stoßtruppe durch Manövrier⸗ 
truppe erſetzt iſt. „Le mouvement en avant seul est decisif et irresistible .. 
Le feu est Pélement d'exécution“. Der Umſtand, die deutſche Armee als Gegner 
anzuſehen, führt zu einer Erkundung mit gemiſchten Detachements, die Taktik des 
Begegnungskampfes wird nicht berührt, die Avantgarde verhält ſich vorfichtiger ') 
als die deutſche; ſie beſetzt die Stützpunkte, unter deren Schutze das Ganze ſich 
entwickeln kann, und hat durch ihr Gefecht die Erkundung zu vervollſtändigen. Die 
Notwendigkeit, die Erkundungen der Kavallerie durch Infanterie⸗Abteilungen zu 
vervollſtändigen, wird beſonders hervorgehoben. 

Ein weiterer Unterſchied beider Vorſchriften beſteht in der Art der Ausnutzung 
der Geländebedeckungen, die Gefahr, in dieſer Richtung zu weit zu gehen, iſt in un⸗ 
ferem Reglement durch Zuweiſung von „Gefechtsſtreifen“ an die einzelnen Einheiten 
richtig gewürdigt. Die franzöſiſchen Vorſchriften bedingen eine gruppenweiſe Gliederung 
der einzelnen Kampfteile und eine Anhäufung an günſtigen Geländepunkten, während 
die deckungsloſe Ebene freigelaſſen wird. Der Schwerpunkt des franzöſiſchen Angriffs 
liegt nicht in der Feuerlinie — der Kampf um die Feuerüberlegenheit findet keine 
Erwähnung —, ſondern in den vorſichtig nachgeführten Manövriertruppen. Der 
Verteidiger wird auf der ganzen Front angefaßt und dann, wenn man ſeine Schwächen 
erkannt hat, gibt der oberſte Führer den Befehl zum Sturm. N 

Dieſe Trennung in Feuer⸗ und Stoßtruppe hat zur Folge, daß grundſätzlich die 
treffenweiſe Gliederung bevorzugt wird. Eine Brigade gliedert ſich z. B. 2 Bataillone 
1. Regiments 1. Treffen, das 3. Bataillon (troupe d'entrainement) folgt auf 400 m, 
mit dem gleichen Abſtande das 2. Regiment als Reſerve. 

Das Reglement trennt Artillerie⸗ und Infanterievorbereitung (preparation), 
faction décisive und den Abſchluß (l’achevement). 

Die Artillerie im Vorbereitungsgefecht. Das Beſtreben muß fein, 
die Artillerie des Feindes in möglichft kurzer Zeit zu überwältigen, ohne dabei jedoch 
mehr Kräfte einzuſetzen, als durchaus nötig ſind .... Erſt wenn die Vorbereitung 
als ausreichend angeſehen wird, gibt der Truppenführer den Befehl zum Angriff. 

In beſonders ſorgfältiger Weiſe wird die Truppe durch das Gelände vor⸗ 
geführt (ſ. o. S. 182), um dann im gedeckten und geſicherten Raume aufzu⸗ 
marſchieren. Zur Aufklärung erhält jedes Infanterie⸗Regiment 12 Reiter (Reſerviſten) 
zugeteilt. Typiſch iſt die Art der Geländeausnützung (f. o. S. 222), bei der es 
vorkommen kann, daß Teile räumlich weit voneinander getrennt, ſich unerwartet an⸗ 
geſichts einer ſtark entwickelten feindlichen Feuerlinie finden und Teilniederlagen er⸗ 
leiden können. a 

Eine Ergänzung dieſer reglementariſchen Vorſchriften geben die Sondervorſchriften, 
welche General Lacroix, ehemals kommandierender General des VII. Armeekorps, 
jetzt Vizepräſident des oberſten Kriegsrates, für die Armeemanvöver 1907 gegeben hat. 


1) Vgl. hierzu unſer Reglement 354. 356. 357. 360,2. 
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Verſammlung. Sie wird vollzogen im „carré de division“, Brigaden, 
flügel⸗ und treffen weiſe, Regimenter in Doppeltolonnen⸗ oder in Kompagniekolonnenlinien 
hintereinander oder nebeneinander. Der Aufmarſch geſchieht mit Brigaden flügel⸗, und 
Regimentern treffenweiſe, wenn es ſich um einen Frontalangriff handelt, bei dem man 
nur aufeinanderfolgende Wellen vortreibt, ohne eine Umfaſſung anzuſtreben (alſo 
reiner Frontalſtoß), mit Brigaden treffenweiſe und Regimentern flügelweiſe, wenn es 
ſich um einen Flügelangriff handelt, bei dem die vordere Brigade durch eine Staffel 
und eine für alle Umſtände bereite Reſerve geſchützt werden muß. Die Artillerie 
wird rückwärts des „carré“ in der Nähe der Straße in Kolonnenlinie bereitgeſtellt. 
Die Pionierkompagnie wird in vier Teile, entſprechend den vier Kolonnenanfängen der 
Verſammlung, geteilt, um Hinderniſſe für die Vorbewegung wegzuräumen und Durch⸗ 
gänge zu ſchaffen. Die Kavallerie iſt vorgetrieben, die Verſammlung wird nach allen 
Seiten durch Poſtierungen von Infanterie und Kavallerie geſichert. 


Vorbereitung des Vorgehens in Maſſenformation. Während 
der Verſammlung erkunden berittene Offiziere die Deckungen des Geländes, die beim 
Vormarſch der maſſierten Diviſion ausgenutzt werden, ſie dienen ſpäter als Wegweiſer. 


Vorbereitungs formation für den Angriff. A) Reiner Frontal⸗ 
angriff: In jeder Brigade hat das vordere Regiment 2 Bataillone in Schützenlinien 
und Unterſtützung, ein III. Bataillon als Staffel hinter dem äußeren Flügel, alle 
Bataillone geſichert durch Infanteriepatrouillen und durch eine kleine Kavallerie⸗ 
Abteilung. Das 2. Regiment hat ein Bataillon als Staffel hinter dem inneren 
Flügel des vorderen, die Diviſionskavallerie wird hinter der Brigade bereit gehalten, 
rechts oder links vorzubrechen. B) Flügelangriff: die beiden Regimenter der vor⸗ 
deren Brigade liefern Schützenlinien, Unterſrützungstrupps und Sonderreſerve. 
Das 3. Regiment bildet 500 m rückwärts eine Staffel, das 4. Regiment if all⸗ 
gemeine Reſerve. Die Kavallerie klärt auf dem äußeren Flügel auf. In beiden 
Fällen geht die Artillerie in eine Feuerſtellung, aus welcher ſie den Angriff unter⸗ 
ſtützen kann. Tambours, Horniſten und Muſik marſchieren mit der allgemeinen 
Reſerve. Es iſt unbedingt erforderlich, daß die in der Vorbewegung befindlichen Ein⸗ 
heiten der Infanterie der feindlichen Sicht entzogen werden und bis zum letzten Augen: 
blick in der Hand der Führer bleiben. Sie dürfen ſich erſt entwickeln, wenn ſie in 
das vom Feuer des Gegners beſtrichene Gelände kommen. (Das wäre aber nach 
der Weiſung für. die Schiedsrichter bei den Armeemanövern ſchon auf 5000 m). 
Man muß ſich immer wieder gegenwärtig halten, daß entwickelte Truppen nur 2 
a beſtimmten Richtung vorgehen können und bie Möglichkeit zu Schiebungen ein⸗ 
üßen. 

Die Vorwärtsbewegung, bei welcher ſich durch die Einwirkung des Geländes 
die Gruppierung der Kräfte immer verſchieben wird, erfolgt von Deckung zu Deckung, 
1 von Stützpunkt zu Stützpunkt, ohne jedes Schema und ohne jede bindende 

orm. 

Solange als möglich ſoll ohne Schuß vorgegangen werden. Iſt dies nicht 
mehr durchführbar, ſo muß man zur Eröffnung des Feuers greifen, als des Mittels, 
die weitere Vorbewegung wieder zu ermöglichen. 

Feuerarten: 


Schützenfeuer (fen à volonté) namentlich auf Nahentfernungen, um den Feind 


an m 
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aufzuhalten, feu à cartouches comptees (mit Angabe der Patronenzahl) die gewöhn⸗ 
liche Feuerart, Magazinfeuer (feu à répétition) und das Feuer einzeln aufgerufener 
Schützen. Wieder eingeführt wurde das Salvenfeuer. Kennzeichen der Feuertaktik 
liegt in den „Feuerwellen“ (rafales). S o. S. 139 u. f. 

Von Eröffnung des Feuers an geſchieht das weitere Vorgehen ſprungweiſe, 
ohne daß Anhaltspunkte zur Ausführung gegeben werden. 

Das Reglement gibt dann im weiteren eine ſehr der Wirklichkeit entſprechende 
Schilderung des hin⸗ und herwogenden, von Einzelangriffen und Rückſchlägen durch⸗ 
ſetzten Infanteriekampfes. Es betont, daß überall das Streben vorherrſchen muß, 
etwa ſtockende Truppen durch Verſtärkungen vorzureißen. Dort, wo die feindlichen 
Kräfte ein Vorgehen abſolut unmöglich machen, ſoll man möglichſt viel Truppen des 
Feindes durch energiſchen Feuerkampf feſthalten, für die Truppe heißt es nur: 
Anbeißen und Draufgehen. N 

Auf der ganzen Front finden ausgehend von den verſchiedenen Geländedeckungen 
eine Reihe von Vorſtößen ſtatt, die, getragen von dem durch das Reglement 
genährten Drang nach vorwärts, die beſten Ausſichten haben, vorzeitig zu ſcheitern, 
um ſo mehr, da einzelne Gruppen mehr zurückbleiben, andere weiter vorwärts kommen. 
Ihr Zweck iſt, die Widerſtandskraft des Feindes auszureiben, ihn pfychiſch zu er⸗ 
ſchöpfen. Bei den Friedensübungen tritt hier auf die Entfernung von 6— 80 m 
ein Stillſtand ein. Die vorderen Abteilungen unterſtützen durch ihr Feuer das Vor⸗ 
gehen der weniger vom Gelände begünſtigten Abteilungen 1). 

Die „renforts“ folgen in gleicher Weiſe, bereit, auf den erſten Wink hin oder 
ſelbſtändig, falls die Verhältniſſe es fordern, in die Feuerlinie einzurücken. Ihr im 
allgemeinen vom Führer des Verbandes beſtimmtes Eingreifen geſtattet, die Feuer⸗ 
wirkung zu verſtärken oder die Linie vorzureißen. Die Bemühungen aller müſſen 
darauf gerichtet ſein, die Vorwärtsbewegung in Fluß zu erhalten. 

An einzelnen Stellen werden die Truppen in der Lage ſein, verſtärkt durch ihre 
„renforts“ einzelne Stützpunkte des Feindes anzugreifen und auf dem gewonnenen 
Boden ſich einzurichten. An anderen Stellen reichen die Kräfte der Gruppen zur 
völligen Durchführung des Angriffs nicht aus, ſie müſſen ſich an das Gelände an⸗ 
klammern (s’accıochent sur le sol) und ſich jo nahe als möglich der feindlichen 
Stellung hinter der letzten Deckung behaupten, um die Unterſtützung der Artillerie 
oder das Eingreifen der Nachbartruppe abzuwarten. Ihre Feuerwirkung muß den 
Feind unter den Druck halten, daß auch hier ein Angriff zu erwarten iſt. „Wie auch 
die Eigenart dieſer meiſt ſehr langwierigen Kämpfe ſein mag, ſo fordern ſie doch an 
einzelnen Stellen entſcheidenden Einſatz: die Infanterie muß verſuchen, die numeriſche 
Schwäche auszugleichen durch geſchickte Ausnützung des Geländes und der Feld⸗ 
befeſtigung, durch große Tätigkeit und vor allem durch eine unüberwindliche Hart⸗ 
näckigkeit. Der Stützpunkt wird ſomit zum Brennpunkt des Kampfes einer beſonderen 
Gefechtsgruppe.“ 

Die Führung verſucht, den Zuſammenhang aufrecht zu erhalten durch die Tätig⸗ 


1) Nach Den cauſſe, Journal des sciences militaires 1906, Nov. / Dec. 1907, 
ſoll die Infanterie verſuchen, ohne Schuß bis auf 700 und 800 m an den Feind 
heranzukommen. N 
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keit der Artillerie und durch den Nachſchub friſcher Kräfte, um ein ſchwankendes 
Gefecht wiederherzuſtellen. Während dieſes Gruppengefechts erkennt die Führung, wo 
ſie die zurückgehaltenen Kräfte zum Sturm einſetzen muß. Die Wahl des Angriffs⸗ 
punktes iſt die eigentlichſte persönliche Aufgabe des Führers, Ergebnis des Charakters 
und des Blickes für das Gelände, welche durch keine Vorſchrift geregelt werden kann. 

Das Reglement glaubt für den Einſatz der Stoßtruppe auf geſchloſſene Formen 
nicht verzichten zu können, die unter voller Ausnützung des Geländes an die 
Gefechtslinie herangeführt werden ſollen, um dieſer „in biegſamen Formen, welche 
nur wenig Verluſte durch feindliches Feuer erleiden und nach der Tiefe gegliedert 
find, als Troupes d' assaut den Antrieb zum Stoß zu geben. 

Nach dem Buche des Kommandant Thomas de Colligny, ehemaligen General⸗ 
ſtabsoffiziers der 9. Infanteriediviſion, „Conseils à mon bataillon“ (S. 107) ſoll 
ſich ein zum Sturmangriff beſtimmtes Bataillon in vier Treſſen zu je einer Kom⸗ 
pagnie gliedern, Front 150 m, Abſtand 150 m, die Züge der drei erſten Treffen in 
Marſchkolonne mit Entwicklungsraum zur eingliedrigen Linie, die Züge des vierten 
Treffens mit nur 10 Schritt Zwischenraum nebeneinander. Jedes neue Treffen ſoll 
das vordere, wenn es zum Halten kommt, weiter vorreißen. Wenn die Franzoſen 
auf eine derartige Mitwirkung geſchloſſener Formen nicht glauben verzichten zu können, 
ſo ſind ſie gezwungen, eben in geſteigertem Maße die Deckungen des Geländes aus⸗ 
zunützen. 

Oberſt Dencauffe nimmt einen Vorſchlag des Generals Bonnal auf, dieſer 
gliedert den Angriff einer Diviſion in folgender Weiſe: Ein Regiment in Frontbreite 
von 600 m als avant: ligne, dahinter die troupes d'assaut. Erſtes Treffen: 1 Regi⸗ 
ment in 12 Kompagniekolonnen nebeneinander; zweites Treffen mit 300 m Abſtand 
vom erſten: 3 Bataillone in geöffneter Doppelkolonne, dann das dritte Treffen; das 
4. Regiment mit 300 m Abſtand, die Bataillone in Marſchkolonnen nebeneinander. 
Während auf unieren Übungsplätzen in der Erwartung, daß die Verſtärkungen doch 
ſchließlich in unſeren Feuerbereich gelangen, das Feuer auf der Schützenlinie fort⸗ 
geſetzt wird, dürfte es ſich einem franzöſiſchen Gegner gegenüber empfehlen, ſobald 
Reſerven ſichtbar werden, das Feuer auf dieſe zu richten. 

Umfaſſung. Die Umfaſſung wird im Reglement gelegentlich (z. B. 290, 
301, 302) genannt, die Felddienſtordnung erwähnt aber bei Beſprechung der Phaſen 
des Angriffs, die je nach Abſicht des Führers von verſchiedener Dauer ſein können, 
daß der Angreifer „einen Flügel oder eine Flanke des Feindes mit überlegenen 
Kräften anfallen kann, um den Feind zu zertrümmern.“ 


Spaten gebrauch im Angriff ſ. o. ©. 339. 

Die franzöſiſche Verteidigung kennzeichnet ſich durch Gruppenbefeftigun: 
vorgeſchobene Stellungen und Poſtierungen 1) (um dem Feind die Aufklärung zu 
verwehren), zahlreiche Gegenangriffe. 


1) Vielfach Detachements aller drei Waffen (Détachements de couverture 
ou de contact), General Bon nal (Deutſche Revue, Dezember 1907): „In Frank 
reich — im Gegenſatz zu Deutſchland — ſieht das Reglement bei der Defenſibe 
Detachements aller Waffen vor, die dem Feinde entgegengeſchoben werden, um ihn 
zu zwingen, feine Dispositionen zu zeigen und ihn in eine günftige Richtung bean 
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Die Truppe gliedert ſich zur Verteidigung in die Feuerlinie mit ihren „ren- 
ſorts“ und in die zur aktiven Verwendung beſtimmte Manövriertruppe. Neben der 
Notwendigkeit, über ungedeckte Räume vorgehende Truppen mit Feuer zu überſchütten, 
wird aber auch empfohlen, gelegentlich das Feuer zurückzuhalten, den Angreifer in 
das unerwartet mit großer Beſchleunigung abgegebene Feuer hineinlaufen zu laſſen. 
Das Feuer wird eingeſtellt, ſobald ſich der Angreifer in Deckung befindet, es wird 
bis zur höchſten Intenſität geſteigert, ſobald er in dichten Formen offene Stellen 
überſchreitet. Die „renforts“ werden zur Verſtärkung der Feuerkraft verwendet. 

General Lacroix: Gegenſtoß. „Dem Frontalangriff tritt der ‚retour offensif‘, 
dem Flügelangriff der Gegenangriff entgegen. Um dagegen gewappnet zu ſein, muß 
der Führer vorreiten, um das Gelände zu überſehen und ſich Gegenmaßnahmen zu 
überlegen. Die Artillerie kann am wirkſamſten Beihilfe leiſten, wenn ſie die Stellen 
feſtlegt, an denen der Gegner vorgehen wird, und ihn hindert, ſeine Stellung zu ver⸗ 
laſſen. Bei Erfolg geht die Teilreſerve über die in die feindliche Stellung gelangte 
Feuerlinie vor, verfolgt den Gegner mit Feuer. Die allgemeine Reſerve wird Teil⸗ 
reſerve und die bisherige Feuerlinie ordnet die Verbände und wird allgemeine 
Reſerve.“ 

Die Vorſchri'ten unterſcheiden Gegenſtoß und „retour offensif“. Eine „contre 
attaque“ der Reſerve findet ſtatt, ehe der Feind in die energiſch verteidigten Stütz⸗ 
punkte eindringt. Im Gegenſatz hierzu wird jeder Verſuch, eine verlorene Stellung 
wiederzunehmen, als „retour offensif“ bezeichnet. Einzelheiten ſ. o. S. 380. 

Es kann auch gelegentlich von Vorteil ſein, die Kriſis nicht abzuwarten, ſondern 
durch ſtarkes Feuer den Angreifer nur zur Entwicklung zu zwingen, dann das Gefecht 
abzubrechen, den Feind zum Nachdrängen zu veranlaſſen, um ihn ſo in ein vor⸗ 
her ausgeſuchtes und erkundetes Gelände zu ziehen, wo er dann von friſchen und 
ausgeruhten Truppen überraſchend in der Flanke angegriffen wird. Die Kriegs⸗ 
geſchichte zeigt, daß gerade ein ſolches Verfahren vielfach Erfolg gehabt hat. 

„überall muß die gleiche Tätigkeit herrſchen, der Wille zu manövrieren, die 
Aufmerkſamkeit, jeden Fehler und jede Schwäche des Feindes auszunützen. Die zum 
Angriff ſchreitenden Truppen gehen rückſichtslos ohne Nebengedanken vor. Muß eine 
ſolche Vorwärtsbewegung eingeſtellt werden, ſo liegt es der Führung ob, die Grenze 
zu beſtimmen. Die Anſtrengungen aber ſind darauf gerichtet, den Feind durch un⸗ 
aufhörliche Anfälle zu ermüden und zu demoraliſieren, bis der Augenblick gekommen 
ſein wird für den Führer, den Übergang zur Offenſive zu befehlen.“ 


England (1905) 1). 
n Die Vorſchriften ſchalten das Begegnungsgefecht aus. Der normale „Typ“ 
einer Offenſivſchlacht „iſt das Vorſchreiten von Punkt zu Punkt; jedes erneute Feſt⸗ 


zulocken. Beide Syſteme haben ihre Vorteile und ihre Nachteile und wir für unſeren 
Teil ſind der Anſicht, daß man bei der Entſendung vorgeſchobener Abteilungen mit 
großer Bebutſamkeit zu Werke gehen muß, um Teilniederlagen zu vermeiden, die ſtets 
nachteilig für das Ganze ſind.“ N 

1) Infantry Training und Combined Training, Vierteljahrshefte 1906, III. 
Entwicklung der taktiſchen Anſchauungen in der engliſchen Armee nach dem Burenkriege. 
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ſetzen in einer Feuerſtellung ſchwächt des Feindes Kraft in ſeiner Hauptſtellung und 
bereitet den Weg für weiteres Vorgehen vor, jedes Vorgehen muß gründlich vorbereitet 
und ſyſtematiſch durchgeführt werden.“ 

Im nachſtehenden iſt der Angriff einer Brigade von 4 Bataillonen zugrunde 
gelegt. Während der Führer unter dem Schutze ſeiner Avantgarde erkundet, marſchiert 
die Truppe in einer „preparatory formation“ auf; die Bataillone in einer oder 
mehreren Linien von „quarter columns (Lompagniefrontkolonnen). Sobald der 
Führer ſich ſchlüſſig geworden iſt, welchen Teil des Feindes er umfaſſen, welchen er 
entſcheidend angreifen will, verſammelt er die Unterführer zur Befehlsausgabe. Selten 
werden nach Anſicht der Vorſchrift die Befehle ausgegeben werden können, während 
die Truppen noch im Marſch ſind. Die Befehle ſind grundſätzlich ſchriſtlich zu geben 
und durch eine mündliche Unterweiſung zu ergänzen, indem der Führer auf die Eigen⸗ 
tümlichkeiten des Geländes aufmerkſam macht, namentlich dort, wo ein Gegenangriff 
des Feindes möglich iſt. Ausnahmsweiſe bezeichnet der Brigadekommandeur die 
Stellung der Maſchinengewehre und gibt Anordnungen für Abgabe von Fernfeuer 
zur Unterſtützung des Vorgehens. Ein Richtungsbataillon wird beſtimmt. Iſt die 
Stellung des Feindes zu ſehen, ſo wird jedem Truppenteil ein Angriffspunkt zu⸗ 
gewieſen, andernfalls die Richtungstruppe durch Offiziere, welche das Gelände kennen, 
oder durch Angabe der Kompaßrichtung vorgeführt. Jeder Führer hat ſelbſtändig 
ſeine Anordnungen für Aufklärung und Nachrichtenverbindung durch Signalflaggen 
und neuerdings auch durch lautſprechende Telephone zu treffen. Beim Brigade⸗ 
kommandeur befindet ſich ein berittener Signaliſt. 

Jede Truppe wird zum Angriff in drei Treffen gegliedert. 

Einleitungstruppe, beſtehend aus Auftlärern, Schützen mit Unterſtützungen, 
ſo ſchwach als möglich, ohne Unterſtützung ſelten mehr als ein Viertel des Ganzen. 


Zweites Treffen, die Reſerve der Feuerlinie unter Befehl der betreffenden 
Bataillonskommandeure dient zum Verſtärken der Feuerlinie, Schutz der Flanken, 
Abgabe von Fernfeuer. Das zweite Treffen ſoll die Feuerlinie auf das Höchſtmaß 
ihrer Dichtigkeit, d. h. bis auf 1 Gewehr für den Yard (0.9 m) bringen. 

Das dritte Treffen it die Hauptreſerve. um den Erfolg des Angriffs iger 30 
ftellen, fie iſt fo ſtark als möglich, ſelten geringer als ein Viertel des Ganzen zu bemeſſen N. 
„Die Hauptreſerve ſteht unter den Befehlen des Führers des Ganzen, mit ihr kann 
er den Wechſelfällen des Gefechts begegnen; ſie wehrt Gegenangriffe ab; gelingt der 
Angriff, fo dringt fie ſchnell nach, um die Verfolgung d übernehmen; bei einem 
Rückſchlag kann ſie zur Aufnahme dienen, aber ehe ſich der Führer entſchließt, ſelbſt 
nur einen Teil zurückzulaſſen, hat er zu erwägen, ob er nicht durch den Einſatz aller 
verfügbaren Kräfte doch den Widerſtand des Verteidigers brechen kann. Nur dur 
eine Reſerve kann der Führer einen unmittelbaren Einfluß auf den Gang des Gefechts 
ausüben. Mit einer ſtarken Reſerve kann der Führer jeden Fehler des Feindes aus 
nutzen, nach einem Mißerfolg der Einleitungstruppen das Gefecht wiederherſtellen, 
einen Gegenangriff abweiſen, wenn nötig, der Truppe ſo piele Kräfte zuführen, UM 
den Angriff gelingen zu laſſen (to drive the attack home).“ Seltſamerweiſe findet 


1) Nach dem früheren Reglement mußte ein Teil in Aufnahmeſtellungen rück 
bleiben. S. o. S. 343. 
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ſich aber im Gegenſatz zu dieſen Beſtimmungen in dem Abſchnitt „Brigade“ der 
Hinweis, daß es geboten ſei, beim Vorgehen zum Sturm einen Teil der Reſerve in 
einer Aufnahmeſtellung zurückzuhalten, auch der Bataillonskommandeur ſoll wenig⸗ 
ſtens eine Halbkompagnie ſtets zu ſeiner Verfügung behalten. Hatte man den eng⸗ 
liſchen Truppen in Südafrika nicht ohne Grund den Vorwurf gemacht, daß Flanken⸗ 
angriffe zwar angeſetzt, dieſe infolge des ſchwächlichen Verhaltens der Frontgruppe 
jedoch nicht wirkſam wurden, ſo gibt das neue Reglement eingehende Geſichtspunkte 
für Durchführung des „holding attack“. Die den Feind in der Front feſthaltende 
Truppe ſoll zunächſt nur drohen. Dieſem Zweck dienen große Ausdehnung. Täuſchung 
des Feindes durch gelegentliches Losbrechen von Feuerſtürmen (bursts of fire, rafales), 
Verwendung von Maſchinengewehren, weites Zurückhalten von Unterſtützungen und 
noch nicht Herangehen auf entſcheidende Entfernungen. Die Truppe muß aber bereit 
ſein, wenn der eigentliche Angriff vorſchreitet, ſich dieſem anzuſchließen. Soll das 
Ganze nicht eine ſchnell zu durchſchauende Maske (feint) ſein, ſo müſſen ſtärkere Kräfte 
eingeſetzt werden, auch muß die Führung mit Kraft handeln. (S. o. S. 387.) 
Feſte Anhaltspunkte für die Ausdehnung einer Gruppe im Gefecht werden jetzt 
nicht mehr gegeben, die allein ſechtende Abteilung kann ſich erheblich weiter ausdehnen 
als die im Verbande fechtende Truppe. Beim entſcheidenden Angriff kann ein Bataillon 
erſter Linie auf je 100 Yards (d. h. 90 m) Front 125 Gewehre rechnen, die ſich 
auf Schützen, Unterſtützungen und Bataillonsreſerve verteilen, letztere kann von einer 
oder mehreren Kompagnien geſtellt werden. Ganze Kompagnien werden nur aus⸗ 
nahmsweiſe, z. B. in unbedecktem Gelände, wenn es ſchwer hält, Verſtärkungen nach⸗ 
zubringen, entwickelt. Wie ſtark die Reſerve bemeſſen wird, hängt von den in der 
Gefechtslinie zu erwartenden Verluſten ab; find dieſe vorausſichtlich gering, fo kann 
die Reſerve ebenſo ſtark als Schützen und Unterſtützungen ſein. Unter Zugrunde⸗ 
legung dieſer Geſichtspunkte kann ſich ein Bataillon im Angriff entwickeln bis zu 
einer Ausdehnung von 800 Pards, gleich 720 m (früher angegeben auf 540 m). 
Eine Brigade von 4 Bataillonen wird ſich, entſprechend der Zahl der eingeſetzten 
Bataillone, bis auf 1400 und 2100 m Breite entwickeln lönnen. N 
Die Bataillone werden etwa auf 4—5 km in Kompagnien in 2 Treffen zerlegt, 
die Kompagnien des vorderen Treffens nehmen einen geſchloſſenen Zug vor, der ſich durch 
Auftlärer ſichert. Sobald dieſe nicht mehr vorwärts kommen können, legen ſie ſich hin 
und warten das Eintreffen der Gefechtslinie ab. Dieſe geht unter dem Schutze des 
Deckungsfeuers von Infanterie, Maſchinengewehren und Geſchützen vor. Ein Über⸗ 
ſchießen mit Infanteriefeuer wird als notwendig anerkannt. Das Feuer — nur 
noch das nach Ziel und Entfernung mit wechſelnder Feuergeſchwindigkeit abgegebene 
Schützenfeuer — ſoll zu beſonderer Heftigkeit anſchwellen, wenn die angreifende In⸗ 
fanterie über ebenes Gelände vorgeht oder Schwierigkeiten findet; es wird ein⸗ 
geſtellt, wenn die vorgehenden Schützen eine Deckung erreichen. Die Schützenlinie geht 
ſo nahe an den Feind heran, als dies ohne unverhältnismäßige Verluſte möglich 
if. Die Feuereröffnung wird beeinflußt durch die Wirkung des feindlichen Feuers, 
geringe Verluſte müſſen ertragen werden. Wird der Feuerkampf aufgenommen, 
ſo ſoll es mit einer dem Feinde überlegenen Gewehrzahl geſchehen. „Schlachten 
werden nur gewonnen durch geregeltes Feuer gegen einzelne Ziele auf entſchei⸗ 
denden Entfernungen“ (d. h. nach dem Reglement unter 540 m). Im Bereich 
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des wirkſamen Feuers nehmen alle Abteilungen die aufgelöſte Ordnung an, jo 
daß das ganze Angriffsgelände von einzelnen Schützen bedeckt iſt, die ſelbſtändig 
ſich vorzuarbeiten ſuchen. Bei der erſten Entwicklung wird der Zwiſchenraum etwa 
5 bis 15 Schritt betragen, auf Nahentfernungen ſoll an den Stellen, wo man 
die Entſcheidung ſucht, wenigſtens ein Gewehr auf 2—3 Pards (1,80 bis 2,70 m 
gleich 2%, bis 3 ¼½ Schritt) kommen. Als Höchſtmaß der Dichtigkeit wird an anderer 
Stelle der Vorſchrift ein Gewehr auf den laufenden Yard (etwa 90 em) angegeben. 
Gerade in den Anſchauungen über Ausdehnung der Schützenlinie zeigt ſich eine 
weſentliche Anderung gegenüber denjenigen unmittelbar nach dem ſüdafrikaniſchen 
Krieg, indem jetzt dichte feuerkräftige Schützenlinien als wichtig für Führung eines 
entſcheidenden Kampfes angeſehen werden, das Feuer einer weitausgedehnteren Linie 
iſt wirkungslos. Die Zwiſchenräume können ſehr verſchieden ſein, aber man ſoll ſich 
nicht verhehlen, daß bei zu großer Ausdehnung die Leiſtung erſchwert und die Feuer⸗ 
kraft vermindert wird. In bedecktem Gelände, und wenn man mit Gegenangriffen 
rechnen muß, iſt zu große Ausdehnung geradezu gefährlich. Die Notwendigkeit, fih 
in dünnen Schützenlinien bewegen zu müffen, zwingt dazu, daß die Mannſchaften an 
ſelbſtändiges Handeln gewöhnt werden müſſen, ſelbſt unter ſchwierigen Verhältniſſen 
das Gefecht fortzusetzen und alles tun, um die urſprünglichen Abſichten des Führers 
auszuführen. 

Sprünge (rushes) über offenes Gelände ſollen 80 bis 100 Dards (72-925 
nicht überſteigen, meiſt werden ſie dieſe Ausdehnung nicht erreichen. Nach einem 
Beiſpiel in der Schießvorſchrift ſollen die Sprünge auf Entfernung von 650 bis 
500 Yards (580 —450 m) 25 Yards (22 m) lang gemacht werden. Der Sprung 
wird ſo lange fortgeſetzt, als die Überraſchung des Feindes anhält und dieſer feine 
Gelegenheit zur Abgabe gezielten Feuers findet. In bedecktem Gelände werden die 
Sprünge von Deckung zu Deckung ausgeführt. 

„Im offenen Gelände und innerhalb wirkſamen Schußbereichs werden lange 
Linien ſich gleichzeitig erhebender Schützen ſelbſt bei kurzen Sprüngen ſchwere Verluste 
erleiden. Plötzliche Bewegung kleinerer Abteilungen vermag den Feind zu überraſchen, 
ſo daß wenigſtens für einige Zeit gezieltes Feuer vermieden wird. Der Sprung wird 
nur ſo lange fortgeſetzt, als die Überraſchung des Feindes anhält. Je geringer die 
Entfernung vom Feinde, um ſo Heiner müſſen die vorlaufenden Abteilungen und um 
ſo kürzer die Sprünge werden.“ 

Die Anordnungen für Ausführung eines Sprunges müſſen ſo unauffällig als 
möglich getroffen werden. Die im Sprunge nachfolgenden Abteilungen ſollen, wenn 
möglich, über die im Feuer liegende Abteilung hinausgehen. Iſt ſprungweiſes Vorgehen 
mit Abteilungen nicht möglich, ſo kann einzeln vorgelaufen oder vorgekrochen werden. 

Geſchloſſene Abteilungen in der Stärke von Kompagniekolonnen 80—100 
Mann, 4 Züge, geöffnete Zugkolonne) mit 10-12 Rotten Front find im Bereich 
des Fernfeuers (1800 1200 m) verhältnismäßig geringen Verluſten ausgeſetzt, 
innerhalb der wirkſamen Entfernungen (1200-600 m) erleiden Truppen, welche 
ſich nicht in Schützenlinie befinden, empfindliche Berlufte, © müſſen ſich ſomt 
alle Teile bei Annäherung an dieſe Zone bereits in Schützenlinie befinden. Auf der 


entſcheidenden Entfernung iſt die Schützenlinie bis auf das Höchſtmaß ihrer Dichtig⸗ 
keit zu bringen. 
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Zum Sturm wird alles bis auf einen Bruchteil eingeſetzt, überraſchendes Vor⸗ 
führen der Sturmtruppen iſt von beſonderer Wichtigkeit. Entſchluß zum Sturm 
geht von den höchſten Führern aus, die Art der Ausführung bleibt den Kompagnie⸗ 
führern überlaſſen. | 

Iſt der Angriff am Tage aber zu verluſtreich, ſo gräbt die Truppe ſich ein, 
wartet die Nacht ab und geht dann bis auf Sturmentfernung heran, wo die Truppe 
ſich eingräbt (Maſchinengewehre, ſelbſt einzelne Geſchütze werden mitgenommen). So⸗ 
bald es hell wird, erfolgt der Sturmangriff nach kurzem, aber heftigem Feuerkampfe. 

Verteidigung. Die Truppe gliedert ſich in Gefechtslinie mit Unterſtützungen 
und Reſerve. Letztere ſtellt die Vorpoſten und Beſatzungen vorgeſchobener Stellungen 
(temporary positions). Zweck dieſer iſt, den Feind irre zu führen, zu täuſchen und 
aufzuhalten. Ihre Räumung ſoll erfolgen, ehe noch die Truppe ernſtlich engagiert 
iſt. Eine fortlaufende Befeſtigung der Hauptſtellung iſt nicht erforderlich, jeder Zug, 
ja jede Gruppe kann ihre eigene Befeſtigung haben. Hauptgeſichtspunkt bleibt gutes 
Schußfeld und die Möglichkeit, durch Schräg⸗ oder Längsfeuer andere Teile der Linie 
zu unterſtützen. 

Die Stärte der Beſetzung richtet ſich nach der Größe des Schußfeldes und der 
Art der Deckung; unter günſtigen Bedingungen, heißt es im Reglement, können wenige 
Schützen einen breiten Raum verteidigen. Starke Beſetzung iſt erforderlich, wenn der 
Angriff durch das Gelände begünſtigt wird. Schützengräben, wenn ſie nicht als 
Scheinanlagen dienen ſollen, dürfen nicht ſo angelegt ſein, daß ſie ſich gegen den 
Himmel abheben. Auf das Maskieren der Schützengräben und Anlage von Kopf⸗ 
deckungen wird Gewicht gelegt, für Unterſtützungen können beſondere Deckungsgräben 
hinter dem Kamme von Höhen angelegt werden. 

Gegen Schützen ſoll das Feuer auf etwa 1000 m eröffnet werden, es kann aber 
auch vorteilhaft fein, das Feuer bis auf Nahentfernungen zurückzuhalten. Es wird 
dieſes von Erfolg ſein, wenn der Gegner in Unkenntnis über die Stellung des Ver⸗ 
teidigers iſt, oder wenn der Angriff von ſchlecht disziplinierten Truppen ausgeführt 
wird. Fortgeſetztes Weitfeuer ermüdet Auge und Hand. Die Entſcheidung im Kampfe 
ſoll eine Offenſive der Hauptreſerve geben. Auch partielle Vorſtöße der Abſchnitts⸗ 
reſerven werden empfohlen, die Neigung, dieſe beſonders ſtark zu halten, iſt mehrfach 
beobachtet worden. Den Abſchluß des Kampfes bildet wie zur Zeit Wellingtons ein 
offenſives Vorgehen der ganzen Linie. Sobald der Gegner auf Sturmentſernung 
herangekommen iſt, wird das Seitengewehr aufgepflanzt und dann nach Abgabe von 
Magazinfeuer zum kurzen frontalen Gegenangriff angeſetzt. 


Japan (1907). | 
Die Anſchauungen decken ſich faſt genau mit den deutſchen, tragen nur dem 
eigenartigen Kriegsſchauplatze Rechnung. Feuerarten: Schützenfeuer, Salve und 
Schnellfeuer. Sprünge werden meiſt die Länge von 100 m nicht überſchreiten, es 
wird aber gewarnt, „ſich vor dem Fehler zu kurzer Sprünge zu hüten. Macht man 
fie kürzer als 30—40 m, jo wird ihr Nutzen meiſt zu gering ſein“, ebenſo ſoll 
man vermeiden, Einzelteile unter Zugſtärke vorgehen zu laſſen, um nicht das Vor⸗ 
wärtskommen zu ſehr zu verlangſamen und die Führung zu erſchweren. 
Ausdrücklich wird betont, daß es nur zuweilen gelingen wird, den Gegner aus 
Balck, Taktik. 4. Aufl. 1. 26 
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ſeiner Stellung „herauszuſchießen“, daß daher meiſt der Sturm mit der blanken 
Waffe die Entſcheidung bringen wird. Kann man den Feind durch Artilleriefeuer 
niederhalten, ſo iſt das Vorgehen der Infanterie zum Angriff leicht. Da es aber 
ſchwer iſt, gegen einen das Gelände ausnützenden oder in befeſtigter Stellung ſtehenden 
Feind durch Artilleriefeuer rechtzeitig Wirkung zu erzielen, jo kann die Infanterie den 
Erfolg des Artillerielampfes nicht abwarten; ſie muß vielmehr ſchon während 
des beiderſeitigen Artilleriekampfes vorgehen. Nur dann kann ſie 
auf erfolgreiche Mitwirkung des Artilleriefeuers rechnen. Aber ſelbſt wenn die In⸗ 
fanterie gänzlich auf die Mitwirkung der Artillerie verzichten muß, hat ſie doch den 
Angriff ſelbſtändig durchzuführen. N 

Das Reglement unterſcheidet im Angriff zwiſchen dem Begegnungsgefecht und 
dem Angriff auf eine zur Verteidigung vorbereitete Stellung. 

Beim Begegnungsgefecht wird ſcharfes, aber überlegtes Zugreifen der Avant⸗ 
garde, ſchneller Entſchluß des Führers — auch bei noch nicht völlig geklärter Lage — 
und wenn irgend möglich, einheitliches Einſetzen des Gros verlangt. Nur wenn der 
Gegner einen Vorſprung in der Entwicklung gewonnen hat, iſt ein Kampf gegen 
eine Überlegenheit zunächſt zu vermeiden. 


Angriff auf zur Verteidigung eingerichtete Stellungen. Je 
nach den Erkundungsergebniſſen entwirft der Führer den Angriffsplan und führt ſeine 
Truppen zunächſt bis in eine Bereitſtellung vor, weiſt hier den Einheiten ihre Ent⸗ 
wicklungsräume, wenn möglich auch ſchon ihre Gefechtsſtreifen zu. Die beſſere Aus 
nützung des Geländes zwingt bie Truppen, nicht in gleicher Höhe zu halten. Die 
Schwierigkeit, ein vom feindlichen Feuer beſtrichenes Gelände zu durchſchreiten, läßt 
es vorteilhaft erſcheinen, zur Annäherung die Dunkelheit zu benutzen. Damit UF 
ſolchen Fällen größere Truppenverſchiebungen in der Nacht vermieden werden, läßt 
man die Gefechtslinie ſchon Tags zuvor vorgehen mit dem Beſtreben, die vor der 
feindlichen Hauptſtellung befindlichen Truppen zurüdzutreiben. ZA gegen eine, mit 
allen Mitteln eingerichtete, ſtarke Stellung ein Angriff bei Tage geplant, ſo bleibt 
nur übrig, ſich durch Ausbau mehrerer Angriffsſtellungen nacheinander dem Feinde 
zu nähern, um ſchließlich die Sturmſtellung zu erreichen. Wenn die Verhältniſe es 
erlauben, muß aber verſucht werden, unter dem Schutze der Nacht an den Feind zu 
kommen. Im letzteren Falle iſt die Sturmſtellung nach gründlichen Erkundungen 
am Tage zu beſtimmen, und ſind für das Vorgehen eingehende Vorbereitungen zu 
treffen. Sobald die Truppen in der Nacht in die auserſehene Stellung kommen, 
ſchaffen fie ſich ſchnell Deckung und graben ſich ein. Wo bei hartem Boden der 
Gebrauch des Schanzzeuges ſchwierig iſt, müſſen mitgeführte Sandſäcke aushelfen. 
Die mit Ausheben der Deckungen beſchäftigten Leute müſſen jederzeit gefechts⸗ 
bereit ſein. 

Ob eine Truppe, die die Sturmſtellung beſetzt hat, bei Tagesgrauen gleich der 
Sturm unternimmt oder ihn erſt durch Feuer vorbereitet, hängt von den Verhält⸗ 
niſſen ab. Verſucht man den Sturm bei Tagesgrauen, ſo hängt der Erfolg von ber 
überraſchenden und ſchnellen Ausführung ab. Aber die Erkundung der Stellung und 
die Beſeitigung der Hinderniſſe muß möglichſt in der Nacht vollendet ſein, damit die 
Wege für die Sturmabteilungen frei find. 

Hat die Erkundung alles Wiſſenswerte feſtgeſtellt und ſind die Vorbereitungen 
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beendet, ſo kann der Sturm auch ſchon bei Nacht ausgeführt werden. Beim Sturm 
in der Nacht dürfen die zurückzulegenden Entfernungen nur ſehr kurz ſein; deswegen 
hängt es von den Umſtänden ab, ob man ihn überraſchend unmittelbar von der letzten 
Stellung aus oder erſt im Anſchluß an vorangegangene Annäherungsarbeiten durch⸗ 
führt. Die Sturmabteilungen müſſen, wenn nötig, Handgranaten und Zerſtörungs⸗ 
werkzeug mit ſich führen, deſſen Auswahl ſich nach dem Ergebnis der Erkundung richtet. 

Es genügt nicht, eine Stellung erobert zu haben; erſt Verfolgung und Zer⸗ 
ſprengung des Feindes macht den Sieg vollkommen. Die in die Stellung ein⸗ 
gedrungene Truppe ſetzt den Angriff fort, bis ſie wieder Schußfeld findet, und verfolgt den 
Feind durch Feuer. Die nicht am Verfolgungsfeuer beteiligten Truppen ordnen ſchnell 
die Verbände, verſichern ſich der eroberten Stellung durch Beſetzung, treffen die er⸗ 
forderlichen Sicherheitsmaßregeln und bereiten ſich auf einen feindlichen Gegenangriff 
vor. Anſammlung ſtarker Abteilungen an Stellen, die dem feindlichen Feuer aus⸗ 
geſetzt ſind, iſt, um nicht Verluſte durch feindliches Artilleriefeuer zu erleiden, zu 
vermeiden. Sobald der Feind aus dem Feuerbereich gekommen iſt, treten alle Ab⸗ 
teilungen ſofort wieder die Vorwärtsbewegung an und verfolgen raſtlos und 
energiſch, ſoweit die Rückſicht auf Zuſammenhang und Ordnung es zuläßt, den Feind. 

Der Spatengebrauch wird im Angriff empfohlen beim Angriff be⸗ 
feſtigter Stellungen und um genommene Geländeabſchnitte zu behaupten und ihre 
Widerſtandskraft zu erhöhen. 

Bei der Verteidigung wird wie in unſerer Vorſchrift ſparſame Beſetzung 
in der Front (Gruppenbefeſtigung) und Ausſcheiden einer ſtarken Hauptreſerve zur 
offenſiven Verwendung oder zum Flankenſchutz angeſtrebt. Scheinanlagen, Patrouillen 
und Vorpoſten ſollen das Erkennen der gewählten Stellung erſchweren, da nicht be⸗ 
ſonders vor den Gefahren vorgeſchobener Stellungen gewarnt wird, das 
Reglement das Gefecht der über die Stellung hinaus vorgeſchobenen Vorpoſten er⸗ 
wähnt, ſo ſteht man in Japan in dieſer Beziehung nicht auf einem ſo ausgeſprochenen 
Standpunkte wie in Deutſchland. 

Der Soldat ſoll dahin erzogen werden, daß er ſelbſt nach Verſchießen der 
Munition ſeine Stellung noch mit der blanken Waffe verteidigt. 

Über den Abſtand der Infanterie- von der Artillerieſtellung iſt nichts gejagt. 
Wenn bei Nacht das Feſtſetzen des Angreifers in der Sturmſtellung erkundet wird, 
ſo ſoll durch das Vorgehen kleiner Abteilungen der Gegner am Ausbau ſeiner Stellung 
gehindert werden. 


Rußland (1907). 
Die bislang erſchienene Vorſchrift behandelt nur das Formelle der Aus- 
bildung und des Gefechts. 


Schweiz (1908). 

Das Reglement iſt in einem beachtenswerten offenſiven Sinne geſchrieben, nähert 
ſich ſehr den deutſchen Vorſchriſten. Gefechtszweck und Zuſtand der Truppe beſtimmen 
den Führer, ſich zu verteidigen oder anzugreifen. Nur der Angriff bietet entſcheidende 
Erfolge. Rückſichten auf die vermutliche Überzahl des Feindes und andere nicht vor⸗ 


teilhaft erſcheinende Umſtände dürfen die Energie des Handelns nicht herabmindern, 
26 * 
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keinesfalls darf der Entſchluß zum Einſatz der Truppe von dem Eingehen von Mel⸗ 
dungen abhängig gemacht werden. 

Das Gefecht iſt angriffsweiſe zu führen, ſofern nicht die Lage und die Aufgabe 
zur Verteidigung zwingen. Der Erfolg im Angriff fällt nicht allein der Feuerüber⸗ 
legenheit und der überlegenen Zahl zu. Das energiſche Vorwärtsdrängen und der 
unerſchütterliche Wille, ſiegen zu wollen, ſind von ebenſo großer Bedeutung. Der 
Angriff geſtaltet ſich anders, je nachdem er im Begegnungsgefecht oder gegen eine 
vorbereitete Feldſtellung zur Durchführung kommt. 

Die Anſchauungen über das Begegnungsgefecht decken ſich mit den deutſchen 
Vorſchriften. Vor allem darf das Ergebnis der Erkundungen nicht abgewartet werden, 
weil der Erfolg weſentlich auf raſchem Handeln beruht. Ungeſtümes Vorgehen des 
Feindes oder unüberſichtliches Gelände ſowie die Notwendigkeit, beim Heraustreten 
aus einem Engweg ſchnell Raum zu gewinnen, können die Führung veranlaſſen, 
Teile des Gros nacheinander einzuſetzen, ſobald ſie ankommen. Alle Anſtrengungen 
der Führung müſſen dahin zielen, den Gegner in die Verteidigung zurückzuwerfen 
und den Reſt des Gros einheitlich einzuſetzen. 

Ebenſo wie im japaniſchen Reglement wird nur der Angriff auf eine befeſtigte 
Stellung behandelt, mannigfache Abſtufungen ergeben ſich je nach den Vorbereitungen 
des Feindes. Weitgehender Gebrauch von Schanzzeug, Ausnutzung der Nacht wird 
empfohlen. Am Tage iſt ein Sturm nur ausſichtsvoll, wenn der Verteidiger völlig 
niedergekämpft iſt, wenn nur unbedeutende Befeſtigungen und Hinderniſſe vorhanden 
ſind. Anderenfalls iſt der Tag der Vorbereitung, die Nacht der Ausführung gewidmet. 

Bei der Verteidigung unterſcheidet das Reglement die aufgezwungene Vertei⸗ 
digung im Begegnungsgefecht, dann die von vornherein vorbereitete Verteidigung in 
entſcheidender Abſicht mit Übergang zum Angriff, ferner die Verteidigung um Zeit⸗ 
gewinn und ſchließlich den Bezug einer Bereitſtellung, wenn die Angriffsrichtung des 
Feindes noch ungewiß iſt, oder wenn der Führer beabſichtigt, den Feind während der 
Entwicklung anzufallen. In der entſcheidungſuchenden Verteidigung werden vor⸗ 
geſchobene Stellungen verworfen, da durch die Verwendung von Truppenabteilungen 
vor der Verteidigungsſtellung die Kraft der Stellung geſchwächt, und weil die Truppe 
durch einen umfaſſenden Angriff bald zum Rückzug auf die Hauptſtellung gezwungen 
wird. Eine Feuerunterſtützung aus dieſer heraus entſchleiert dem Feinde vorzeitig die 
Aufſtellung. Zum Sperren von Engwegen zur Täuſchung des Feindes oder als 
Rückhalt für die Kavallerie haben jedoch vorgeſchobene Truppen ihre Berechtigung. 

Die Befeſtigungen der Stellung ſind gruppenweiſe, nicht in zuſammenhängenden 
Linien anzulegen. In der Front ſollen Infanterieſtellungen, die durch Artillerie 
überſchoſſen werden, nicht näher als 500 m davor liegen. 


XV. Vatronenverbrauch 
und Vatronenerſatz). 


1. Geſchichtliches. 

Die Frage des Munitionserſatzes im Gefecht iſt für die In⸗ 
fanterie von entſcheidender Bedeutung, die Frage glücklich löſen, heißt 
den Erfolg der Infanterie im Feuerkampf ſichern. Die Vorfrage iſt 
hierbei zunächſt: iſt nach den bisherigen Kriegserfahrungen die gegen⸗ 
wärtige Patronenausrüſtung der Infanterie unter allen Verhältniſſen 
ausreichend, ſelbſt wenn wegen Überfüllung der Marſchſtraßen mit 
Truppen die Munitionskolonnen das Schlachtfeld nicht rechtzeitig zu 


erreichen vermögen? 

Für unſere Zwecke kann nur ein Zurückgehen bis auf den deutſch⸗franzöſiſchen 
Krieg, wo zum erſten Male Hinterlader gegen Hinterlader wirkten, von Wert ſein. 
Jeder Mann war deutſcherſeits mit 80 Patronen ausgerüſtet, auf dem ſechsſpännigen 
Bataillons⸗Patronenwagen befanden ſich weitere 20 Patronen für das Gewehr 2). 

Betrachtet man den durchſchnittlichen Geſamt-Patro nen verbrauch eines 
Feldzuges, ſo gewinnt es den Anſchein, als wenn ein Patronenmangel überhaupt 
nicht hätte eintreten können. Im deutſch⸗franzöſiſchen Kriege betrug der Patronen⸗ 
verbrauch beim I. bayeriſchen Armeekorps 4 163 000 Schuß (166 für das Gewehr), 
beim II. 1 105 600 Patronen (44 für das Gewehr), beim ſächſiſchen Armeekorps 
1450 000 Stück (etwa 58 für das Gewehr). Eine für die preußiſche Armee begonnene 
Zuſammenſtellung wurde indes bald eingeſtellt, da man erkannte, daß hierfür die 
Grundlagen fehlten, da man als einzigen Anhalt nur die von den Reſerve⸗Munitions⸗ 
parks verausgabten Patronen hatte. Eine ſehr bedeutende Schußzahl haben aber 
jedesmal die von den Erſatzbataillonen zur Feldarmee geſchickten Mannſchaften mit⸗ 
gebracht, da jeder mit 80 Patronen ausgerüſtet war. Über dieſe Munition ſind keine 
Angaben vorhanden. Es fehlen ferner zur Aufſtellung genauer Zahlen die Angaben 
über wirklich verbrauchte und verlorengegangene Patronen (auch bei Toten und Ver⸗ 
wundeten). Es iſt nachgewieſen, daß nach längeren Zeiträumen, in denen lein Ge⸗ 


1) S. Oberleutnant Kovarik, Verſuch eines kriegsbrauchbaren Syſtems für 


den Munitionserſatz im Infanteriekampf Berlin 1903. 
2) Geſchichtliche Angaben in D. Günther. Die Entwicklung der Feuertaktik 


der Infanterie 1902. 
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fecht ſtattgefunden hatte, auf Märſchen und in Biwaks bedeutende Mengen von 
Patronen verloren gegangen ſind. Gleiches iſt auf dem Gefechtsfelde der Fall. Der 
Kommandeur einer Munitionskolonne ließ auf dem Gefechtefelde von Hühnerwaſſer 
22 000 weggeworfene Zündnadelpatronen in unverletzten Paketen aufleſen. 

Patronenmangel trat im Gefecht zuerſt dort ein, wo man verſäumt hatte, beim 
Ablegen der Torniſter die Patronenblechbüchſen herauszunehmen (3. B. beim Jäger 
Bataillon Nr. 12 am Schlachttage von Sedan 1), oder wo man, wie z. B. beim 
Regiment Nr. 50 am 19. Januar 1871 in der Schlacht am Mont Valérien und 
bei der 38. Brigade am Schlachttage von Beaune la Rolande, die Patronen⸗ 
wagen mit der Großen Bagage zurückgeſchickt hatte 2). 

Angaben für den Patronenverbrauch in den einzelnen Gefechten finden ſich nur 
in beſchränkter Zahl in den Truppengeſchichten, ſie geben außerdem nur einen un⸗ 
gefähren Anhalt, können auch meiſt auf Zuverläſſigkeit keinen Anſpruch machen. 

Recht gering ſtellt ſich der Patronenverbrauch in den erſten Schlachten, es iſt dieſes 
auf Ausbildung und Fechtweiſe der preußiſchen Infanterie und auf die Unterſtützung 
zu ſetzen, welche ſie durch die Artillerie ſand. Die geringe Tragweite des Gewehrs 
ſtand ferner einer frühzeitigen Feuereröffnung entgegen. 

„Die Deutſche Infanterie ſah ſich, um dem heftigen und weittragenden Feuer 
der feindlichen das Gleichgewicht zu halten, auch ihrerſeits genötigt, mehr und auf 
größere Entfernungen zu ſchießen, als ſie beabſichtigt hatte. Die Leitung des 
Feuers wurde häufig infolge der maſſenhaften Verluſte an Führern erſchwert. Der 
Patronenverbrauch erreichte unter dieſen Umſtänden bald eine ſehr beträchtliche Höhe, 
ſo daß bei den in vorderſter Linie fechtenden Truppen die Munitionsausrüſtung des 
einzelnen Mannes vollauf in Anſpruch genommen war. Hieraus erklärt ſich, daß 
nicht ſelten Fälle eintraten, in welchen Infanterie durch Mangel an Munition in 
hrer Kampftätigkeit behindert wurde. Patronenmangel im Gefecht zeigte ſich in 
größerem Umfange zuerſt in der Schlacht von Mars la Tour bei der Infanterie 
des III. Armeekorps 3)“. 

Am 16. Auguſt, in der Schlacht von Vionville, verfeuerte das preußiſche 
III. Armeekorps, bei einem Gefechtsſtande von 21 050 Gewehren in der Front, 
720 486 Patronen, was einem Verbrauch von nur 34,5 Patronen entſpricht, trotzdem 
trat Munitionsmangel ein. In der Gefechtspauſe am Mittag gelang es dadurch, 
daß man Toten und Verwundeten die Patronen abnahm, jeden Mann beim Kegi⸗ 
ment Nr. 35 4) wieder mit etwa 200 Patronen auszurüſten, die dann am Nachmittage 
verfeuert wurden, ſo daß gegen Abend wieder Patronenmangel eintrat. 

Dem VIII / IX. Heft der Kriegsgeſchichtlichen Beiſpiele des Majors Kunz entnehmen 
wir für den Patronenverbrauch in der Schlacht von Vionville folgende Einzelheiten: 
II/ Leib⸗gigt. 12 749 Patr. für 850 Gewehre, Durchſchnitt 15 Patr. für das Gewehr, 


1/40 35000 „ „ 450 4 1 S oe „ 
11/40 6650 „ „ 350 5 5 19. „ 3 n 
111/40 4 520 77 70 300 7 „ 1 5 " I 7. 7 


1) Gen.⸗St.⸗W. II, S. 1175. 
2) Hönig, Volkskrieg II, S. 259. 
3) Gen.⸗St.⸗W. V, S. 1460. 
4) Geſchichte des Regiments, S. 32. 
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Beim Leibregiment trat ſehr empfindlicher Patronenmangel bei denjenigen Teilen ein, 
welche mit den 72 ern und 40 ern vorwärts des Waldrandes ſich befanden, bei den 
zurückgehaltenen Abteilungen im Walde war ausreichend Munition vorhanden, es 
fehlte nur an Mitteln, die zurückgehaltenen Abteilungen von den Bebürfniffen in der 
vorderen Linie zu unterrichten. Auch bei den Regimentern Nr. 11 und 72 (Verluſt 
son 1/72: 53.2 von F/ 72: 48.2 v. H. in nicht ganz 2 Stunden) machte ſich bald 
Munitionsmangel empfindlich fühlbar 1). 

Eines der hartnäckigſten Verteidigungsgefechte iſt die Verteidigung der Mauer 
von Buzan val durch das Regiment Nr. 50 am 19. Januar 1871. Die feindliche 
übermacht war gerade an dieſer Stelle erdrückend; die feindlichen Truppen waren 
gut, trotzdem bewährte das Regiment die bereits jo glänzend bei Lund by betätigte 
Feuerdisziplin. Der Kampf dauerte neun Stunden Der Generalleutnant v. Bogus⸗ 
lawski ſagt darüber S. 350 der Geſchichte der 50 er: 

„Die Anzahl der verſchoſſenen Patronen kann nicht mehr genau feſtgeſtellt 
werden. Nur das II. Bataillon macht in ſeinem Tagebuche darüber eine Angabe, 
nämlich 14 206 Stück, von welchen, da die 5. Kompagnie gar nicht, die 7. nur 
teilweiſe zum Schuß kam, der weitaus größte Teil auf die 6. und 8. Kompagnie 
entfällt. Über nachgeſandte Patronen findet ſich auch beim II. Bataillon keine An⸗ 
gabe. Als Beiſpiel ſei daher noch angeführt: die 12. Kompagnie erhielt während des 
Gefechts eine Patronenunterſtützung von etwa 3000 Stück. Da die Stärke der Kom⸗ 
pagnie rund 180 Mann betrug, ſo kam auf jeden Mann ein Nachſchub von 17 Pa⸗ 
tronen. Er hatte alſo mit der Taſchenmunition zu verfeuern 97 Stück. 

Da nun der Mann beim Einrücken ins Quartier noch durchſchnittlich 5 Pa⸗ 
tronen beſaß, ſo hatte er 92 Schuß getan. Dies ergibt wiederum, daß er in dem 
neunſtündigen Gefecht in der Stunde etwas mehr als 10 Patronen verfeuert hatte.“ 

In der Schlacht von Beaune la Rolande hatten ſich einige Kompagnien 
des Regiments Nr. 56 bei Romainville verſchoſſen. Von der 38. Brigade konnte 
1/57 feine Munition unmittelbar aus dem Patronenwagen bei Romainville er⸗ 
gänzen. Dieſe Hilfe kam aber den Verteidigern von Beaune überhaupt nicht zu 
ſtatten; für die hier kämpfenden Abteilungen wurde nur ein Patronenwagen gegen 
Ende der Schlacht (F/ 16) herangeſchafft und geleert, die Patronen aber nicht mehr 
verſchoſſen. Truppenteile des III. Armeekorps halfen mit ihren Patronen aus, allein 
im allgemeinen war die Brigade doch nur auf ihre Taſchenmunition angewieſen, denn 
alle Patronenwagen waren beim Beginn der Schlacht davongefahren. So iſt alſo 
auch dieſe Schlacht faſt ausſchließlich mit der Taſchenmunition von 80 Patronen pro 
Gewehr durchgefochten worden. Da der Angriff der Franzoſen ſich nicht gleichzeitig 
auf die ganze Front von Beaune richtete, entſtanden Kampfpauſen. Das Augenmerk 
der Führer richtete ſich dann auch in bezug auf die Wirtſchaftlichkeit mit der Munition 
den brennendſten Punkten zu, bei einer disziplinierten Truppe hält es nicht ſchwer, 
rechtzeitig die nötige Munition durch einfaches Weitergeben an der Linie entlang auf 
die bedrohteſten Punkte „abfließen“ zu laſſen. So iſt es tatſächlich bei Beaune ge⸗ 
halten worden. Vadurch kamen allerdings an einzelnen Punkten auf dem Kirchhofe 
auf den Mann bis zu 200 verſchoſſene Patronen, von anderen wurden aber nur 40 


1) Angaben für Beaumont in Hopffgarten⸗Heidler a. a O. S. 184. 
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und weniger verfeuert, allein das Ergebnis, um das es ſich handelt, bleibt doch das⸗ 
ſelbe: der Bedarf wurde faſt ausſchließlich aus der Taſchenmunition von 80 Pa⸗ 
tronen pro Gewehr gedeckt: übrigens wurden am 29. November in der Stellung 
der 38. Brigade noch zahlreiche unverſchoſſene Patronen gefunden, ſogar ganze un⸗ 
geöffnete Patronenpalete. 

Beim 2. Garde⸗Regiment läßt ſich aus folgenden Ziffern ein Schluß auf ſeinen 
Munitionsverbrauch bei St. Privat ziehen. Am 19. Auguſt bedurfte das 1. Ba⸗ 
taillon 27 340, das II. Bataillon 17 820 und das Füſilier⸗Bataillon 7870 Patronen 
zur Wiederergänzung ſeiner Patronenausrüſtung. Der Durchſchnittsverbrauch ſtellt 
ſich hier alſo auch dann nicht übermäßig hoch, wenn man die großen Verluſte des 
Regiments abſetzt !). f 

Bei den Gardeſchützen konnte am 18. Auguſt noch jeder Mann um 104 Uhr abends 
mit 20 Patronen verſehen werden 2). Die Patronenwagen waren außerdem noch gefüllt. 

Franzöſiſcherſeits war in allen Kämpfen der Patronenverbrauch ein weſentlich 
größerer. Bei Champigny hatte jeder franzöſiſche Infanteriſt 118 Patronen, welche 
ſich jedoch für den Bedarf nicht als ausreichend erwieſen. Für die franzöſiſche Rhein⸗ 
armee ſtellt ſich der Geſamtverbrauch an Patronen in der Zeit vom 6. bis 31. Auguſt 
auf 30 Patronen, für die Kämpfe am 16. und 18. Auguſt auf 1327 Patronen 
für das Gewehr. Im einzelnen kommen wir zu weit höheren Zahlen. Mannſchaften 
der Diviſion Grenier, gegen welche ſich der Angriff der 38. Brigade richtete, wollen 
am 16. Auguſt bis zu 150 Patronen verfeuert haben. Am Abend des Schlachttages 
meldete der kommandierende General des IV. Armeekorps Mangel an Schießbedarf '). 
Munitionsmangel war es, welcher den Marſchall Bazaine am 17. zum Rückzuge 
nach Metz beſtimmte. Jedenfalls konnte beim VI. Armeekorps bis zum Beginn des 
Angriffs der Garde trotz der Nähe einer Feſtung wie Metz die Munition nicht er⸗ 
gänzt werden. Für das Infanterie⸗Regiment Nr. 25 haben wir nähere Angaben 9), 
an Stelle von 90 Patronen hatte jeder Mann nur 30 (gegen dieſes Regiment richtete 
ſich der Angriff des Regiments Franz und des 3. Garde: Regiments, welche 
2160 Mann — 9 Prozent Treffer — verloren). Die Angabe in der Geſchichte des 
2. Garde⸗Regiments (S. 233), daß jeder franzöſiſche Schütze am 18. Auguſt über 
300 Patronen verfügt habe, läßt ſich aus franzöſiſchen Quellen nicht belegen. 

Der Geſamt⸗Patronenverbrauch im ruſſiſch⸗türkiſchen Kriege 1877/78 ſtellt ſich 
bei den Ruſſen auf 33 Patronen für jedes Gewehr und Karabiner. Im einzelnen finden 
wir folgende Angaben über den Patronenverbrauch. Im Gefecht von Aiaslar am 
23. Auguſt 1877 verſchießt das ruſſiſche Regiment Sofia Nr. 94, bei Karahaſſankioi 
das 140. Regiment 155, am 28. Dezember 1877 das 13. ruſſiſche Schützen⸗Bataillon 
122 Patronen für jedes Gewehr, wobei zu erwähnen iſt, daß damals der ruſſiſche 
Infanteriſt in ſeinen Patronentaſchen 60 Patronen hatte. Weitere 55 Patronen be⸗ 
fanden ſich auf den Patronenkarren und 62 Schuß in den Parks. Folgte der Truppe 
nur ein Patronenwagen, wie vorgeſchrieben, ins Gefecht, ſo verfügte jeder Infanteriſt 
über 78, die Mannſchaften der Schützen⸗Bataillone über 106 Patronen. 


1) Geſchichte des 2. Garde⸗Regiments zu Fuß, S. 250. 
2) Geſchichte des Bataillons, S. 121. 

3) Hönig, Taktik der Zukunft, S. 159. 

4) Paq ui é, Le tir en terrain varie, S. 39. 
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Am 20. Juli 1877 verſchoſſen die Ruſſen vor Plewna in 6 Stunden ihre 
geſamte Taſchenmunition und die Patronen der Kompagniekarren, am 30. Juli beim 
zweiten Angriff auf Plewna in vier Stunden die geſamte Taſchenmunition 1). Im 
Gefecht von Lowtſcha verwertet die 3. Schützen⸗Brigade ihr Gewehrfeuer nur bei der 
Verfolgung. Der Brigadekommandeur erklärte nachher, daß es dennoch an Patronen 
gefehlt habe. Die Patronenwagen folgten beim Vorgehen nicht hinter ihren Ab⸗ 
teilungen, und für das Heranſchaffen des Schießbedarfs war keine Vorſorge getroffen 2). 
Am 1. September verſchoſſen die Regimenter, welche den vergeblichen Angriff auf die 
Omar Bey tabia ausführten, folgende Patronenmengen: 


63. Regiment waren nur 1—13 55 296 Patronen, für das Gewehr 21. 
119. „ Stunden im Feuer 99 744 8 „ „ % 43. 
64. „ er N ee 24 650 1 5 „ 10, 
JJC T 45 360 1 n ee ZA 


Beim Regiment Kaſan (Nr. 64), welches an dieſem Tage die geringſte Schuß⸗ 
zahl verfeuerte, gingen die Patronen in dem Augenblick zur Neige, als der erfolgreiche 
und entſcheidende Gegenſtoß der Türken begann. Das gleiche Mißgeſchick widerfuhr 
auch anderen Truppenteilen nach verhältnismäßig kurzer Dauer des Feuergefechts, da 
anſcheinend verſäumt wurde, den Gefallenen und Verwundeten die Patronen abzu⸗ 
nehmen. 

Beim Sturm auf Schein owo am 9. Januar 1878 verſchoß vom 11. Schützen⸗ 
Bataillon in vier Stunden jeder Mann 120 Schuß. Es entfällt damit auf je 0,5 
Minuten im Durchſchnitt ein Schuß. 

Am weiteſten wurde die Ausnutzung der Feuerfchnelligfeit bei den Türken 3) 
getrieben. Bei Gorni Dubniak ſoll jeder Mann 800 - 900 Patronen zur Verfügung 
gehabt haben, tatſächlich ſetzte die 3570 Mann ſtarke Beſatzung der Schanzengruppe 
im 91 ſtündigen Kampfe 3533 Ruſſen außer Gefecht, während der türkiſche Verluſt an 
Toten und Verwundeten nur 1280 Mann betrug. Während des Angriffs gelang 
es einzelnen Türken, über 100 Patronen zu verfeuern. Neben einem Gefallenen fand 
Kuropatkin 120 verſchoſſene Hülſen ). In dem Gefecht von Taſchkeſſen 
(31. Dezember 1877) 5) verfeuerte in achtſtündigem Kampfe das türkiſche Bataillon 
Prisrend 292, Tuzla 275, ein Schützen⸗ Bataillon 23 Patronen für jedes Gewehr 
(in der Stunde 30 Schuß). 

über den ruſſiſch⸗japaniſchen Krieg liegen vereinzelte Angaben vor. Die 
ruſſiſche Infanterie ging mit 120 Patronen ins Gefecht, in 8 einſpännigen Patronen⸗ 
karren befanden ſich pro Kompagnie 6600, in 2 zweiſpännigen Patronenwagen der 
Bataillone noch je 14 400 Patronen. Die Kompagnieſtärke auf 200 Mann be⸗ 
rechnet, ergibt dieſes eine Munitionsausrüſtung von 210 Patronen. Im Gefecht bei 
Hamatan (Jalu) verſchoſſen ſich einige ruſſiſche Abteilungen vollſtändig. Mehrere 


1) Einzelheiten in der deutſchen Überſetzung des Ruſſiſchen Generalſtabswerkes 
(Wien) III, 2, S. 330/31. 

2) Kuropatkin⸗Krahmer, I, ©. 88. 

3) Jedem türkiſchen Bataillon folgten 30 Maultiere mit 60 000 Patronen bis 
in das Gefecht hinein, der einzelne Mann trug 100 — 120 Patronen. 

4) Kuropatkin⸗Krahmer, I, S. 170. 

5) Baker, War in Bulgaria II, S. 160. 
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Schützenkompagnien, 6/11. 2. 3. 4/12. konnten ohne Schwierigkeit aus den Patronen⸗ 
wagen ihre Beſtände ergänzen. Einem ſehr zuverläſſigen Bericht der „Kölniſchen 
Zeitung“ (24. Sept. 1905) ſei folgendes entnommen: 

In der Schlacht bei Liaojang wurden an ſechs aufeinanderfolgenden Schlacht⸗ 
tagen verſchoſſen: vom Regiment 138: 99 460 Patronen; vom Regiment 139: 96040 Pa⸗ 
tronen. Vom Regiment 137 allein am 1. September 189 000 Patronen, d. h. an 
einem Tage faſt das Doppelte von dem, was die anderen beiden Regimenter in ſechs 
Tagen verbraucht hatten. Der höhere Munitionsverbrauch iſt dadurch zu erklären, daß 
das Regiment am 1. September beſonders heftig angegriffen wurde. Die Angriffe 
wiederholten ſich am nächſten Tage und koſteten dem Regiment 169 000 Patronen, 
in der Zeit vom 13. bis 18. Oktober verſchoß das Regiment 139 bei Linſchinpu, 
351 800 Patronen. Die japaniſchen Angriffe waren bis auf 10 m herangekommen, 
30 Leichen wurden auf 15, 580 Leichen auf 100 bis 150 Schritte Entfernung auf⸗ 
gehoben. Das Regiment verlor 54 Mann tot, 6 Offiziere, 250 Mann verwundet. 
Nach „18 Monaten mit Rußlands Heeren in der Mandſchurei“ von Major Frei⸗ 
Herr v. Tettau verſchoß am 30. Auguſt 1904 bei Liaojang das 36. Infanterie 
regiment 416 800, das 34. Infanterieregiment (nur 2 Bataillone) gar 250 000 Pa⸗ 
tronen, für 4200 ruſſiſche Gewehre nicht weniger als 160 Schuß auf jedes Gewehr. 

Die japaniſche Infanterie trug 120 Patronen, jede Kompagnie hatte 
einen zweirädrigen Patronenkarren mit 16 000 Patronen. Legte die Infanterie Gepäck 
ab, ſo trug der Mann einen ſackartigen Schlauch, in welchen eine dreitägige Verpflegungs⸗ 
portion und etwa 200—250 Patronen geſteckt wurden. Die Infanterie hielt an ven 
Grundſatze feit, daß es geboten fei, den Mann vor Eintritt in den Kampf mit moͤg⸗ 
lichſt vielen Patronen auszuſtatten. Im Treffen von Kinſchau (26. Nov. 1904) 
verſchoß die Infanterie der 1. Infanterie⸗Diviſion 64, die der 3. 54, der 4. In⸗ 
janterie⸗Diviſion 143 Patronen der urſprünglichen Gefechtsſtärke !). 


Wenn auch nach den angeführten Beiſpielen im allgemeinen 
100—150 Patronen für das Gewehr im Gefecht ausreichen, ſo 
können Fälle eintreten, in denen die Truppe in die Lage kommt, 
eine größere Zahl Patronen mit Erfolg verfeuern zu können, und 
dieſe Lagen müſſen berückſichtigt werden bei Bemeſſung der Patronen⸗ 
zahl — in den Taſchen und auf den Patronenwagen —, mit welcher 
der Infanteriſt auszurüſten iſt. Zu berückſichtigen iſt ferner, daß ein 
Munitionserſatz aus den Munitionskolonnen nach der Schlacht ohne 
große Schwierigkeiten möglich iſt, ſolange noch jedem Armeekorps eine 
beſondere Marſchſtraße zugewiesen werden kann. Iſt dieſes aber nicht 
mehr möglich, ſo ſtößt der Patronenerſatz der Infanterie auf nahezu 
unüberwindliche Schwierigkeiten. N 

Die Ausrüſtung der größeren europäiſchen Heere mit Patronen 
ſtellt ſich zur Zeit wie folgt: 


1) Streffleur, Einzelſchriften I, S. 224. 
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Zum Vergleich: Es wiegen 3 Kilogramm beim: 


Preußiſchen glatten Infanterie gewehr 85 Patrone n 
na 5 gezogenen Infanteriegewehr nm . - 55 „ 
Papierhülſen: „ Biündnadelgewehr 1/4169. 78 „ 
Franzöſiſchen Chaſſepotgewehr M/66 . „ 90 „ 
Ifnfanteriegewehr M /I. 69 „ 
Metallhülſen: Schweizer Gewehr M/67, 69/71, 81... 98 „ 
Gewehr M /98 mit Ladeſt reifen. 103 „ 


Die Patronen werden vom Mann getragen 

in Deutſchland mit je 45 in den beiden vorderen Patronentaſchen, 60 im Torniſter, 

in Oſterreich nur je 20 Patronen in den beiden vorderen Patronentaſchen, im 
Patronentorniſter 60 Patronen, 

in Rußland in zwei Patronentaſchen am Leibgurt, in einer Bruſtpatronentaſche und 
in einer Reſerve⸗Patronentaſche am Tragſack jede zu 30 Patronen, 

in Frankreich in zwei vorderen und in einer hinteren Patronentaſche, 

in England 8 Taſchen zu 15 Patronen am Koppel, außerdem hat der Mann noch 
einen umzuhängenden Patronengürtel für 50 Patronen, 

in Japan je 30 in den beiden vorderen, 60 in der hinteren Patronentaſche. 


2. Vorſchriften über den Patronenerſatz in den einzelnen Armeen. 
a) Deutſchland (F. O. 479 — 482). 

Auf dem Marſche marſchieren die Kompagnie⸗Patronenwagen 1 
beſten bataillonsweiſe vereinigt, indem dadurch die Aufſicht über ſie 
erleichtert wird, der Bataillonskommandeur einen Einfluß auf die 
Munitionsergänzung ausüben kann. Nur allein auftretenden Kom⸗ 
pagnien (lauch Vortrupp⸗Kompagnien) wird der Patronenwagen mit⸗ 
gegeben. Eine Vereinigung der Patronenwagen, etwa regimenter⸗ oder 
brigadeweiſe, erſcheint bei der räumlichen Entfernung der Bataillone 
nicht vorteilhaft. Beim Anmarſch zum Gefecht ſind die Patronen aus 
dem Torniſter herauszunehmen, der Inhalt der Patronenwagen an 
die Mannſchaften zu verteilen und in Brotbeutel, Hoſen⸗ und Rock⸗ 
taſchen uſw. unterzubringen. 

Der 2 ſpännige Kompagnie⸗Patronenwagen 97 hat eine Geleiſebreite von 
1,530 m und wiegt leer 450 kg. Im Vergleich zum Pattonenwagen C/87, der WE 
ſprünglich zur Aufnahme von Patronenkaſten eingerichtet war, iſt er um 75 kg leichter 
und beſitzt eine größere ſeitliche Lenkbarkeit. Der Wagenkaſten iſt an der Vorder⸗ 
und Rückwand mit 2 Doppeltüren zu öffnen. Das Innere iſt in 4 einzeln zu ent⸗ 


leerende Fächer geteilt, deren jedes 16 ſentrecht geftellte Packhülſen zu je 15 Schachteln 


. Patronen in Ladeſtreifen aufnimmt. Jede Packhülſe mit 225 Patrouen wiegt 
’ kg. 


Da nach F. O. 480 3 Padhülfen vom Mann zu tragen ſind, werden 
von jedem Zuge 1 Unteroffizier und 21 Mann kommandiert. Das Entladen geſchieht 


— 
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nun derart, daß an jede Seite des Patronenwagens 4 Mann treten, von denen 2 
die Packhülſen herausreichen, die beiden anderen Leute ſie auf die Erde legen. Die 
übrigen Leute ſtellen die Packhülſen zu dreien derart zuſammen, daß die Trageſchlaufen 
je zweier Packhülſen ineinander geſteckt und durch einen Knebel oder Seitengewehr 
verbunden werden. Auf dieſe Weiſe iſt ein Patronenwagen in 4 Minuten entladen. 
Die zuſammengeknöpften Packhülſen werden über die linke Schulter, die Gewehre über 
die rechte Schulter gehängt und die dritte Packhülſe in die rechte Hand genommen. 
Der Mann trägt auf dieſe Weiſe 21,8 kg. 


Jeder Mann erhält aus dem Patronenwagen 60 — 75 Patronen — 
1,8—2,4 kg. Zur Unzeit angeordnet ſtellt es eine erhebliche Be⸗ 
läſtigung, damit auch Verringerung der Marſchleiſtung der Infanterie 
dar. Der Führer hat auch zu erwägen, was mit den Patronen 
geſchieht, wenn das Entladen vorzeitig angeordnet und die Truppe 
gar nicht ins Gefecht kommt. Die Patronenwagen fahren unter 
Führung des berittenen Wagenführers zur Neufüllung zu den Munitions⸗ 
kolonnen zurück, ſuchen dann den Anſchluß an ihre Truppe wiederzu⸗ 
gewinnen. Auf Verlangen iſt jedem Truppenteil Munition zu verab⸗ 
folgen. 

Auf dem Gefechtsfelde folgen die Patronenwagen, falls ſie nicht 
vorher entleert ſind, den Bewegungen der einzelnen Kompagnien und 
nehmen nach Anweiſung des berittenen Wagenführers eine gedeckte 
Aufſtellung, möglichſt nahe hinter der fechtenden Truppe (wohl nicht 
über 800 m), in dringenden Fällen ohne Rückſicht auf Verluſte. Bei 
der bereits im Gefecht befindlichen Schützenlinie erfolgt der Patronen⸗ 
erſatz nach Möglichkeit durch jede in die Feuerlinie einrückende Ver⸗ 
ſtärkung. Von bevorſtehendem Patronenmangel ſetzt man die hinteren 
Abteilungen durch das fortgeſetzt gegebene Zeichen „m“ in Kenntnis, 
von hinten nach vorn gegeben bedeutet es, „Munition kommt gleich 
vor“. Wo ausnahmsweiſe das Heranſchaffen friſcher Munition für 
die in vorderſter Linie Kämpfenden durch einzelne Mannſchaften ge⸗ 
ſchehen muß, ſind letztere grundſätzlich den rückwärtigen, noch nicht 
in das Gefecht eingeſetzten Truppen zu entnehmen. Springend oder 
kriechend haben ſie die Schützen zu erreichen und dann in der Gefechts⸗ 
linie zu bleiben. 

Für den rechtzeitigen Erſatz der den Patronenwagen entnommenen 
Patronen hat der Bataillonskommandeur zu ſorgen. Höhere Führer 
werden bis zum Eintreffen der Munitionskolounnen gut tun, in den 
Patronenwagen der zunächſt noch zurückgehaltenen Truppen ſich eine 
ſtets bereite Reſerve zu ſichern (F. O. 482). Auch wird es ſich 
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empfehlen, den Truppenteilen, bei denen vorausſichtlich ein erhöhter 
Patronenverbrauch ſtattfindet, einige Patronenwagen der in Reſerve 
zurückgehaltenen Truppenteile zuzuweiſen. 

Verwundeten und Gefallenen iſt die Munition abzunehmen; ge⸗ 
ſchieht dieſes nach Belieben durch Mannſchaften einer vorgehenden 
Schützenlinie, ſo liegt die Gefahr nahe, daß die Angriffsbewegung 
verzögert wird, einzelne Mannſchaften die Gelegenheit zum „Drücken“ 
benutzen werden. Führer und Mannſchaften müſſen bedacht ſein, Er⸗ 
gänzungen an Munition ohne jeden beſonderen Befehl bei jeder Gelegen⸗ 
heit vorzunehmen, überhaupt dafür zu ſorgen, daß nicht nur die vor⸗ 
geſchriebene Patronenzahl, ſondern ſo viel Patronen als nur irgend 
möglich bei der Truppe vorhanden ſind. 

Soll zunächſt ein Verteidigungsgefecht geführt werden, beſonders 
in vorbereiteter Stellung, ſo gehört zu dieſen Vorbereitungen das 
Niederlegen von Munitionsvorräten in der Feuerlinie. (Patronen⸗ 
kaſten oder ſonſtige mit Patronen gefüllte Gefäße.) Was die Ver⸗ 
wendung der Patronen betrifft, ſo empfiehlt es ſich, zuerſt die in Mützen 
niedergelegten, in Brotbeutel, Rod: und Hoſentaſchen untergebrachten 
Patronen zu verfeuern. Den Inhalt der rechten Patronentaſche ſpart 
man für die entſcheidenden Augenblicke auf, bei denen es auf große 
Feuergeſchwindigkeit ankommt. Bei Ergänzung der Patronen füllt 
man zuerſt die rechte, dann die linke Taſche, überſchießende Patronen 
bringt man im Brotbeutel, in Rock- und Hoſentaſchen unter. 

b) Oſterreich Reglement 1903, § 70). Die Beſtimmungen find ungemein 
eingehend und verdienen beſondere Beachtung. Steht ein Gefecht bevor, ſo erhält 
vor Aufbruch aus der Nachtruhe⸗ oder Reſerveſtellung jeder Mann 20, jeder Unter: 
offizier 100 Patronen aus dem Kompagnie⸗Patronenwagen, fo daß dieſer etwa zur 
Hälfte geleert ift 1). Für jedes Gewehr find in der Front ſomit 140 Patronen vor⸗ 
handen. Es tritt hierdurch eine Mehrbelaſtung des Mannes von 0,71, des 
Unteroffiziers von etwa 4 kg ein. Beim Eintritt in das Gefecht folgen die Patronen: 
wagen geſammelt, unter möglichſter Ausnutzung der Deckungen, ſo daß die Aufmerl⸗ 
ſamkeit des Feindes nicht auf fie gelenkt wird, der Bataillonsreſerve, und wenn dieſe 
in die Gefechtslinie einrückt, der Regimentsreſerve. Im Geſchützfeuer halten die Wagen 
20 Schritt Zwiſchenraum untereinander. Die Leitung übernimmt der Bataillons 


adjutant oder der rangälteſte bei den Wagen befindliche Rechnungsunterofftzier nach 
Weiſung des Bataillonskommandeurs. 


1) Der Kompagnie ⸗Patronenwagen enthält 9450 Patronen in 7 Verſchlägen, 
beſteht aus Vorder⸗ und Hinterwagen, Geleisbreite 1,13 m, 8 Zutragefäden. Am 
Tage durch rote Fahne, bei Nacht durch grüne Laterne bezeichnet. 
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Im Angriffsgefecht iſt der Munitionserſatz meiſt nur noch jenſeits der oberen 
Grenzen der mittleren Schußentfernungen (alſo etwa bis zu 1000 Schritt = 750 m 
vom Feinde) möglich, ſpäter aber mit großen Schwierigkeiten verbunden. Jede 
Gefechtspauſe iſt zur Auffriſchung des Patronenſtandes zu benutzen. Die Schützen⸗ 
linie erhält neue Patronen durch Verſtärkungen oder durch kleine von den Re⸗ 
ſerven unter Führung von Unteroffizieren vorgeſchickte Abtei- 
lungen, welche nach Verteilung der Patronen in der Schützenlinie verbleiben. Die 
im Feuergefecht befindlichen Kompagnien benutzen jede Gelegenheit zur Ergänzung. 
und zum Ausgleichen der Patronen. | 

In der Verteidigung können ſchon vor Beginn des Gefechts alle Patronen⸗ 
wagen entleert und zur Neufüllung zurückgeſchickt werden. Die Patronen werden in 
der Nähe der Feuerlinie niedergelegt, der weitere Munitionserſatz geſchieht wie im 
Angriffe. Iſt augenblickliche Aushilfe nötig und kein anderes Mittel vorhanden, ſo kann 
ein Teil der Munition der Reſerven der Schützenlinie überwieſen werden. Toten und 
Verwundeten ſind durch beſondere Kommandos die Patronen abzunehmen. 
Verwundete, die allein zum Verbandplatze gehen können, geben ihre Patronen ihren 
Nebenleuten. 

Einer fremden Truppe, welche um Patronen bittet, iſt je nach der Dringlichkeit 
und dem Stande der eigenen Vorräte der ganze Bedarf oder ein Teil desſelben zu 
verabfolgen. 

e) Rußland 1). Die Taſchenmunition kann ſich im Laufe eines Gefechts als 
unzureichend erweiſen. Patronenwagen können folgen im offenen Gelände mit der 
Regiments⸗, im bedeckten Gelände mit der Bataillonsreſerve, bataillons⸗ oder regi⸗ 
menterweiſe vereinigt. Wenn angängig, iſt der Standpunkt am Tage durch ſeitwärts. 
aufgeſtellte rote Flaggen, bei Nacht durch grüne Laternen zu bezeichnen. In der 
Verteidigung wird ein entſprechender Patronenvorrat hinter der Kette bereit gelegt, 
oder auch gleich an die Schützen verteilt. Im Angriffsgefecht iſt beim Eintritt in 
den Bereich der Entfernungen von 700 m der Patronenvorrat der Kette und der 
nächſten Reſerven zu ergänzen. Haushalten mit den Patronen auf den weiten Ent⸗ 
fernungen iſt das beſte Mittel, einem Munitionsmangel vorzubeugen. Patronenwagen 
werden nicht vor dem Gefecht entleert und ihr Inhalt verteilt, ſondern die Veraus⸗ 
gabung findet erſt im Gefecht ſtatt, indem ein Wagen nach dem anderen geleert wird. 
Patronen können von der Reſerve vorgeſchickt werden, und bleiben die Mannſchaften 
dann in der Kette. Andererſeits, und dieſer Fall ſcheint der häufigere zu ſein, werden 
von der Kette Mannſchaften zurückgeſandt, die Reſerven geben ſofort die Hälfte ihrer 
Patronen ab, die nun durch Abteilungen unter Befehl eines Unterofftziers vorgeſchickt 
werden. Die Patronen werden in Säcken, Baſchlicks vorgetragen. 

d) Frankreich. Jede Kompagnie hat einen Kompagniewagen, zum Gefechtstrain⸗ 
(train de combat) gehörend, zum Mitführen von 16384 Lebelpatronen (a/ A, D-Munition 
etwa 19000 2) und 36 Stück Schanzzeuge. Solange ſich Munition auf den Wagen 


1) Der Wagen der 2. Kompagnie 108 — 200 g ſchwere Sprengpatronen, der 


der 3. Kompagnie 48 Zünder. 
2) Die Kompagnie⸗Patronenwagen M /93 wiegen leer 287 kg, beladen 770 kg. 


Sie enthalten 14400 Patronen (Nutzwert 48 Prozent), fo daß auf jedes Gewehr: 
66 Patronen entfallen. 


ee 
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befindet, bleiben die Wagen unter allen Umſtänden bei ihrem Bataillon, und zwar 
marſchieren ſie bataillonsweiſe in Gruppen links von dieſem. Wenn das Bataillon 
ſich während der Marſchſicherung oder auf Vorpoſten teilt, bleiben ſie beim Gros. 
Bei längerer Trennung der Kompagnien entſcheidet der Bataillonsführer, ob die 
Wagen ihren Kompagnien folgen ſollen. Grundſätzlich werden die Patronen vor 
Beginn eines Gefechts verteilt. Wenn dies bei überraſchenden Angriffen nicht möglich 
war, ſo hat der Führer der Wagengruppe ſo nahe wie möglich gedeckt heranzufahren 
und der Bataillonskommandeur die Munitionsverteilung zu leiten. Im Ouartier 
und auf dem Marſche findet die Ergänzung der Patronen durch den Schießbedarf 
erkrankter oder abkommandierter Mannſchaften ſowie aus dem Packwagen ſtatt, erſt 
wenn dieſe Hilfsmittel erſchöpft find, kann auf die Beſtände der Kompagniewagen 15 
zurückgegriffen werden. Iſt ein Zuſammenſtoß mit dem Feinde möglich, ſo wird, 
wenn nur ein kurzer Marſch in Ausſicht ſteht, vor dem Abmarſche der Inhalt der 
Wagen verteilt. 5 

Der weitere Munitionserſatz erfolgt auf Anordnung des Diviſionskommandeurs. 
Die geleerten Kompagniewagen ſammeln ſich in Regimentsgruppen und folgen der 
Regiments reſerve auf mindeſtens 1000 m Entfernung. Auf jedem Halteplatz macht 
ſich die Wagenkolonne verteidigungsbereit. Der Führer des Regiments regelt die 
Verteilung der von den Munitionskolonnen vorgeſchickten Munition. 

Konnte aus irgend einem Grunde dieſe Verteilung nicht vorgenommen werden, 
ſo folgen die Wagen zu vieren vereinigt dem Bataillon. Es iſt Sache des Batail⸗ 
lonskommandeurs, Patronen der Schützenlinie zuführen zu laſſen. Während des 
Gefechts findet eine Ergänzung des Inhalts der Kompagniewagen aus der Munitions⸗ 
kolonne nicht ſtatt. Gefallenen und Verwundeten find die Patronen abzunehmen. 
Die Zentralſtelle des Munitionserſatzes iſt der in 3 Staffeln gegliederte Korpspark: 
I. Staffel (am Anfange des Gefechtstrains der fechtenden Truppen) 2, II. Staffel 
3 Jufanterie⸗Munitionskolonnen, die III. Staffel enthält nur Artilleriematerial. An 
der Spitze des Gefechtstrains (train de combat) marſchieren 2 Infanterie⸗Munitions⸗ 
tolonnen der I. Staffel, welche meiſt bei Beginn eines Gefechtes das „Munitions⸗ 
zentrum“ bilden. Jederzeit muß bei dieſem eine halbe gefüllte Infanterie⸗Munitions⸗ 
Kolonne vorhanden fein. Die Infanterie⸗Munitionswagen werden auf Anfordern des 
Diviſionskommandeurs zum Aufſtellungspunkt der Kompagniewagen gewieſen, die im 
allgemeinen nicht über 1000 m hinter den fechtenden Truppen ſtehen und hinter 
welchen von jeder Infanterie⸗Munitionskolonne Teile (gewöhnlich für jedes Bataillon 
ein Munitionswagen) nicht weiter als 1500 m durch einen Offizier, aufgeſtellt 
werden. Entleerte Kompagniewagen werden nicht neu gefüllt, der Patronennachſchub 
findet unmittelbar aus den Munitionskolonnen ftatt. Sobald die Infanterie⸗Munitions' 
kolonnen wiſſen, welche Truppenteile ſie verſorgen ſollen, ſuchen ſie durch Unteroffiziere 
die Verbindung mit den betreffenden Gruppen von Kompagnie⸗Patronenwagen auf. 
Der Führer der Kolonne beſtimmt, wo ſich entleerte Munitionswagen zu ſammeln 
haben. Im Notfalle können Wagen der Infanterie⸗Munitionskolonnen auch bis 
dicht hinter die Gefechtslinie fahren, entleerte Wagen ſammeln ſich dann bei den 


n 1) Ganz leer 450, beladen 1054 kg, 36 Pionierwerkzeuge und einen Kaſten 
mit Handwerkszeug (Nutzwert 45 v. H.). An Stelle der Patronen können auf dem 
Wagen 40 Torniſter befördert werden. 
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Gruppen der Kompagnie⸗Patronenwagen und werden von dort aus geſchloſſen zu ihrer 
Munitionskolonne zurückgeführt. 

Um während des Gefechts die Munition der Kompagniewagen oder der Wagen 
der Munitionskolonnen zu verteilen, wird jeder geeignete Augenblick, eine Gefechts⸗ 
pauſe oder eine Abſchwächung des feindlichen Feuers uſw. benutzt. 5 

Jedes Zurückſenden von Wagen oder Mannſchaften zum Zwecke des Munitions⸗ 
erfates iſt auf dem Schlachtfelde unterſagt, alle mit Patronen nach vorn geſchickten 
Mannſchaften bleiben in der Gefechtslinie. 


e) England. Der engliſche Infanteriſt iſt im Durchſchnitt mit 115 Patronen, 
jedes Maſchinengewehr mit 3500 ausgerüſtet, jedes Bataillon verfügt ferner über 
8 Tragtiere, die in je 2 Patronenkaſten 4400 Patronen (77 kg) tragen, und über 
8 Patronenwagen. 

Auf dem Marſche folgen die Tragtiere und die Hälfte der Patronenwagen dem 
Bataillon unmittelbar, die übrigen (16) Patronenwagen bilden eine Reſerve des Brigade⸗ 
kommandeurs am Schluß der Infanterie der Brigade. In Erwartung eines Gefechtes 
können den Mannſchaften beim Aufbruch aus dem Biwak noch 50 Patronen (1,3 kg) 
ausgehändigt werden, im Gefecht folgen jedem Halbbataillon ein Packtier und zwei 
Patronenwagen. Entleerte Patronenwagen find bei der Brigadeſtaffel zu ergänzen 
ſind auch bei dieſer die Patronenwagen entleert, ſo werden ſie durch gefüllte Wagen 
ider Munitionskolonne erſetzt; die Beſpannungen verbleiben den Verbänden. 

Patronenwagen ſollen bis auf etwa 900, Packtiere bis auf 450 m an die 
Feuerlinie herangehen, jede Kompagnie beſtimmt einen Unteroffizier und zwei bis drei 
Mann zum Vortragen von Patronen, jeder Mann ſoll 600 Patronen (d. h. 16 kg) 
in Säcken tragen. Daß dieſes im Feuer wohl möglich iſt, beweiſen die Auszeichnungs⸗ 
liſten für Paardeberg, wo Mannſchaften wegen bewieſener Ausdauer und Un⸗ 
erihrodenheit im Vortragen von Patronen belobt oder ausgezeichnet wurden. (S. o. 
S. 320 Anm. 1.) Die Patronenträger können im deckungsloſen Gelände in der 
Feuerlinie zurückbehalten werden. 

Die Diviſions⸗Munitionskolonnen bilden, obwohl ſie Infanterie⸗ und Artillerie⸗ 
munition führen, einen integrierenden Beſtandteil der Artillerie⸗Abteilungen. 


f) Italien. In Erwartung eines Zuſammenſtoßes mit dem Feinde werden die 
Patronenwagen entleert, die Patronenzuträger legen ihr Gepäck ab und tragen etwa 
7,5 kg Patronen. 

Das Gepäck darf nur im Falle der Not abgelegt werden. In dieſem Falle 
nimmt jeder Soldat erſt Patronen und eiſerne Portion heraus. Dann aber werden 
die Patronentorniſter, die immer mitzunehmen find, abwechslungsweiſe von allen 
Soldaten der Kompagnie getragen. 

Die vorgehenden Abteilungen, die Munition nötig haben, können ſolche bei den 
nicht zum Vorgehen beſtimmten Truppen verlangen. Sie nehmen die eigenen Munitions⸗ 
träger mit. Dieſe, zu einem Trupp vereinigt, verteilen die Patronen in der Feuer⸗ 
linie und verbleiben in derſelben. In der erſten Gefechtspauſe vereinigen ſie ſich 
jedoch wieder zum Trupp und nehmen als ſolcher am Gefecht teil. 

Die leeren Patronentorniſter der nicht ins Feuergefecht geworfenen Abteilungen 
werden ſo raſch wie möglich bei den Munitionswagen nachgefüllt, welch letztere vom 
Park zu den kämpfenden Truppen geſandt worden ſind. 

Bald, Taktik. 4. Aufl. 1. 27 
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Den kampfunfähig gewordenen Leuten werden die Patronen abgenommen und 
verteilt. In den Feuerpauſen werden bei allen im Feuergefecht ſich befindenden Ab⸗ 
teilungen die Munitionsbeſtände ausgeglichen. 

Die Patronenwagen der hinteren Staffeln nähern ſich den Kämpfenden, ſoweit 
die Geländeverhältniſſe es geſtatten, ihre Aufſtellung wird durch Flaggen kenntlich 
gemacht. Die Patronenträger kommen mit den leeren Patronentorniſtern zu ihnen 
und holen neue Munition. 


3. Welche Folgerungen laſſen ſich aus den vorſtehend im Aus⸗ 
zuge mitgeteilten Beſtimmungen ziehen? 

1. Bei Beginn eines Gefechts — nicht zu früh — wird der 
Inhalt der Patronenwagen verteilt, da das Ein- und Auspacken der 
Patronen Zeit koſtet und der zur Unzeit mit 60 — 75 Patronen, d. h. 
1,8—2,4 kg, in Brotbeutel und Taſchen ungleichmäßig belaſtete 
Mann weniger gut marſchieren wird. Auch den Unteroffizieren die 
gleiche Zahl Patronen wie den Mannſchaften zu geben, iſt zweckmäßig, 
dieſe Patronen können im Verlauf des Gefechtes dann an die Mann⸗ 
ſchaften verteilt werden. 

2. Die Patronenwagen ſuchen nach Neufüllung bei den vor⸗ 
gezogenen Munitionskolonnen ſofort den Anſchluß an ihr Bataillon 
wiederzugewinnen und folgen dieſem ſo nahe als möglich. Der 
Patronenverbrauch wird nie gleichmäßig auf der ganzen Linie ſein; 
verfügt der Bataillonskommandeur über ſämtliche vier Patronenwagen, 
ſo kann er beſſer ausgleichend wirken, als wenn die neugefüllten 
Patronenwagen ihren Kompagnien folgen, die ſie oft kaum finden 
werden. 

3. Es iſt Sache der Führung, Truppenteilen, welche voraus⸗ 
ſichtlich eine größere Maſſe Patronen brauchen werden, einige Patronen⸗ 
wagen der in Reſerve ſtehenden Abteilungen zuzuweiſen. 

4. Mit Eintritt in den wirkſamen Feuerkampf, d. h. von 600 m 
ab, muß die Truppe im Beſitz eines ausreichenden Patronenvorrats 
ſein. Ein Zurückſenden einzelner Leute, um Patronen zu holen, iſt nur 
in beſonderen, ſeltenen Ausnahmefällen möglich, meiſt verbietet es ſich 
ſchon durch das heftige Feuer des Feindes. Wir können nur die 
beſten Leute zurückſchicken. Es heißt dieſen zu viel zumuten, die von 
feindlichen Geſchoſſen beherrſchte Zone zweimal zu durchſchreiten. 
Außerdem gebrauchen wir die beſſeren Leute in der Feuerlinie zum 
Aneifern der ſchwächeren Elemente und als Erſatz für außer Gefecht 
geſetzte Gruppenführer. Ein Zurücknehmen der Schützen aus der 
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Feuerlinie, um am Patronenwagen neue Patronen zu empfangen, darf 
grundſätzlich nicht ſtattfinden, ein unerwarteter Angriff des Feindes 
findet die Stellung leicht unbeſetzt, jo daß dieſes ihren Verluſt herbei⸗ 
führen kann ). Grundſätzlich muß der Patronenerſatz von rückwärts 
nach vorwärts ſtattfinden. N 

5. Verwundeten und Toten kann die Munition nur in der Ver⸗ 
teidigung, im Angriff nur dann abgenommen werden, wenn dieſer ins 
Stocken gekommen iſt. Im Angriffsgefecht iſt es unmöglich, wenn es 
nicht das Vorgehen verlangſamen und das Zurückbleiben einzelner 
Leute begünſtigen ſoll. 

6. Das Vortragen der Munition durch einzelne ſich jelbit über: - 
laſſene Leute iſt nicht empfehlenswert, es leiſtet dieſes der „Drücke⸗ 
bergerei“ Vorſchub, auch gelangen die Patronen im Falle, daß der 
Mann verwundet oder außer Gefecht geſetzt wird, nicht bis in die 
Feuerlinie. Entweder gibt man jeder Verſtärkung Patronen für die 
Schützenlinie mit, oder ſchickt Kommandos in dünner Schützenlinie 
unter Führung von Unteroffizieren vor, die dann in der Feuerlinie 
verbleiben. 

7. Ob Signalzeichen zur Mitteilung von Patronenmangel nach 
rückwärts allen Forderungen entſprechen, kann nur die Wirklichkeit 
lehren. 


Nachträge während des Druckes. 


Deutſchland. Zu S. 215: Durch A. K. O. vom 16. I. 08 ſind die Winker⸗ 
zeichen abgeſchafft, dafür Signalzeichen (Morſe) eingeführt. 
Ofterreich. Zu S. 247: Infanterie⸗Maſchinengewehrabteilungen. 
Als Waffe iſt das leichtere und einfache Schwarzloſe-Gewehr M/ eingeführt. 
Maxim . 14 Federn, 35 Schloßteile, 52 Schrauben und Stifte, 27,5 kg 
Schwarzloſe. 1 „ 11 1 13 5 5 „ 17,5 „ 
Rückſicht auf die Verhältniſſe der öſterreichiſchen Kriegsſchauplätze bedingt Drei⸗ 
fußlafettierung und Tragtiertransport. Die Abteilungen beſtehen aus 4 Gewehren. 
„Das moderne Gefecht mit ſeinen großen Ausdehnungen, den gebrochenen 
Fronten und den gruppenweiſen Kämpfen läßt die Verteilung von Maſchinengewehren 
auf der ganzen Front wünſchenswert erſcheinen und weiſt dadurch für die bei der 


1) Verluſt des Parkes von Coulmiers (Helvig, Das I. baveriſche Armee⸗ 
korps, S. 202), Gefecht von Daix am 21. Januar 1871 (Geſchichte des Regiments 


Nr. 61, S. 174), ferner Kunz, Loigny⸗Poupry, S. 77. 
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Infanterie zu verwendenden Maſchinengewehre auf die Organiſation als Reg i⸗ 
mentsgewehre« hin; auch die Ausbildung dieſer neuen Waffe für den Infanterie⸗ 
kampf und das raſche Einleben des Verſtändniſſes für ihre Verwendung wird hier⸗ 
durch am beſten gewährleiſtet. 

Bei der Kavallerie ſind die Schwierigkeiten der Formierung, Ausbildung 
und Verwendung weſentlich größer als bei der Infanterie; denſelben wird am beſten 
durch Formierung der der Reiterei zugewieſenen Maſchinengewehre in eigene, ſelb⸗ 
ſtändige Abteilungen Rechnung getragen, welche Dispoſitionseinheiten der höheren 
Kavallerieführer zu ſein hätten. 

Die Stärke einer bei der Infanterie eingeteilten Maſchinengewehrabteilung muß 
unter dem Geſichtspunkte erwogen werden, tunlichſt kleine Abteilungen zu bilden, 
welche bei ausreichender Wirkung möglichſt beweglich find. Die Vereinigung von 
2 Maſchinengewehren für das Infanteriegefecht an einer Stelle erſcheint hierbei faſt 
als Maximum; denn auch vom taktiſchen Geſichtspunkte iſt die Placierung von mehr 
als 2 Maſchinengewehren auf einem Punkte nicht glücklich, weil Schutzſchilde, Waſſer⸗ 
dampf ꝛc. oft ein zu bedeutendes Ziel markieren dürften, als daß es von der feind⸗ 
lichen Artillerie nicht ſofort mit Erfolg unter Feuer genommen werden könnte. 

Der Wunſch nach mehr als 2 Maſchinengewehren pro Truppenkörper der In⸗ 
fanterie und Jägertruppe — etwa per Bataillon 2 Maſchinengewehre — müßte auch 
unter dem Geſichtspunkte einer bedeutenden Vermehrung der Munitionstrains erwogen 
werden, wobei zu berückſichtigen iſt, daß wir uns bislang eigentlich noch nicht mit 
den zahlreichen Munitionskolonnen der Schnellfeuerartillerie abgefunden haben. 

Bei der Kavallerie muß mit der Möglichkeit einer Aufteilung der Maſchinen⸗ 
gewehrabteilung zwecks Dotierung einzelner Brigaden, von Nachrichtenabteilungen 
und ſonſtigen ſelbſtändigen Detachements mit Maſchinengewehren gerechnet werden; 
berückſichtigt man dabei, daß man einzelne Maſchinengewehre nur ausnahmsweiſe 
verwenden ſoll, ſo darf man bei einer für die Kavallerie beſtimmten Maſchinen⸗ 
gewehrabteilung wohl nicht unter 4 Maſchinengewehre gehen ).“ 

Schweiz. Die in vier Züge formierte Kompagnie hat als Verſammlungs⸗ 
form und für Friedenszwecke, die Linie, als Bewegungsform auf dem Gefechtsfelde die der 
deutſchen entſprechende Kompagniekolonne (in beiden Fällen die Züge mit drei Schritt 
nebeneinander), dann die durch Abbrechen und Abſchwenken mit Gruppen gebildete 
Marſchkolonne. Auf dem Gefechtsfelde kann ein Auseinanderziehen und Staffeln der 
Züge ſtattfinden. 

Im Bataillon ſtehen mit zehn Schritt Zwiſchenraum die Kompagniekolonnen 
in der Kolonnenlinie, oder die Marſchkolonnen in der Bataillonskolonne nebeneinander. 
Linie und Doppelkolonne ſind fortgefallen. , 

Schützengefecht. Schützen mit 1—2 Schritt Zwiſchenraum, bei größeren 
Breiten werden die Zwiſchenräume zwiſchen den Gruppen erweitert. Länge des 
Sprunges richtet ſich nach dem Gelände, der Feuerwirkung und der Leiſtungsfähig⸗ 
keit der Leute. Ausnahmsweiſe auch ſprungweiſes Vorgehen mit Gruppen und ein⸗ 
zelnen Leuten. 


1) Streffleur, Januar 1908, S. 114 u. f. 
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— sausdehnung 196. 
— ⸗anſchluß 212. 290. 
Angreifer 204. 
Bataillon 200. 206. 
⸗befehl 211. 
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Gefecht, Begegnungsgefecht 202. 
— Brigade 206. 
drill 90. 
Einfluß des Wertes der Truppe 199. 
— der Waffenwirkung 198. 
Hinhaltendes Gefecht 203. 386. 
im Verbande 200. 
Kompagnie 205. 
Lage 200. 
Nachtangriff 186. 
Regiment 206. 
Truppe allein 200. 
Verteidigung 203. 
einheit 31. 
⸗entwicklung 204. 
«formen 36. 
-Iehre 15. 
⸗patrouillen 69. 
zverluſte ſ. Verluſte. 
— mit Kommandoeinheiten 347. 
Gegenangriff 371. 
Zeitpunkt 374. 
nach Einnehmen 
Gegenſtoß 192. 
frontaler 379. 
Gelände, Einfluß auf 
— Bedeutung 221. 
Geöffnete Ordnung 66. 
Vergleich mit geſchloſſener Ordnung 
89. 
Gepackter Torniſter ſchützt gegen Schrapnel⸗ 
feuer 109. 
Geplanter Angriff 293 u. f. 
Gepäckablegen 314. 
Geſchloſſene Formen gegen 
259. 260. f 
im feindlichen Feuer 89. 217. 
Vergleich mit Schützenlinie 89. 
Gewaltſame Erkundung 219. 
Gliederabſtand 44. 
Gliederzahl 42. 
Granate 100. 


— 


— 


der Stellung 375. 


— 


Treffwirkung 156. 


Kavallerie 


— 


Geht 


Gruppenangriff (franzöſiſcher) 222. 


«führer 69. 

⸗kolonne 51. 

— Vergleich mit Doppelreihen 53. 
⸗weiſes Vorgehen 75. 


9. 


Halbzüge 42. 

Haltevorſchrift 146. 
Hauptfeuerſtellung 
Hauptreſerve 372. 


160. 319. 


Abſtand 372. 


Heilung Verwundeter 112. 
Hinhaltendes Gefecht 203. 386. 
Hinderniſſe 365. 

Hochſchuß 155. 


J. 


Jäger und Schützen 22. 
Jagdtommandos 
Jalonneurflaggen 56. 
Infanterie 19. 


26. 135. 220. 


perittene 24. 
⸗feuer 109. 
Wirkung des Einzelgeſchoſſes 110. 
Treffwirkung 147. 
radfahrende 27. 
Stärkeverhältnis zu anderen Waffen 
19. 
gegen Artillerie 273. 
— Kavallerie 265. 
— abgeſeſſene Kavallerie 269. 
Abwehr 353 u. f. 258. 
Vorgehen 317. 
⸗patrouillen 217. 
stelegraphenpatrouillen 216. 
⸗ſchleier 282. 


Innere Abſtände 64. 


K. 


Kampfeinheit 32. 


Kartätſchgeſchütz 226. 

Kolonnen der Kompagnie 50. 
Kolonne mit Halbtompagnien 61. 
Kolonne und Linie 40. 

Verluſte 42. 


Vergleich zwiſchen der Feldkanone 
und der Haubitze 102. 
Grundeinheit 32. 
Grundformen des Bataillons 60. 


. J. Sachregiſter. 
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Kolonnenangriff 40. 
Kommandos 38. 
beim Feuern 146. 
Kompagnie: Aufſtellung 42. 
Ausdehnung 205. 
Bedeutung 32. 
⸗Führer 119. 348. 
Gliederung 42. 45. 
Stellung der Zugführer 56. 
Stellung der Unteroffiziere 43. 
Zahl im Bataillon 34. 
Kompagnielolonne 54. 
Bildung der Linie 57. 
Halbzugkolonne 53. 
Zugkolonne 53. 
Kompagniepatronenwagen 412 u. f. 
Kriechen beim Vorgehen 75. 389. 
Krieg, Bedeutung und Begriff 3. 
Notwendigkeit 3. 


Zweck 6. 
Kriegserfahrungen über den In⸗ 
fantericangriff 


Burenkrieg 293. 
Oſtaſien 293. 
Kriegsgeſchichte 9. 


9 

Lange und kurze Sprünge 73. 
Laufſchritt 49. 60. 
Leere des Schlachtfeldes 169. 
Lehrmethode 9. 
Leichen, Geſchoßwirkung gegen 113. 
Linie im Vergleich zur Kolonne 40. 
— gruppenweiſe in Reihen geſetzt 106. 

286. 


Marſch 48. 

— :abftände 63. 

— formen 39. 

— «kolonne 51. 63. 

— :geihwindigfeit 48. 

— aleiſtung in einer Minute 49. 
— ⸗Marſch 50. 

— richtung 50. 

Masken 364. 


Maſchinengewehre 369. 
Dauerfeuer 230. 
Deutſchland 236. N 
Einnahme der Stellung 241. 

Feuergefecht 244. 

Kämpfe in Südweſtafrika 244. 
Entwicklung der Waffe 226. 
Formen in Deutſchland 237. 
Gliederung Deutſchland 237. 
Gurten (Füllung) 228. 

Kampf gegen Maſchinengewehre 233. 

Kampfwert von Maſchinengewehren 
233. 

Lafettierung 228. 

Schlitten⸗ 228. 

Dreifuß⸗ 228. 

Kavallerie⸗ 228. 

Reff⸗ 228. 

Leiſtung 229. 
Munitionsausrüſtung 239. 

England 248. 255. 

Japan 249. 

Oſterreich 247. 254. 419. 

Rußland 249. 

Schweiz 245. 256. 
Reihenfeuer 230. 

Streuung 231. 

Tragtiertransport 229. 

Vergleich mit Infanterie 233. 
Verhalten im Maſchinengewehrfeuer 

235. 

Verwendung 251. 

Arrieregarde 253. 

Artillerie 254. 

Begegnungsgefecht 253. 368. 

Kavallerie 254. 

Rückzug 382. 

Verteidigung 253. 
Waſſerummantelung 368. 228. 

Maſchinengewehrkompagnien 241. 

Masken 104. 

Maxim⸗Gewehr 227. 

Mitrailleurkompagnien 245. 

Mitrailleuſen 1870 226. 

Moraliſche Wirkung des Feuers 115. 166. 
198. 
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Munitionsausrüſtung 405.408—412. 
Munitionserſatz 405. 412. 418. 
— verbrauch 405 u. f. 


N. 
Nachrichtenoffiziere 213. 
Nachrichtenverbindung 214. 
Nachtgefecht 186. 202. 
Nahaufklärung 216. 293. 299. 
Nervenaufregung in der Schlacht 169. 198. 
Neubildungen an Infanterie 19. 
Normalangriff 176. 


O. 

Obus allonge 101. 

Offiziere, Bedeutung im Gefecht 72. 
Geringe Zahl nach einer Schlacht 46. 
Verluſte an 46. 165. 
Zahlenverhältnis, Erkrankungen 20. 

Organiſation der Infanterie 32. 

Oſtaſien, Erfahrungen, ſprungweiſes Vor⸗ 

gehen 78. 
Artilleriefeuer 106. 
Verwundungen 110. 
Infanteriegefecht 293. 


P. 
Panik 20. 93. 173. 382. 
Patronen, Gewicht 411. 412. 
— zausrüftung 405. 408. 409. 410. 411. 
— eerſatz 45. 412. 418. 
— — Beſtimmungen in den verſchiedenen 
Armeen 412. 
— zmangel (Zeichen) 413. 
— verbrauch 405 u. f. 
— -wagen 412. 414. 415. 416. 

Zahl der einzuſetzenden Patronen 150. 
Patrouillenkommandos 26. 
Präziſionsſchießen 148. 

Probeſalven 389. 
©: 
Querſchläger 111. 


Radfahrer 27. 
Rafale 141. 


I. Sachregiſter. 


Rauchſchwaches Pulver 169. 
Reglements, Umfang und Inhalt 13. 
Negiment 34. 64. 

— ⸗skommandeur 348. 

— Gefechtsausdehnung 206. 

— Gefechtsentwicklung 186. 

— zu 2 Bataillonen 34. 
Reihenkolonne 50. 

Reſerve 340. 

Rexergewehr 229. 
Richtungsabteilungen 191. 

— punkt 191. 

Rückzug 382. f 
Ruſſiſche Anſichten über Verteidigung 
2357. 361. 


S. 
Salve 143. 
— Vergleich mit dem Schützenfeuer 
144. 


— zum Erſchießen der Viſierſtellungen 
127. 389. 

Sammeln 84. 

Schanzzeugausrüſtung 35. 

Schätzen der Entfernung 124. 

Schätzungsfehler, Einfluß 122. 

Scheinanlagen 364. 

Schema, Gefahren 176. 

Scheingefecht 386. 

Schiedsgerichte 5. 

Schießausbildung, Einfluß auf Treff⸗ 

leiſtung 117. 148. 

Schildgeſchütz, Beſchießen 279. 

Schlachteneinheit 32. 

— verluſte 33. 46. 198. 

Schneeſchuhlaufen 29. 

Schnellfeuer 123. 139. 

— — : geſchütz 97. 

— sforitt 49. 

Schrittlänge 49. 

— :maß 49. 

— zahl in einer Minute 49. 

Schrapnell 97. 

Sn gegen lebende Ziele 106. 
Einfluß von Masken 104. 
Brandwirkung 98. 


Vergleich zwiſchen Feldkanone und 
Haubitze 102. 
Schützenlinie, Bewegungen 70. 
— Bildung 68. 
— dünne oder dichte 66. 317. 
— Feuer 141. 
— — Vergleich mit der Salve 139. 
— Sammeln 84. 
— Verſtärken 83. 
— Vorkriechen 75. 389. 
Schützenſchwarm als Hauptkampfform 90. 
Schützenzüge 21. 
Schulangriff 177. 
Schußverletzungen 108. 110. 
Schutzſchilde 97. 279. 
Schwenkung 191. 
Seitengewehr aufpflanzen 321. 


Selbſteingraben der ruſſiſchen Infanterie | 


336. 
Selbſtlader 109. 
Signale 38. 
— Beiſpiele von Irrungen 39. 
Signalzeichen 215. 
8- Munition 113. 
„Sommernachtstraum“ 173. 
Spatengebrauch in der Offenſive 335. 
Spitzgeſchoſſe (8) 113. 
Sprengwirkung lleinkalibriger Geſchoſſe 
110. 
Sprungweiſes Vorgehen 71. 
— Beiſpiele 82. 77. 
— Kriegserfahrungen 78. 
— geglementariſche Beſtimmungen 79. 
England 400. 
Italien 391. 
Japan 402. 
Oſterreich 384. 
— Kurze oder lange Sprünge 73. 
Stärke 72. 
Vorbereitung 73. 
Stab, Arbeitsteilung 213. 
Stärkeverhältnis der Waffengattungen 19. 
Steilfeuergeſchütz 101. 
Strategie 6. 
— Verhältnis zur Taktik 8. 
Stützpunkte 361. 366. 
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Sturm 822 u. f. 
Artillerievorbereitung 306. 
⸗ausführung 323 u. f. 
⸗entfernung 332. 
sentſchluß 323. 
Gelingen 333. 
⸗flaggen 56. 305. 
Mißlingen 334. 
⸗ſchritt 59. 

Signal 325. 
Zeitpunkt 324. 


2: 

Tageseinflüſſe (Schießen) 127. 
Taktik 6 

und Dienſtvorſchriften 14. 

formale 12. 

Lehrmethode 8. 

Verhältnis zur Strategie 8. 
Taktiſche Einheit 30. 
Taſchenmunition 370. 
Tiefengliederung 195. 
Tiefkolonne 60. 261. 
— Schutz gegen Artilleriefeuer 150. 
Torniſter, Ablegen 314. 
—, Deckung gegen Schrapnellfeuer 109. 
Treffen 164. 
— weiſe Aufſtellung einer Brigade 65. 
Treffwirkung des Infanteriefeuers 147. 

⸗leiſtung, beeinflußt durch Gewehr: 

auflage 155. 

— — dutch Ausbildung 117. 148. 


— — durch Feuergeſchwindigkeit 123. 143. 


— — durch Gelände 156. 
— — durch Schätzungsfehler 149. 
Truppenkörper (Oſterreich) 32. 


U. 
Überflügelung 307. 
Überraſchungsgefecht 230. 
Überſchießen durch Artillerie 273. 359. 
— durch Infanterie 112. 135. 
Umfafſung 307. 
Ungeleitetes Feuer 119. 
Unteroffiziere (Stellung in der Kom— 
pagnie) 43. 
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Unterſtützung hinter der Front 36. 
Unterſtände 362. 

Unterſtützung hinter der Schützenlinie 99. 
— Fortfall 102. 

— Nachführen 265. 


V. 
Verbindungen 214. 
Verbindungswege 363. 
Verfolgung 333. 
Verhalten der Führer 173. 345. 385. 
Verlängern einer Schützenlinie 83. 
Verluſte an Offizieren 46. 165. 
— Fehlſchußwirkung 151. N 
— einzelner Formationen 162. 
— in Schlachten 164. 
Vermiſchen der Verbände 170. 197. 206. 
Verſammlungsformen (Anforderungen) 39. 
Verſprengte, Gefechtskraft 171. 172. 
Verſtärken einer Schützenlinie 83. 
Verſtärktes Gewehrfeuer 161. 
Verteidigung 353. 
Abſchnitt 356. 
Artillerie 367. 
Ausdehnung 203. 
Abſtand der Reſerve 86. 99. 
Abwehr 354. 
Befeſtigungen 358. 
Durchführung 367. 
Einſetzen der Reſerven 371. 
entſcheidungſuchende 354. 
Feuereröffnen 136. 


Verwundungen durch Schrapnelllugeln 108. 
ſchnelle Heilung 112. 
Zahlenverhältnis zwiſchen Infanterie⸗ 

und Artillerie⸗Verwundungen 147. 

Viſieranwendung 146. 

— bereich 156. 

— ͤſtellungen erſchießen 127. 389. 

— wechſel 138. 267. 

Vorbegriffe (taktiſche) 39. 

Vorgehen der Schützen 317. 

Vorgeſchobene Stellungen 353. 

Frankreich 357. 
England 401. 
Japan 404. 
Oſterreich 390. 
Rußland 357. 366. 

Vorkriechen 75. 389. 


W. 
Waffengattungen, Stärkeverhältnis 13. 
Waffenſtreckungen in Südafrika 168. 
Wahl des Ziels im Feuergefecht 128. 
— der Stelle zur Feuerabgabe 121. 
Waldungen durchſchreiten 106. 
Weitfeuer ſ. Fernfeuer. 
Wirkungsſchießen 274. 


3. 
Zugführer (Stellung) 56. 69. 
im Feuergefecht 118. 
Züge, Einteilung 42. | 
—, drei oder vier in der Kompagnie 45. 


er — 


Gegenangriff 192. Zurückgehen im Laufen 382. 
Maſchinengewehre 253. 368. Zuſammenſchließen 84. N 8 
Verwundung der Reſerven 340. Zuſammenwirken von Infanterie un 


Verwundungen durch Infanteriegeſchoſſe Artillerie 303. 
110. Zwiſchenraum 45. 184. 


II. Verzeichnis der kriegsgeſchichtlichen 
Beiſpiele. 


A. 


Aiaslar (25. Auguſt 1877). Patronen 
408. 


Albnera (1811). Verluſte 199. 


Amiens (27. November 1870). Aus⸗ 
dehnung 206. 


Azay (6. Januar 1871). Aufſchlagzünder 


98. 
B. 
Baalon (17. September 1870). Über⸗ 
fall 285. 


Beaumont (30. Auguſt 1870). Artillerie⸗ 
verluſte 234. 251. Attacke 267. Aus⸗ 
dehnung 202. Begegnungsgefecht 292. 
Durchſchreiten eines Waldes 282. Ent⸗ 
wicklung einer Avantgarde 202. Flan⸗ 
kenangriff 309. Frontaler Gegenſtoß 
379. Gegenangriff 379. Reihenforma⸗ 
tionen 105. Wirkungsloſes Schnellfeuer 
auf Nahentfernungen 143. 

Beaune la Rolande (28. November 
1870). Patronenverbrauch 406. 407. 
Zurückhalten des Feuers 133. 

Belmont (22. November 1899). Nächt⸗ 
licher Anmarſch 303. 

Burenkrieg ſ. Südafrikaniſcher Feldzug 
der Engländer (1899 — 1902). 

Buzanval (19. Januar 1871). Feuer⸗ 
gefecht und Patronenverbrauch 407. 


C 


| Caſablanca (1907). Infanteriefeuer gegen 


Reiterei 265. 

Chagey (11. Januar 1871). Feuer auf 
kurze Entfernungen 134. 

Champigny (30. November 1870). Ein⸗ 
fluß des Geländes auf Feuerwirkung 
159. Jäger 23. Patronenverbrauch 
408. 

Chevilly (30. November 1870). Feuer 
in der Bewegung 81. 

Cblum (Königgrätz) 308. 

Colenſo (15. Dezember 1899) 133. 
Artillerie 281. Gefechtsaufklärung 220. 
Gefechtsdichte 209. Reſervenverwendung 
293. 

Colombey (14. Auguſt 1870). Angriff 
auf Aubigny 350. Angriff auf das 
Tannenwäldchen 348. Ausdehnung 206. 
Moraliſche Wirkung des Feuers 173. 
Vermiſchen der Verbände 170. 

Coulmiers (9. November 1870). Patro⸗ 
nenerſatz 419. Verwendung der Reſerve 
341. a 

Coulomiers (15. Dezember 1870). Zu⸗ 
rückhalten des Feuers 133. 

Cuſtoza (1866). Attacke 174. 259. Ge⸗ 
fechtsdichte 210. Reſerve 133. 


. 
Daix (26. November 1870). Patronen⸗ 
erſatz 419. 
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336. Schuß aus der Tiefe 160. Sprung⸗ 
weiſes Vorgehen 83. Stärkeverhältnis 
204. Sturm 312. 319. 354. 


Datſchiſchao (1904). Bajonettkampf 330. 

Deutſch⸗franzöſiſcher Krieg 1870/71. 
Stärkeverhältnis 19. Patronenaus⸗ 
rüftung, Patronenverbrauch 405. Ver⸗ 
luſte, waffenweiſe 20. 

Diamond hill (1900). Ausdehnung 208. 

Doornkop (29. Mai 1900). Feuer⸗ 
eröffnung 131. 


/ 


9. 

Hallue (23. Dezember 1870). Ausdehnung 
202. Außer Augenlaſſen des operativen 
Gedankens 7, Umfaſſung aus vorderer 
Linie 311. 

Haitſchön (1904). Mehrere ruſſiſche Stel⸗ 
lungen hintereinander 354. 

Hay (30. September 1870). Feuer in 
der Bewegung 87. 

Helmſtedt (25. Juli 1866). Frontver⸗ 
änderung 191. 

Hühnerwaſſer (1866). Patronen 406. 


E. 
Etoges (1814). Vorgehen gegen Kavallerie 
269. 


F. 
Fuſchan (1905). Nahaufklärung 218. 


. 
Garcia Hernandez (1812). Attacke 266. 
Gitſchin (1866). Signale 39. 
Gravelotte (St. Privat). Anmarſchform 
59. Artillerie im Infanteriefeuer 280. 
282. Aufmarſch 183. Ausharren im 
Feuer 92. 334. Befeſtigung 360. 
Flankenfeuer 221. Gefechtsdichte 209. 
Gefechtspauſe bei Point du jour 137. 
Geplanter Angriff d. III. A. K. 344. 
Geringe Wirkung des Schuſſes aus 
der Tiefe 160. Geſamt⸗ und Einzel⸗ 
verluſte 164. Geſchloſſene Formen im 
Feuer 89. Mitrailleuſen 227. Nach⸗ 
laſſen der Aufklärung 299. Offizierver⸗ 
luſte 33. 46 165. Patronenverbrauch 
408. Reihenformation 105. Reſerven 
344. Sturm 324. Umfaſſung 311. 
Verluſte auf den verſchiedenen Ent⸗ 
fernungen 154. Verluſte des Franz⸗ 
regiments 170. Vermiſchen der Ver⸗ 
bände 171. Zahl der Abgekommenen 
171. Zukurzſchätzen im Gefecht 124. 
Gorni Bugarow (1. Januar 1878) 
134. Gegenſtoß, Flankenſtellung 310. 
Gegenangriff 379. 


J. 
Jalu (1904). Bajonettkampf 330. Ma⸗ 
ſchinengewehre 249. Pottonenverbrauch 


409. 

Joſchirei (1904). Vorgehen im Artillerie 
feuer 278. 

Juhuntun (ö 905). Vorgehen im Ar⸗ 
tilleriefeuer 278. 

Jüpütz (I. März 1905). Erdſäcke 337. 

Jungſuling (1904). Infanterieangrif 


296. 
Juſchuling (1904). Spatengebrauch 335. 


* 


K. 

Kazeljewo Gegenangriff 379. 
garahaſſankioi (23. Auguſt 1877). Pa⸗ 
tronenverbrauch 408. N 
Katzbach (26. Auguſt 1813). Angriff in 

Linie 40. 
Keſſelsdorf (1745). Gegenangriff 378. 
Kintſchau (1904). Patronenverbrauch 
410. Verluſte 165. 
Kolin (1757). Verluſte 165. 
Königgrätz (8 Juli 1866). Anmarſch 
Gorni Dubniak (24. Oktober 1877). An⸗ 179. Attacke 262. Drill 91. Einfluß 
griff mit unzureichenden Kräften 233. einer Pappel als Schußmarle 104. 
Einheitlicher Angriff 258. Patronen de Flankenangriff 308. 310. Gefechts⸗ 
brauch 409. Schützengräben beim Angriff dichte 209. Jäger 22. Signale 39. 
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Ladon (26. November 1870). Umfaſſung 
311. 

Ladonchamps (bei Metz). Unwirkſam⸗ 
keit des Artilleriefeuers gegen Ortlich⸗ 
keiten 105. 

Ladyſmith (1900). Unterſtützungen 87. 


Le Mans. Mangel an Schanzzeug 336. 
Mitrailleuſen 227. Stärke der Bataillone 


33. Zahl der Offiziere 46. 

Le Bourget (30. Ottober 1870). Reihen⸗ 
formation 105. Sprungweiſes Vor⸗ 
gehen 82. Sturmentfernung 332. 

Liaujang (1904). Maſchinengewehre 249. 
Patronenverbrauch 410. Stärke 294. 
Spatengebrauch im Angriff 339. 
Schützenfeuer 137. Überfall 218. 

Liſaine Frontausdehnung 199. 

Loigny (2. November 1870). Anmarſch⸗ 
formen 59. Gegenangriff 192. 375. 
376. 377. Mangel an Schanzzeug 
336. Schwenkung der Brigade Kott⸗ 
witz, Gegenangriff 192. 

Lobtſcha (1. September 1877) Patronen 
409. Sprungweiſes Vorgehen 83. 
Schußmarke 104. Stärkeverhältnis 
204. Vermiſchen der Verbände 172. 


M. 
Magersfontain (11. Dezember 1899). 
Ausdehnung 189. 206. Ausharren 


290. Feuerüberfall 133. Verluſte 164. 
Marengo (1800). Kolonne 41. 


Mars la Tour ſ. Vionville. 

Minden (1757) 269. 

Modderriver (28. November 1899). 
Aufklärung 220. 364. Feuerkampf 113. 
320. 

Montoy (Noiſſeville) Überraſchung 285. 

Mont Valérien (19. Januar 1871) 316. 

Mukden (1905). Aufmarſch 182. Aus⸗ 
dehnung 208. 209. Ausharren 300. 
Dünne Schützenlinien 67. Fernſprecher 
215. Gefechtsdichte 209. Lücken im 
Angriff 208. Maſchinengewehre 250. 
Notwendigkeit des Angriffs mit 

Bald, Taktik. 4. Aufl. 1. 


der blanken Waffe 117. 
342. Stärke 290. 


Reſerven 


N. 

Nachod (1866). Ausdehnung 202. Ver⸗ 
luſte 134 Vermiſchen der Verbände 171. 

Nicholſonseck (24. Oktober 1899). Miß⸗ 
lingen des Salvenfeuers 138. Vor⸗ 
kriechen 76. 

Noiſſeville. Bajonettkampf 330. Er⸗ 
kundung 221. Flanlenangriff 309. 
Gegenangriff 371. 375. Mangel an 
Schanzzeug 336. Überraſchender An⸗ 
griff 285. 

Nuits (18. Dezember 1870). Abgekürzter 
Angriff 84. 


O. 

Orrſchikiatſy (Schaho 1904). Spaten⸗ 
gebrauch im Angriff 335. 

Orleans (3. Dezember 1870). Gegen⸗ 
angriff 377. Stärke deutſcher Bataillone 
33. 

Oſtaſiatiſcher Krieg. Infanterieangiff 
119. 293. Nahaufklärung 217. Sprünge 
77. Verwundungen durch Infanterie⸗ 
und Artilleriefeuer 147. Vorgehen mit 
dünnen Schützenlinien 67. 


P. 

Paardeberg (18. Februar 1900). Dünne 
Schützenlinien 67. Feuereröffnung 130. 
Frontausdehnung 198. Schnelle Hei⸗ 
lung Verwundeter 112. Spatengebrauch 
335. Vorkriechen 75. 

Plewua (1877). Feuereröffnung 130. Feuer 
in der Bewegung 81. Gefechtseindrücke 
166. Offizierverluſte 166. Patronen⸗ 
verbrauch 409. Reſerven 341. Salven 
139. Spatengebrauch 336. Stärke⸗ 
verhältnis 204. Vereinzelte Angriffe 
mit unzureichenden Kräften 194. Ver⸗ 
luſte 166. Verluſte auf beſtimmten 
Entfernungen 134. 154. Vermiſchte 
Verbände 172. Verwendung der Re⸗ 
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ſerven 341. Zukurzſchätzen der Ent⸗ 
fernungen im Gefecht 125. 
Wietershill (1900). Feuerunterſtützung 
328. Maſchinengewehre 248. 
Podol (26. Juni 1866). Jäger 22. 
Poplar Grove (1900). Anmarſch 180. 
Ausdehnung 207. 
St. Privat ſ. Gravelotte. 


Spicheren. Abgekommene 170. Auf⸗ 
marſch 183. Ausdehnung 197. Be⸗ 
fehl zum Angriff 301. Flügel⸗ und 
treffenweiſe Verwendung der Brigade 
65. 197. Frontveränderung 193. 
Gegenangriff 373. Patronenverbrauch 
406. Umfaſſung 308. 309. 310. Ver⸗ 
miſchen der Verbände 197. 

Spions lob (1900). Geringe Verluſte 
auf Nahentfernungen 156. 164. Re⸗ 
ſerven 293. Vorkriechen 76. 

Südafrikaniſcher Feldzug der Eug⸗ 
länder (1 8991902). Dünne Schützen⸗ 
linien 67. Erfahrungen für den An⸗ 
griff 77. 293. Maſchinengewehre 248. 
Schußverletzungen 110. 112. Sprung⸗ 
weiſes Vorgehen 77. Sturm 327. Vor⸗ 
kriechen 75. Waffenſtreckungen 168. 


T. 


Tagliamento (1797). Form 41. 
Taſchkeſſen (1. Januar 1878). Gegen⸗ 
angriff 379. Patronenverbrauch 409. 
Tel el Kebir (1882). Nachtangriff 203. 
Terrajama (Tempelberg, 11. Oktober 
1904). Blanke Waffe 117. 296. 
Spatengebrauch 336. 
Tobitſchau (1866) Attacke 209. 
Towan (1904). Ausharren 300. 
Trautenau. Begegnungsgefecht 292. 
Gepäckablegen 314. Jäger 22. Sig⸗ 
nale 39. Verluſte 173. 
Tichinörtun (26. Auguſt 1904). Gegen⸗ 
angriff 377. 
Tugela (1900). Pietershill. Sprung⸗ 
weiſes Vorgehen 83. 
Tuminling Paß (1904). Offizierverluſte 
166. 


Q. 
St. Quentin (19. Januar 1871). Ba⸗ 
jonettangriff 89. Einzelangriffe auf 
Grugies 349. Anfaſſen in der Front 308. 


N. N 
Nuſſich⸗türkiſcher Krieg (1877/78). 
Angriffe 194. Patronenverbrauch 409. 
Verluſte 166. 


Sandepn (1904). Offizierverluſte 166. 
Schaho (1904). Ausdehnung 208. In⸗ 
ſanterieangriff 296. Maſchinengewehre 
250. Reſerven 342. Vorgeſchobene 
Stellungen 300. Wegnahme der Ar⸗ 

tillerie 280. 

Scheinowo (9. Jauuar 1878). Attacke 
260. Gleichzeitiger Angriff 312. Pa⸗ 
tronenverbrauch 409. Sprungweiſes 
Vorgehen 22. 

Schiliho (1905). Sprungweiſes Vor⸗ 
gehen 77. 

Schiptapaß (1877). Nahfeuer 134. 

Sedan. Attacke 265. Gepäckablegen 406. 
Patronenverbrauch 406. Vermiſchen der 
Verbände 171. ö 

Serbiſch⸗bulgariſcher Krieg (1882) 
Feuereröffnung 131. 144. 

Stalitz (1812). Jäger 22. Vermiſchen 
der Verbände 171. 

Sliwnica (17. und 19. November 1885). 
Feuereröffnung 144. Verluſte auf 
weiten Entfernungen 154. 

Solferino (1859). Bajonettkampf 330. 
Gefechtsdichte 209. Vilermains Cravant (1870). Flanken⸗ 

Soor (1745). Verluſte 265. marſch vor feindlicher Front 310. 

Soor (1866). Gegenangriff 373. Jäger Villiers (30. Oktober 1870). Einfluß 
22. Berlufte 165. des Geländes auf die Trefſwirkung 159. 


V. 
Vaurchamps (14. Februar 1814). 259. 
Villepion (1. Dezember 1870). Schwan⸗ 
kende Truppe 330. 


Vionville. Aufmarſch 182. Artillerie 
im Infanteriefeuer 224. 282. 284. 
Attacke 263. 268. Artillerieunterſtützung 
269. Begegnungsgefecht 293. Breite 
Marſchformen 59. Deckungen 224. 
Flankenfeuer 221. Gepäckablegen 314. 
Masken 104. Mißlingen des Salven⸗ 
feuers 144. Notwendigkeit einheitlichen 
Angriffs 348. Patronenverbrauch 406. 
408. Rückzug 382. Rückzugsrichtung 
382. Reſerven 343. Signale 39. 
Sprungweiſes Vorgehen 97. Verluſte 
in geſchloſſener Ordnung 89. 

Vonziers (15. Dezember 1870). Überfall 
285. 

W. 

Wafanku (1904). Große Tiefengliederung 
195. Nachrichtenverbindung 215. Um⸗ 
ſaſſunz 310. 

Wagram (1809). Angriffskolonne 41. 

Waterberg (1904). Maſchinengewehre 
244. Sturmflaggen 306. 

Waterloo. Angriffskolonne 41. Auf⸗ 
marſch 182. Frontaler Gegenangriff 
379. Gegenangriff 379. Gefechtsdichte 
210. Nichtunterſtützen der Kavallerie⸗ 
attacke durch Infanterie 263. 


II. Verzeichnis der kriegsgeſchichtlichen Beiſpiele. 
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Weißenburg (2. Auguſt 1870). Maske 
104. 

Wörth (6. Auguſt 1870). Attacke 267. 
Auftrag zum Angriff 301. Durch⸗ 
ſchreiten eines Waldes 221. Eingreifen 
des Oberkommandos 216. Fahnen 61. 
Feuer in der Bewegung 81. Front⸗ 
veränderung 192. Gebrauch der Trom⸗ 
mel 331. Gefechtsdichte 209. Gefechts⸗ 
eindrücke 167. Gegenangriff 373. 375. 
Gepäckablegen 314. Marſch ohne innere 
Abſtände 63. Offizierverluſte 46. 
Schuß aus der Tiefe 160. Schwie⸗ 
riges Gelände 221. Sturm 325. 
Sturmentfernung 276. Unterſtützungen 
hinter der Front 196. Verluſte 165. 
Vermiſchen der Verbände 170. Vor⸗ 
gehen mit kleinen Abteilungen 162. 


2. 
Schlachtnamen aus dem ruſſiſch⸗japani⸗ 
ſchen Kriege ſ. unter J. 


8. 
Zella. Gegenangriff 378. 
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— 
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Die Teldkunde und militärische Gelände - Darflellung 


von A. Nicolai, Hauptmann und Lehrer an ber Kriegsſchule zu Potsdam. 
Siebente gänzlich umgearbeitete Auflage von 
Koß mann, die Terrainlehte, Atrreindartelung und das wilitärifge Aufnehmen. 
Mit zahlreichen Zeichnungen im Text und als Anlage. 
preis Mk. 5.—, pojtfrei ME. 5.50. 
Der Inhalt gliedert ſich in folgende Abſchnitte: 
A. Die Feldkunde. B. Die Geländedarſtellung. 

I. Einfeitung. — II. Die Lehre vom Ge- I. Einteitung. — II, Hie Frojektionslehee. — 

tände (Allgemeine Gel ndeerkundung). — III. Mafıfläde. — IV. Die Theorie der Bert 


III. Die angewandten Kehren vom gelände zeichnung. — V. Die Skizze und das Kroki. 
(Beurteilung und Erkundung). VI. Der Plan. VII. Die Karte. 

„Eine Kritik äußert ſich folgendermaßen „Die neuen Beſtimmungen, welche im Laufe der Zeit 
für die Terraindarſtellung gegeben wurden, ſowie die veränderten Anſchauungen auf dem Gebiete 
der Feldkunde wurden in dem Werke berückſichtigt, ſo daß in ihrem neuen Gewande die trefflich 
Arbeit zu den vielen alten gewiß viele neue Freunde in der Armee gewinnen wird! 


Wintze für die Anfertigung von Krokis und Shiggen. 


An drei Übungsbeiſpielen erläutert von Pifcher, 
Major und Bataillonskommandeur im Infanterieregiment König Wilhelm I. (6. Württemb.) Nr. 124. 
mit 8 Kartenanlagent. preis 3.— mk. 
Hat ſich in der Armee gut eingeführt. 6 


w. Stavenhagen, Kgl. Hauptmann 3. D. 


Petit dictionnaire militaire 


1. Teil: Franzöſiſch⸗Deutſch. Mit 18 Abbildungen. Gebunden Mk. 6.—- 
2. Teil: eutſch⸗Franzöſiſch. Gebunden Mk. 6.—- 


Jĩw — 
Renseignemenis divers 
Hilfsbuch zum Leſen franzöſiſcher Werke und Pläne, ſowie zur Abfaſſung franzöſiſcher Schriftſtücke. 
2. durch einen Nachtrag und 18 Abbildungen vermehrte nr Preis 50 Pf 
eide Bücher haben in den Armeen des In⸗ und Auslandes allgemeine Beachtung gefunden 
Es ſei daher von neuem auf dieſe brauchbaren Hilfsmittel verwieſen. 


Wiederßolungs buch Wiederholungsbu ch der 
Waffenleßre. Befeſtigungslehre . 


Von Toepfer Hauptmann und Adjutant der 
preis mt. 2.80 4. Zugenteur⸗Juſpektion. Preis amt. 5 
Für Kriegsfchliter und diejenigen Offiziere welchen daran gelegen iſt, das in der 
„waſſen⸗ und Beſeſtigungs lehre“ gelernte kurz zu wiederholen und in das Gedächtnis 
{mei zueüczuführen, sr fehe erlesen act 


F 
General z. D. N. Wille, 


++ Waffenlehre. +° 
Su 


Dritte Auflage. 
3 Bände. Mit 560 Abbildungen im Text und auf 12 Tafeln. a 
erſter Band: Schiefj-, Spreng. und Bündmittel. Seſondere Kriegefenek. andfenermaffen net 
Schießvedarf. Selb laber. falaſchinengewehre. ſ glante Waffe — A 183 Bildern n 
Text und anf 3 Tafeln. — Preis Mk. 7.50, geb. Mk. 8.50. 
Zweiter Band: Geſchühe nebſt Schießbedarf. Fahrzenge. — Mit 286 Bildern im Tert und auf 
5 Tafeln. — Preis Mk. 9.—, geb. Mk. 10.50. 5 : 
Dritter Band: Die verfihiedenen Gattungen der Artillerie. Kiteraturnachweis. — Mit 93 Bildern 
im Gert und anf 4 Tafeln. — Preis Mk. 8.50, geb. Mk. 10.—. ; il 
erſtes Ergänzung heft: Handfenerwaffen. Zelbfilader und Maſchinengewehre — Mit 41 Bi 
dern im ert und anf 2 Tafeln in Farbendruck — Preis Ak. 4.—, geb. k. 5.— 
Zweites, drittes und viertes Ergänzungsheft: Feldartillerie I, 1, III (in Vorbereitung). 
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Das Maxim⸗ Maschinengewehr und seine Verwendung. 


Von Hauptmann Braun. 
Mit 59 Abbildungen im Text und 19 Tafeln einſchließlich 2 Karten in Steindruck. 
Dritte weſentlich vermehrte Auflage. — Preis MR. 4,—. 

Die vorliegende dritte Auflage iſt gänzlich umgearbeitet und bringt alle techniſchen 
Neuerungen, die inzwiſchen an dem Maxim⸗Maſchinengewehr getroffen worden find, ſowie 
Mitteilungen über deſſen verwendung in den Heeren und Flotten der verſchiedenen Staaten, 
Nachrichten über die Organiſation von Truppenkörpern, die mit dem Maxim⸗Maſchinen⸗ 
gewehr ausgerüſtet ſind, und die taktiſche verwendung ſolcher Abteilungen. 


Die Maxim-Maschinenkanone und ihre Verwendung. 


Mit 17 Abbildungen im Text. Preis: Mk. 1.50. 


Unterrichts buch für die Maschinengewehr- Abteilungen. 


Von v. Merkatz, 
Oberleutnant in der Garde-Maſchinengewehr⸗Abteilung Nr. 2. 
Mit Genehmigung der Königl. Inſpektion der Jäger und Schützen und des Königl. Kriegsminifteriung 
v. 5. 9. 1005. Mit einem Bildnis Sr. Majeſtät des Kaifers ſowie vielen in den Text und auf 2 Tafeln 
gedruckten Abbildungen. 3. Auflage. 


Preis: Mk. 1.80. 


Taktische Folgerungen aus dem Burenkriege 
und der Gruppenangriff. 
Mit 4 Gefechtsſkizzen von A. von Boguslawski, Generalleutnant z. D. 
Preis: Mf. 2.—. 


Caktiſche Eindrücke während des ſüdafrikaniſchen Krieges 
in Natal 1899-1900 
ergänzt während der Kriegsgefangenſchaft in St. Helena 1901 — 1902 
des Konftantin von Braun, Kgl. Preuß. Oberſt a. D. 
Preis: Mk. 1,—, mit Porto Mk. 1, 10. 


Jehn Monate Kriegs korreſpondent | 


beim Heere Kuropatfins. N 
Perſönliche Erlebniſſe und kritiſche Betrachtungen aus dem Ruſſiſch-Japaniſchen Kriege. 
Von Oscar von Schwartz. 
mit 3 Kartenſkizzen. 
Preis: Geheftet Mk. 5.—, gebunden Mk. 6.—. 
Vorliegende Veröffentlichung zeichnet ſich im Gegenſatz zu manchen ähnlichen Schriften durch 
eine große Odjektivität aus. Sie ſchildert Perſonen, wie ſie waren, und Vorgänge, wie ſolche ſich tat⸗ 
ſächlich zugetragen haben. Aus dieſem Grunde ſind die „von Schwartzſchen Aufzeichnungen“ 


für jeden, der ſich für die Vorgänge des Ruſſiſch⸗Japaniſchen Kriegs intereſſiert, von ganz beſonderem 
Wert, geradezu unentbehrlich! N 


Das Zuſammenwirken von Heer und Flotte 
im Kuſſiſch⸗Japaniſchen Kriege 1904/05 N 
mit einer überſichts karte. 
Don v. Janſon, Generalleutnant 3. D. 


Preis: Mk. 1,50, mit Porto Mk. 1, 60. N 

Der Herr Verfaſſer gilt auf dem Gebiete, das er dieſer Schrift zugrunde gelegt hat, für eine 
Autorität erſten Ranges. Unter den zahlloſen bereits veröffentlichten und noch zu erwartenden Schriften 
über den Nuſſiſch⸗Japaniſchen Krieg wird obiges Werk von ganz beſonderem Wert fein, da über das 
„JZuſammenwirken von Heer und Flotte“ in jenem Kriege eine Sonderabhandlung noch nicht vorliegt. 
Bei den modernen ſtrategiſch taktiſchen Operationen ſpielt das „Zuſammenwirken von Heer und Flotte“ 
bekanntlich eine große Rolle, fo daß alle Offiziere des In⸗ und Auslandes die v. Janſonſche Schrift 
gern einem eingehenden Studium unterziehen werden. 
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Springende Punkte der Schiessausbildung 


von Dieterich, 
Major und Bataillonskommandeur im Infanterie⸗Regiment von Courbieère (2. Poſenſches), Nr. 19. 
3. vermehrte und verbeſſerte Auflage. 
Preis: Mi. 3.—, gebunden Mk. 4.—. poſtfrei 20 Pfge mehr. 
Dem Verfaſſer feht eine reiche Erfahrung auf dem von ihm bel andelten Gebiete iu Gebote, 
das zeigen feine ſchar fen Beobachtungen und die daran geknüpften Vorschläge. Nach dem Erſcheinen 


des Entwurfes der nenen 
fanterie and #eldartillerie, denen dieſe neue Au 
pagniechefs, aber auch höheren Offizieren für die Anor 


palrouillen und Mabfahrer-Aonnandos in Tehre und Beifiel 


Major im Füſilier⸗Regiment Fürſt Karl Anton von 
— — Mit 2 Karten. 


ä —5—— 
preis: Geh. Mk. 1.80, mit Porto mk. 1.00; geb. mk. 2.00, mit ꝓorto mk. 2.80. 


Citzmann, Generalleutnant 3. D. 
Beiträge zur taktischen Ausbildung unserel Ortiziere. 


Teil I: Offizier gelddienftübungent. 4. Auflage. Geheftet Mk. 3.—. Gebunden Mk. 4.— 
Geil II: Geſechts übungen mit kriegsſtarken Bügen, Kompagnien und Kataillonen, dur Schulung 
der Unterführer für den Kampf im größeren Rahmen. 4. Auflage. Geheftet ö 


Gebunden 
2. Auflage. Geheftet Ak. 3.50. Gebunden Mk. 4.50. 


0 4.—. 
Keil III: Caktiſche Abungsritte. 
Geil IV: Stellen und Töſen taktiſcher Aufgaben. Geheftet Kk. 3,50 Gebunden Ak. 459 
a %% 


Spohn, 
Oberſtleutnant beim Stabe des Infanterie⸗ 


Ralſchläge und Winke für die praktifche Ausbildung und Schulung 
der 


Infanterie-Nompasnie, 
Preis: Mk. 2.—-. gebunden Mk. „40, poſtfrei 20 Pig 1 m 


In dieſem ſoeben erſchienenen Buche bringt der Herr Verfaſſer eine Menge von Hilfen 
und Fingerzeige, die nicht in dem Reglement ſtehen, ſich aber in der Praxis vorzüglich bewährten. 


ae 
Die Erziehung des Soldaten für feinen Beruf in Atitg und Frieden. 
| S 


reis: Mk. 2.—, poſtfrei Mk. 2.10. 
die den neueſten 


Die Erziehung des Soldaten wird in obigem Buche in einer Weiſe peleuchtet⸗ Anſichten 
Anſihauungen auf dieſem Gebiete Rechnung trägt. Wenn die in diefer. Schrift vertretenen Antigen 
und gevotenen Ratſchläge befolgt, werden, wird ſich unſere militäriſche Ausbildung an aklt 55 
Wege befinden. Den Herren Offizieren wird in vorliegendem Werke ein wertvolles und praktiſ 

Hilfsmittel geboten. — 


Regiments von Alvensleben. 


v. Troilo, 


Hauptmann und Kompangniechef im Infanterie⸗Regiment von Courbière (2. poſenſ 


Die Nompagnie im Gelände. 


Grundlagen und Biel. 8 . 
1. Teil. Gefechtsausbildung II. Ceil. Ausbildung im Felddienſt. 
mt 


Preis: Mk. 2.20, gebunden Mk. 2.80, poftfrei | Preis: Mk. 2.20, gebunden ul 2.80, poſfte 
3 20 Pfg. mehr. 20 pfg- mehr. ie für 
Beide Weile bringen ſehr peachtenswerte Natſchläge für die Aus bildung der Kompagr 

1 1 1 ſich an die in letter Zeit 3 aa Dienkvorfi chriften ae 


ches) Nr. 19. 


Militär-Verlag von R. Eifenfchmidt in Berlin NW. 7. 


Soeben erſchien: 


Exerzierreglement und Feſtungskrieg. 
Von Gundelach, Major im Ingenieurkomitee. 


Preis: geh. Mk. 3.—, geb. Mk. 4.—. 


Der Herr Verfaſſer ſagt u. a. in der Einleitung zu obiger Schrift: 
„Das Intereſſe für den Feſtungskrieg, der lange vernachläſſigt oder als Sondergebiet der In⸗ 
ae und der Fußartillerie angeſehen wurde, iſt ſeit einer Reihe von Jahren im Wachſen begriffen. 
a Militärſchriftſteller haben dies Intereſſe zu wecken und zu fördern geſucht; nicht zum wenig: 
ſten haben neuerdings die Ereigniſſe auf dem oftafiatifhen Kriegsſchauplatz dazu beigetragen, Neigung 
und Verſtändnis dafür in weiten Kreiſen zu wecken. Dennoch wird in der Armee nach wie vor der 
Feſtungskrieg als etwas Beſonderes, Fernerliegendes, den meiſten Soldaten nicht ohne weiteres Ver⸗ 
ſtändliches angeſehen. Man meint, daß ein Umlernen der für den Feldkrieg gültigen Lehren und 
Begriffe nicht zu umgehen ſei. Erſt dann wird die Scheu verſchwinden und die Kenntnis des Feſtungs⸗ 
kampf Allgemeingut der Armee werden, wenn man ſich überzeugt, daß Feld⸗ und Feſtungskrieg in 


ihrem Weſen und ihren Forderungen völlig übereinftimmen, und daß Unterſchiede nur in Außer⸗ 
lichkeiten zutage treten.“ 


Gefechts befehle. 


Eine befehlsfechniſche Studie 
von Hans von Kiesling, 
. Oberleutnant im königlich bayerifchen Infanterieregiment „Hönig“. 


Mit 2 Karten in Steindruck. 


Preis: geh. Mk. 2.50, poſtfrei Mk. 2.40; geb. Mk. 3.—, poſtfrei Mk. 5.20. 


, ne find in ihrer Faſſung immer auch ein Ausfluß der perſönlichen Individualität. Aber 
einer gewiſſen Schulung. einer Herausſchälung des Weſentlichen, einer Klarſtellung der Begriffe können 
wir auch hier nicht entbehren —“ jagt u. a. der Herr Verfaſſer in dem Vorwort. Er will deshalb in dieſer 
neuen Arbeit dem jüngeren Offizier keine Muſterbefehle, ſondern einige Grundlagen zur 
Übung einer klaren, kurzen und trotzdem vollkommenen Befehlsführung während des Gefechts 
geben. Die Gefechtsbefehle der Sanitätsoffiziere fanden auſ Grund der neuen Kriegsſanitätsordnung 
weitgehende Berüdjihtigung und wird dadurch das Buch für jeden Offizier zu einem äußerſt wich⸗ 
tigen Hilfsmittel für den praktiſchen Dienſt. 


Schema oder Selbittätigkeit? 
Gedanken über das Gefecht und die Ausbildung 
von Walter von Külſen, 


- Major und Bataillonskommandeur im 2. Garde⸗Regiment 3. F. 
Mit 9 Skizzen im Text. Preis: Mk. 1.20, poſtfrei Mk. 1.50. 


Dieſe intereſſante und höchſt beachtenswerte Arbeit ſei den Herren Offizieren angelegentlichſt 
empfohlen. Die Erfahrungen im ſüdafrikaniſchen und Ruſſiſch⸗Japaniſchen Kriege find ebenfalls in 
den Kreis der Betrachtungen hineingezogen worden. 


Kammpf um vorbereitete Stellungen. 
N Don Kornelius Bernatzky, u. und K. Hauptmann des Generalſtabskorps. 
Freie Bearbeitung des im „Ludovika Akademia Köplönge“ veröffentlichten ungariſchen Originalauſſatzes. 
Mit 8 Figuren im Text und 2 Anlagen. Preis Mk. 1.60. 


Taktische Entfaltungs- und Entwickelungs aufgaben 
für 
Zug, Kompaguie, Bataillon, Regiment und Brigade 
von R. von Briefen 
zuletzt Oberſt und Kommandeur des Inf.-Reg. von Alvensleben (6. Brandenburgiſches) Nr. 52. 
Fünfte, auf Grund des Ererzier Meglements vom 29. Mai 1906 umgearbeitete Auflage. 
Mit 27 Figuren im Text und 19 Tafeln. 
Preis: Mk. 2.50, poſtfrei Mk. 2.80; geb. ME. 3.20, poſtfrei Mk. 5.50. 


Die vorliegende neue Bearbeitung der bekannten Schrift wird recht willkommen ſein 
und ihre verbreitung noch mehr erweitern. 


Militär- Verlag von R. Eiſenſchmidt in Berlin NW. 7. 


Taktik 


Bald, 


Oberſtleutnant beim Stabe des Infanterie⸗Regiments Graf Kirchbach. 


J. Band: Einleitung und formale Taktik der Infanterie. Mit zahlreichen Zeichnungen 

im Text. 4. umgearbeitete und verbeſſerte Auflage. 

II. Band: Formale Taktit der Kavallerie und Feldartillerie. Mit zahlreichen Seich⸗ 
nungen im Cet. 3. umgearbeitete und verbeſſerte Auflage. Geheftet Mk. 6,50, gebunden 
Mk. 7,50. ö 

III. Band: Angewandte Taktik: Ariegsgliederung, Nachrichten, Berchle, Marſchdienſt. Mit zahl⸗ 
reichen Zeichnungen im Text und I Anlage. 3. unigearbeitete und verbeſſerte Auf⸗ 
lage. Geheftet Mk. 6.50, gebunden Mk. 2,50. 5 

IV. Band: Angewandte Taktik: Eiſenbahnen, Stetransporte, Vorpoften, Unterkunft, Aufklärung 
Verpflegung, Kachregiſter. Mit zahlreichen Seichnungen im Text. 3. umgearbeitete 
und verbeſſerte Auflage. Seheftet Mk. 5,50, gebunden Mk. 6,50. 

v. Band: Gefechtslehre: Algemeine Gefechtslehre, Die Schlacht, Rückzug und Verfolgung, Rückblick und 
Hanıtrag, Sachregiſter. Mit 6 Plänen fowie 16 Kartenſkizzen und 19 Zeichnungen 
im Text. 3. umgearbeitete und rerbeſſerte Auflage. Geheftet mt. 9,—, gebd. Mt. 1078 

VI. Band: Gefechts lehre: Nachtgeſecht, wald- nad Ortsgeſechte, Kämpfe um Engen und Flußlinitu, 
Gebirgskrieg, Kleiner Krieg und Etappendienſt, Sachregiſter. Mit 9 Aartenſkizzen und 
11 Zeichnungen im Text, 1 Karte und 2 Anlagen. Geheftet Mk. 8, , gebunden 
Mk. 9,—. 

von maßgebender Stelle wurde über „Balcks Taktik“ geſagt: „wir halten das Buch 

für das vollendetſte, was auf dem didaktiſch⸗taktiſchen Gebiete überhaupt geboten werden 

kann. . ö 


Die ſchwere Artillerie des Jeldheeres 


Von Mleyhoeffer, Oberleutnant im Garde⸗Fußartillerie-Regiment. 
Mit 3 Karten, 21 Skizzen und 21 Bildern. N 
— Preis 5,75 mk., geb. 6,75 Mk. — — 


2 2 d⸗ 
über die „ſchwere Artillerie des Feldheeres““ weit die Literatur nur, wenige Abhan 
lungen auf, die in Seitſchriften 0 e daher wird dieſes Werk die Beachtung der 
Offiziere aller waffen und aller Staaten in hohem Maße auf ſich ziehen. e 
Die während der Kriege in Transvaal und in Öftafien mit dieſer neuen Eeereseinvichtung, O7 
machten Erfahrungen hat der Herr Derfaffer eingehend behandelt, wodurch der Wert und die Bede 
tung ſeiner Arbeit beſonders erhöht wird. 


— 


Sogleich nach Herausgabe der Kelddienftordnung erſcheint: 
von Wedel's Offizier⸗Caſchenbuth 


für Manöver, übungsritte, Kriegsfpiel, taktiſche Arbeiten. 


mit Tabellen und Signaturentafeln. 
35. umgearbeitete und verbeſſerte Auflage. — 


Neubearbeitet von Valck, 
Oberſtleutnant beim Stabe des Infanterie⸗Regiments Graf Nirchbach. 
Preis: Gebunden Mk. 1.50, mit Porto Mk. 1.60. 
Ein Buch, von dem in jedem Jahre mehrere Auflagen nötig werden, bedarf 
keiner beſonderen Empfehlung! ö 
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Druck von Friedrich Andreas Perthes, Aktiengeſellſchaft, Gotha. 


